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A u to b io g ra p h ie

JE D E R  MANSCH IS T  SE IN E S GLÜCKES, SE IN E S  

Schicksals Schmied. Ich d a r f  m it Recht dieses 
IVort an die Spitze dieses kurzen Abrisses meiner 
Lebensschicksale stellen. Im  Jahre t j8 6 im  Kirch
d o r f Rettenhausen, eineMeile vonMeiningen ent
fernt, sehr schwächlich geboren, war ich lange, 
meinen Eltern der Gegenstand großer Sorge und  
man zweifelte fo r t  und  fo r t  an meinem längeren 
lieben. Zum  Knabenalter herangewachsen, stärk
te mich tägliches Herumschweifen in  Feldern und  
JVäldern und  angemessene Tätigkeit in meiner 
Gesundheit mehr und  mehr. D ie Dorfschule ko
stete wenig Anstrengung, denn im  Lesen, Schrei
ben, Rechnen und  Auswendiglernen der B ibel
sprüche und  Gesänge war ich immer der Erste. 
In  meinem zwölften Lebensjahre aber sollte meine 
Lebensweise eine etwas ernstere werden. M ein  
Vater, Chirurg und  als solcher in  der Umgegend 
weil und  breit gesucht, wünschte, daß  ich einst 
seine Stelle einnehmen und  vorerst als Gehilfe ihm  
zur Seite stehen möge. D azu schien einige Kennt
nis der lateinischen Sprache und  eine gewisse 
Übung und  Fertigkeit in  schriftlichen A ufsä tzen  
notwendig. Im  D orfe Henneberg, am  Fuße der 
Berghohe, a u f  der einst das prächtige S tam m 
schloß der Grafen von Henneberg stand, eine 
kleine Meile von meinem Geburtsort entfernt, bot 
sich dazu Gelegenheit im  Hause des älteren B ru -
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ders meines Vaters, der dort Pächter einer her
zoglichen Domäne war. Sein Sohn , ein tüchtiger 
Musiker, dem auch etwas Latein angejlogen war, 
sonst in  allen Dingen unwissend, wurde zu mei
nem Lehrer bestimmt; einen schlechteren hätte ich 
nirgends bekommen können.
So verließ ich zum  erstenmal das väterliche H aus  
und es begann nun mein erster Unterricht in  der 
lateinischen Sprache und  in  deutschen Stilübun
gen. D ie völlige Planlosigkeit aber, das W id er
sinnige in der Lehrart und die Qual, womit der 
Unterricht betrieben wurde, erzeugten in m ir den 
gründlichsten W iderwillen gegen alles Lernen 
solcher, wie es m ir schien, völlig nutzlosen Dinge. 
Der Lehrer war unerbittlich streng, o ft barba
risch hart, drohte selbst m it körperlicher Züchti
gung und ich mußte, von Hause aus schon an  
strengen Gehorsam gewöhnt, mich in  mein schwe
res Schicksal fü g en . O ft indes, wenn mich der 
Lehrer in den alten Schloßruinen, wo ich im  Som
mer meinen Unterricht empfing, m it meinem Pen
sum stundenlang allein ließ, versteckte ich die 
Grammatik in ein Gebüsch, um  anden alten M a u 
ern irgendeine Spur des einstigen gräflichen L e
bens, eine Zeichnung oder eine Jahreszahl a u f
zufinden; denn seit ich an der Bettenhäuser Dorf- 
mauer solche Jahreszahlen aus dem Ende des t6. 
und i j .  Jahrhunderts entdeckt, hatten sie Jü r  
mich einen eigenen Reiz. H ier war mein Suchen
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zwar vergeblich; allein ich lernte doch a u f ’s Ge
naueste alle einzelnen noch erkennbaren R äum 
lichkeiten des Grafenschlosses kennen und  es ge
wann daher auch der nachmalige Unterricht über 
die Geschichte der alten G rafschaft Henneberg, 
so trocken und d ürftig  er auch war, f ü r  mich ein 
außerordentliches Interesse. Es lebte dies in  mir 
so lebendig fo r t ,  daß  ich mich auch später noch 
in  meinen Studentenjahren m it demGedanken be
schäftigte, eine Geschichte der Grafen von Henne
berg und  ihres ritterlich -gräflichen Lebens a u f  
ihrem Stammschlosse abzufassen.
Öfter besuchte mein gestrenger Vetter m it m ir den 
unserer Fam ilie verwandten Schulmeister Voigt 
in  dem nahe an Henneberg gelegenen Dörfchen 
Bauerbach, einen klugen und weltgewandten, da
mals aber schon ältlichen M ann. Von ihm  hörte 
ich zuerst den Nam en Schiller nennen, denn als 
sich dieser seit Dezember /у 8a und  Januar іу8а, 
unter dem Nam en Doktor Ritter in dem stillen, 
abgelegen en Bauerbach, einer Besitzung der Frau  
von LVolzogen, a u f  hielt, hatte auch Voigt m it 
ihm  Umgang gehabt und  wußte allerlei von ihm. 
zu erzählen. Der N am e Schiller war m ir aber so 
neu und  gleichgültig, daß  ich von allen jenen Er
zählungen nichts mehr weiß.
Mein A u fen th a lt in  dem schönen, m ir so schwer 
verleideten Henneberg dauerte zum Glück nicht 
lange, lin  TFinter typt) zog mein Vetter und  ich
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m it ihm  nach Meiningen, wo ich durch P riva t
stunden eines anderen Lehrers so weit vorbereitet 
wurde, d a ß ich im  Juni 1800 in die untere Klasse 
des Gymnasiums aufgenommen werden konnte. 
Ich gehe über meine Schulzeit bis zu Ostern des 
Jahres /806' schnell hinweg und hebe nur einige 
Momente hervor, die a u f  mein späteres Leben von 
E influß  waren. D a  sich mein gestrenger Vetter 
in der untergeordneten Schulstelle, die er ange
nommen, als Lehrer nicht hallen und  durchaus 
keine Autoritä t unter den Knaben gewinnen konn
te, die S tadt also wieder verlassen mußte, ward  
ich bei einem pensionierten Kriegsrat, einem ehe
maligen herzoglichen l irinzen-Instrukteur, in  
Pension untergebracht. D ie leibliche Kost war 
bei ihm  fre ilich  nur sehr spärlich zugemessen und  
ich lernte je tz t zuerst, was H unger heißt. Aber 
der alte H err, der a u f  Gottes Erden durchaus 
nichts mehr zu tun hatte, machte sich ein Ver
gnügen daraus, m ir Unterricht im  Französischen 
zu erteilen, und weil er dabei gefunden zu haben 
glaubte, daß  ich zu etwas besserem, als zu einem 
Chirurgen, geschaffen sei, wußte er meinen V iter 
zubewegen, mich studierenzulassen. KeinMensch 
war glücklicher als ich .
Dieser Umstand aber gab auch meinem F leiß  
einen neuen, gewaltigen Sporn. Je mehr ich m an
che Mitschüler in  Sprachkenntnissen mir voran
stehen sah, um  so eifriger eilte ich ihnen nach.
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Der Unterricht in  manchen Klassen war zwar 
oberflächlich und  m angelhaft genug; allein als 
ich nach vierjährigem Privatfleiß  in  die oberste 
Klasse, damals Selecta genannt, einriickte, lernte 
ich in den Stunden unseres ausgezeichnelenDireh- 
tors Schaubach, was gründliches Sprach- und  
Sachverständnis der alten römischen und grie
chischen Klassiker heiß t. N u r  in der M athematik  
wollte bei m ir sein Unterricht nicht anschlagen ; 
ihm a u f  seine Fragen eine völlig genügende A n t-  
wort zu geben oder eine befriedigende schriftliche 
Arbeit zu liefern, war ich fa s t  nie imstande. D a
gegen erfreute ich ihn m it einigen meiner M it
schüler wieder durch die schnellen Fortschritte, 
die wir in der englischen Sprache bei ihm  mach
ten. Die Hennebergische Landesgeschichte, wie sie 
von einem Lehrer vorgetragen wurde, erregte in 
mir, wie schon erwähnt, das lebendigste Interesse, 
denn nun kam mir das alte Bergschloß Henne
berg eigentlich erst zum  Leben. Dagegen konnte 
ich an dem Unterricht über allgemeine Staaten
geschichte durchaus keinen G e f allen finden  und  
ich blieb darin sehr unwissend. Ich stöberte zwar 
zuweilen in  geschichtlichen Büchern umher, aber 
ohne feste  Anhalte, ohne Ziel und P lan . So g in 
gen meine sechs Schuljahre vorüber. Nachdem ich 
in den letzten anderthalb Jahren m it zweien mei
ner M itschüler vieles von Aeschylus, Sophokles, 
Thucydides, Horaz und  Tacitus und im D eut
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scheu manches ron Goethe und Schiller, W ie 
lands Agathon und Shakespeare in Eschenburg’s 
Übersetzung gelesen hatte, schien mir und einem 
anderen meinerMitschiiler der gewöhnlicheSchul- 
gang zu langsam; wir hielten uns beide zur Uni
versität f ü r  reif. Obgleich nach alter Schulord
nung der Abgang von der Schule erst zu M icha
elis 1806 hätte erfolgen dürfen, kamen wir ins
geheim, ohne den Direktor davon zu benachrich
tigen, beim Konsistorium, als oberste Schulbe
hörde, um Entlassung ein. Die Erlaubnis wurde 
erteilt, m it dem A u ftra g  an den Direktor, uns zu 
examinieren. Dieser aber, von Arger und Zorn 
darüber außer sich, daß wir die alte Schulord
nung durchbrechen wollten, weigerte sich stand
haft, m it uns ein Examen zu veranstalten. Unsere 
M eldung dazu war ohne Erfolg. Gestützt jedoch 
a u f  die erhaltene Erlaubnis zum  Abgang verlie
ßen  wir die Schule oder vielmehr wir entliefen ihr, 
ohne examiniert zu sein. Es lag m ir aber lange 
Zeit unsäglich schwer a u f  dem Herzen, den von 
mir so t ie f  verehrten Direktor, dem ich so unend
lich viel zu verdanken hatte, in solcher W eise er
zürnt zu haben. Doch schrieb er mir in mein 
Stammbuch a u f  meine dringende B itte beim A b 
schied die W orte: Forsan et haec olim merninisse 
juvab it.
Gegen Ende A p ril 1806 trat ich ganz allein über 
den Thüringer W a ld , alle meine Habseligkeilen



A u to b io g r a p h ie  X V

in  einem liänzchen a u f  dem Hücken tragend, die 
Reise zu F u ß , meist noch in tiefem Schnee, nach 
Jena a n . Hier aber g ing  m ir nun eine ganz neue 
W elt a u f. N ach dem W unsch meiner m ir über 
alles teuren, liebevollen, from m en M utter — sie 
war die Tochter eines Anhängers der Herren
hut er -Gemeinde in N eudietendorf bei Gotha — 
war mein Vorsatz, Theologie zu studieren. M ich  
einst a u f  der Kanzel zu sehen, dachte sie sich als 
ihr höchstes Glück. Und die interessanten Vorle
sungen des alten, ehrwürdigen Griesbach über 
Kirchengeschichte zogen mich bald a u f  sgewaltig
ste, zum  t heologischen Studium  hin; doch hörte ich 
daneben zugleich auchphilologischeVorlesungen 
bei Eichstädt; nur denen über Geschichte und  
Statistik bei dem steifen, überaus trockenen und  
langweiligen Professor Heinrich ward ich sehr 
bald untreu. A uch  an Hegel’s Philosophie, bei 
dem ich eine Zeit lang hospitierte, konnte ich kei
nen Geschmack finden . D ie Schlacht bei Jena 
unterbrach meine Studien schon nach dem ersten 
Semester. Sie kostete, m ir bald das Leben, indem  
beim ersten Straßengefecht, dem ich neugierig 
von meinem Fenster aus Zusehen wollte, m ir eine 
Flintenkugel kaum eine Spanne weit am  K op f 
vorübersauste und  in  die vorstehende W a n d  des 
Nachbarhauses einschlug.
Sach  einer lustigen, ganz in studentischer W eise 
zurückgelegten Reise m it f ü n f  zehn Kommilitonen
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in die H eimat, wo ich mehrere W ochen oerweilte, 
kehrte ich im  November nach Jena zurück. D a  
war mittlerweile Truden als Professor der Ge
schichte angekommen. Ich ahnte noch nicht, wel
chen unendlichen E in flu ß  er a u f  mein künftiges 
Leben haben werde. K aum  aber hatte ich seine 
Einladungsschrift an diegelehrten Mitbürger der 
Universität „über den I'arlrag der Universcdge- 
schichte“ gelesen, als ich in  derselbigen Stunde 
noch zu ihm  eilte, um  mich als seinen Zuhörer zu  
melden. Ich  war der Erste, der sich bei ihm  ange
meldet, und  ich d a r f  wohl sagen, ich bin wohl 
sechs Semester hindurch sein allertreuester Zuhö
rer geblieben. E r hat in dieser Zeit keine einzige 
Eorlesung über Geschichte, Politik oder Ästhetik 
gehalten, in der ich nicht zu seinen Füßen saß. 
Und nicht bloß diese Vorlesungen waren es, die 
m ich immer von neuem begeisterten, ebenso mäch
tig wirkte a u f  mich die Liebenswürdigkeit seines 
persönlichen Umgangs, j a  ich d a r f  wohl sagen, 
seine Freundschaft, deren er mich mehr und  
mehr würdigte.
Dabei blieb ich aber meinen philologischen und  
theologischen Studien treu. Um jedoch m it mei
nen theologischen Studien möglichst bald zum  
Schluß zu kommen und  mich dann ausschließ
lich m it Philologie und Geschichte zu beschäfti
gen, weil jetzt schon bei m ir der Entschluß gereift 
war, mich zum Schulfach an einem Gymnasium
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vorzubereiten, setzte ich im  W in ter 1808 alle 
Zeit daran, die Lücken in  meinen theologischen 
Kenntnissen soviel als möglich zu ergänzen. Ich  
gönnte meinem Körper kaum f ü n f  Stunden Schlaj", 
und die Folge dieser unverständigen Anstren
gung mar eine äußerst gefährliche Krankheit, 
eine B rust- und 1  Aingenentzündung, die in weni
gen Tagen einen so reißenden Fortschritt nahm , 
daß ich am R and  des Grabes stand. Schon am  
vierten Tag  lag ich neun S tundenlang, während 
der A rz t nach W eim ar an den HoJ" gerufen war, 
ohne jedes äußere Zeichen des Lebens in  einer 
tiefen Ohnmacht da, und wie man mir nach
mals sagte, war die Länge meines Sarges schon 
abgemessen und mein Begräbnis von meinen 
Landsleuteil besprochen. M ein Wiedererwachen 
war wie aus einem süßen, ruhigen S c h la f W ie  die 
Krankheit schnell gekommen, g ing  sie schnell vor
über, und bei meinen sonst so kerngesunden Kör- 
perkräjien erholte ich mich von Tag  zu T a g . Die 
Folge aber war: ich schonte mich je tzt soviel nur 
möglich, denn ein Rest von Brustschmerzen warn
te mich lange Zeit noch jeden Tag.
Im  Frühling 1808 meldete ich mich in Meiningen 
zum  theologischen Examen und reiste zu diesem 
Zweck in  die H eim at. W eil ich aber der einzige 
Gemeldete war und die geistlichen Herren nicht 
L ust hatten, m it m ir allein ein Examen anzu
stellen, wurde es bis zum  Herbst verschoben und
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fa n d  dann, nachdem ich den Sommer in Jena 
meine Studien fortgesetzt, im  Oktober auch s ta tt. 
Es fie l f ü r  mich sehr günstig aus und ich wurde 
alsbald in  die Kandidatenliste a u f  genommen. 
N u n  wurde auch der sehnliche W unsch meiner 
innigstgeliebten M utter erfü llt, sie sah ihren 
Liebling Johannes a u f  der Bettenhäuser Kanzel, 
E s war die fü n f te  meiner teils in  der N ähe von 
Jena, teils in  der Umgegend meines Geburtsorts 
gehaltenen Predigten.
A ls  Belohnung f ü r  diese letzte Predigt erhielt 
ich die vom Pater erbetene Erlaubnis, zur Fort
setzung meiner Studien nach meinem geliebten 
Jena zurückzukehren. E s begann das f ü r  mich 
sehr glückliche Jahr vom Herbst 1808 bis zum  
Herbst < 8од. In  meinen Studien war ich je tzt 
sozusagen ganz zügellos und.ungebunden. A ußer  
den philologischen und historischen Vorlesungen 
bei L uden und über Kirchen- und  Dogmenge
schichte bei Griesbach besuchte ich auch die bei 
Oken über ’Zoologie, bei Voigt über Physik, bei 
Töpfer über Pädagogik, bei Lenz über Petrefak- 
ten-Kunde. Vom studentischen Leben hatte ich 
mich ganz zurückgezogen. Ich  hatte das Glück, 
öfter in die Familienkreise des H o f  rats Succow, 
des berühmten Physikers Seebeck, deren Kinder 
ich unterrichtete, Ludens und Griesbachs einge
laden zu werden, bei dem ich einmal auch mit 
Goethe in  Gesellschaft war, den ich übrigens
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schon frü h er im  Sommer a u f  seinem Spazier
gang um die S tad t sehr häufig gesehen und  re
spektvoll gegrüßt hatte.
Im  A n fa n g  des Sommer-Semesters meldete ich 
mich bei E ichstädt zu einer von ihm  ausgebotenen 
Hauslehrer stelle in IT'reimar. Sie wurde m ir von 
ihm  zugesagt, trotzdem aber durch seine eigene 
Intrigue entzogen. Davon war, wie m ir mein 
B u sen f reund Bernstein, ein Liebling Eichstädts, 
— starb als Professor der orientalischen Sprachen 
m  Breslau i86o —, entdeckte, der einzige Grund, 
daß  ich eine philologische Vorlesung nicht mehr 
bei dem Herrn H o f  rat, bei dem ich bisher gu t an 
geschrieben war, sondern bei einem jüngeren D o
zenten, einem Gegner Eichstädts, angenommen 
hatte.
Das Intriguenspiel schlug zu meinem Glück aus. 
Ber Kanzler Niemeyer aus H alle hatte a u f  einer 
Beise, a u f  der er in Jena auch Griesbach besuch
te, diesem m it geteilt, daß  er einen jungen M ann  
zu einer vakant gewordenen Lehrerstelle am P ä 
dagogium in H alle suche. M ein hoher Gönner 
schlug mich dazu vor. Gerade an meinem Ge
burtstage — ich hatte mein ajj. Lebensjahr zu -  
ruckgelegt — erhielt ich das Anerbieten und  nahm  
es freu d ig  an , doch unter der Bedingung, daß  
ich zuvor die A nsta lt näher kennen lernen wolle. 
Dies geschah a u f  einer Beise nach H a lle . N ach
dem ich dann noch einmal meine Eltern besucht.
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promovierte ich in  Jena am /3. Oktober 180g als 
Doktor der Philosophie a u f  G rund einer A bhand
lung über Theokrit, meinen Lieblingsdichter.
So mußte ich nun das m ir teuer gewordene Jena 
verlassen. Ich verließ es, glücklich darüber, daß  
ich a u f  diese IVeise dem Hauslehrerleben ent
gangen war; ich verließ es aber dennoch auch m it 
tiefer Betrübnis, m it Schmerz über die Trennung 
von M ännern, denen ich viel zu verdanken hatte, 
und m it gleichem Schmerz über die Trennung von 
einer anderen Persönlichkeit, an die mich die 
ganze M acht der Liebe fesselte. Ich fa n d  in H alle  
ein ausgezeichnetes Lehrer-Kollegium und hatte 
das Glück, daß  m ir Lehrgegenstände zugewie
sen ivurden, die meinen I I  ünschen und N eigun
gen völlig entsprachen: Allgemeine Religions- 
geschichte, Geschichte des Mittelalters und E r 
klärung Griechischer und Römischer Klassiker. 
IVährend der ersten Jahre meines Lebens in H alle  
beschäftigte mich mein Lehram t m it einer bedeu
tenden Z ah l von Lehrstunden viel zu sehr, als 
daß ich an eigene Studien viel hätte denken kön
nen . Je mehr ich aber meine wenigen M ußestun
den a u f  ein gründlicheres S tud ium  der Geschichte 
des Mittelalters zu verwenden suchte, um  so mehr 
ward m ir der schroffe H  iderspruch klar, in 
welchem die Ansichten und  Erteile Griesbachs 
und Ludens über einzelne Erscheinungen dieser 
Zeit, zum al über Päpste und  Papsttum einander
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gegenüber standen. Obgleich beide f ü r  mich ge
wichtige Autoritäten, beschloß ich, mich von bei
den in  ihren Ansichten loszusagen, um  mir selbst 
die Frage zu losen, was in  diesen Erscheinungen 
historische J-Vahrheit sei? Ich hielt dies nur f ü r  
möglich durch das S tudium  der Quellen selbst 
und begann es m it der Zeit Gregorius’ V I I .  M it 
allem. E ifer las ich zuerst seine Briefe und  dann  
alles, was ich an sonstigen Quellen über diese Zeit 
habhaft werden konnte. So war in  m ir schon im  
Frühling 1812 der Gedanke reif, einst diesen 
Papst in einer Biographie, unbekümmert um alle 
anderen Urteile und  A nsichten , so darzustellen, 
wie sich m ir sein B ild  gestaltet hatte.
A u f  einer Ferienreise teilte ich in Jena diesen 
Plan auch L uden mit; er billigte ihn. A ls  dann  
aber die Fortsetzung meiner Beise zum Besuch 
meiner Eltern durch eine gewaltige Überschwem
mung im  Thüringer ТУ aide unmöglich geworden 
u’ar und  ich, nach Jena zurückgekehrt, Luden  
den Grund dieser W iederkehr mitteilte, unter
brach er mich m it den W orten: „So ha t’s f ü r  Sie 
Gott recht gemacht; kehren Sie nach Halle zurück, 
habilitieren Sie sich dort und fangen  Sie an zu 
lesen. Schulmeister werden Sie, wie ich glaube, 
nun einmal doch nicht bleiben.“ Ich  fo lg te  dem  
B at und begab mich nach Halle.
H u mir bereits ein reiches M aterial zu H a n d  lag, 
schrieb ich sofort eine lateinische Dissertation



X XII Johannes V o ig t

über Gregor V IL  und  habilitierte mich dam it als 
Privatdozent hei der Universität am  2/. A p ril  
18 1 а . Schon acht Tage nachher bestieg ich zum  
erstenmal den akademischen Katheder in  einem 
Kollegium über die Geschichte der Kreuzzüge vor 
einer ansehnlichen Zuhörerzahl.
Ich wundere mich noch über die gewaltige A n 
strengung, die mir, neben meinem Schulamt, diese 
neue Aufgabe kostete. A lle in  ich war von jeher 
ein M ann der Uhr, hielt strenge Tagesordnung 
und kaufte jede Stunde von A Uhr morgens, ivo 
mich meine LP'anduhr weckte, den Tag hindurch  
so teuer wie möglich aus. S c h la f bedurfte mein 
Körper, an frühes A u f  stehen von Jugend a u f  ge
wöhnt, in  der Hegel nur sechs Stunden, dagegen 
aber eine regelmäßige tägliche Bewegung in  
frischer L u f t ,  an der ich mich jetzt noch durch 
keine M itterungsverhältnisse hindern lasse. D ie
ses Geizen m it meiner Zeit, hatte es möglich ge
macht, daß das M anuskript der Biographie Gre
gors V II. im  F rühling 1814 druckfertig vor mir 
lag. N u n  aber kostete es M ühe, meinen Erstling  
unter die Presse zu bringen. Von zwei Verlags
handlungen zu meinem Verdruß zurückgewiesen, 
wurde der gottselige Papst durch Ijudens Ver
m ittlung endlich von Bertuch in lAeim ar wie 
aus Gnaden angenommen und im  Jahre < 8 /5 in  
schlechtem Druck ans L ich t gefördert. Er hat 
späterhin diejenigen, welche ihn abwiesen, da
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durch beschämt, daß  er in Pf 'ien sogleich nachge
druckt, dann in  einer zweiten A u f  Lage erschienen, 
zweimal ins Französische und einmal ins Ita lie
nische übersetzt worden ist.
A n fa n g s veranlaßtc mein Gregor m ir manchen 
Kummer und  Arger. Ich wurde von mehreren Re
zensenten, namentlich von protestan tischenTheo- 
logen, wegen meiner Ansichten vom P apstund  von 
der Bedeutung des Papsttums heftig  und scharf 
getadelt, vom alten J. H . Voß öffentlich als ge
heimer Katholik ausgeschrieen und vom Kanzler 
der Universität Königsberg, der nicht wußte, daß  
ich der Perfasser sei, mußte ich m ir bei einem 
öffentlichen Redeakt im  Jahre i ö i j  ins Gesicht 
sagen lassen: es sei je tz t sogar Jem and a u f  die 
verschrobene Idee gekommen, den Höllenpapst 
Gregorius P H . zu vergöttern und  in einen H ei
ligen zu verwandeln.
Und doch zieht sich dieser mein Gregorius in  
einem großen Teil meines Lebens wie ein roter 
Faden hindurch. E r  gab zuerst A n la ß , daß ich 
1,1 meine jetzigen Ämter nach Königsberg gerufen 
wurde; er bewog im  Jahre / den ehrwürdigen 
Bischof Clemens P’illecourt von la  Rochelle, mil 
mir m  Korrespondenz zu treten, mich zum  Über
tritt in die katholische Kirche aufzufordern und  
unter lockenden Aussichten zu sich nach Rochelle 
emzuladen; er hat mir aufm einen vielen Reisen in  
büddeutschland, in München, PPürzburg, PPien
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und a u f  meiner zweimaligen Reise, nach Italien  
bei Geistlichen und Ім іеп die freundlichste A u f 
nahme verschafft und meine U'iuische f ü r  litera
rische Zwecke allenthalben vorbereitet.
Sobald mein Gregorius erschienen war, stieg in  
m ir der Gedanke zu einem größeren W erke, einer 
Geschichte unseres Vaterlandes unter den Hohen
staufen a u f. Ich wußte wohl, welche große A u f 
gabe ich m ir dam it stellte; aber es entging mir 
zugleich auch keineswegs, daß  ich sie in  meiner 
dermaligen Lage nimmer würde lösen können. 
So wachte in m ir immer lebendiger der W unsch  
a u f, mich möglichst bald meines Schulamts ent
hoben zu sehen. Diesen W unsch nährte vorzüg
lich in m ir auch der f ü r  mich so äußerst lehr
reiche Umgang m it dem berühmten Staatsmann  
von D ohm , der den ['Vinter <81ß — 18t6 in H alle  
verlebte und mich bei seinen damaligen wissen
schaftlichen Arbeiten m it so großem Vertrauen 
beehrte, daß ich auch zu ihm  das unbedingteste 
Zutrauen gewann. A u f  seinen R a t deutete ich 
bei Übersendung meines Gregor meinen W  unsch 
auch in  einem Schreiben an den M inister von 
Schuckmann an. Bei diesem hatten nun zwar, 
wenn er auch meinen F leiß  im  Quellenstudium  
anerkannte, meine Ansichten keineswegs viel A n 
klang gefunden; indes schien er mich doch m it 
den W orten vertrösten zu wollen: „m an werde 
bei angemessener Gelegenheit a u f  E rfü llung
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meines vorgetragenen PVunsches Rücksicht neh~ 
m e n ( i n . Nov. 1815.)
D as befriedigte mich sehr wenig. Ich schrieb nach 
einiger Zeit an den m ir sehr gewogenen Staatsral 
Nicolo vius ̂ daß  ich W illens sei, wegen meines 
Planes einer Geschichte der Hohenstaufen mein 
Schulamt niederzulegen und. eine Reise nach I ta 
lien zu unternehmen; nur möge ich versichert sein, 
ob ich als Nichtpreuße nach meiner Rückreise wie
der a u f  eine geeignete A nstellungin  Preußen ho f
fe n  könne. K r widerriet m ir diesen Plan und gab 
mir die Versicherung: es werde, sobald sich eine ge
eignete Gelegenheit biete,aufeine akademische A n 
stellung f ü r  mich Bedacht genommen werden. 
Diesem R a t fo lgend , setze ich meine Studien über 
die Geschichte der Hohenstaufen mit allem E ifer  

fo r t .  E in  im  Sommer / 8 / 6  beim M inisterium  
eingcreichtes Gesuch um  eine A nstellung in der 
vakant gewordenen Professur der historischen 
Hilfswissenschaften in Königsberg, womit die 
Direktorstelle am dortigen Geheimen A rch iv  ver
bunden war, schlug abermals fe h l,  denn die Pro
fessur war, bevor noch mein Gesuch in Berlin an 
kam, bereits besetzt. D a tr a f  mich im  Herbst ein 
schreckliches Unglück, welches mich beinahe das 
Leben kostete. E in  schmerzhaftes Leiden, gegen 
welches ich bereits allerlei Kuren über standen 
hatte, meinte ein A rzt endlich dadurch zu besei- 
tigen, daß er m ir eine den Körper durchschüttern-
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de Reise a u f  dem ordinären Postwagen vorschrieb, 
ln  der N ähe von N aum burg aber stürzte in f i n 
sterer N acht der W agen a u f  einem A bhang um , 
und eine schwere Kiste, die hinter m ir herrollte, 
schhig m ir den rechten unteren Schenkel zweimal 
entzwei. D a ra u f vernachlässigte mich in N aum 
burg ein gewissenloser oder unwissender A rzt eine 
Zeitlang dergestalt, daß  Brandflecken sichtbar 
wurden und eines Tages die Am putationsinstru
mente bereits vor meinen A ugen lagen. E in  ehe
maliger österreichischer Feldchirurg, der dabei zu 
H ilfe  gerufen war und  die weitere K ur übernahm, 
rettete mich. Fon acht Soldaten in einem Bette 
nach H alle zurückgetragen, lag ich noch 13 W o 
chen danieder, ehe ich, a u f  Krücken gestützt, wie
der etwas umherwandeln коп n te. Der TVinter 1816 
bis 181 j  g ing  f ü r  mich höchst jam m ervoll vor
über.
Um so erfreulicher waren f ü r  mich im  Frühling  
unerwartet neue Aussichten zur E rfü llu n g  meiner 
W ünsche. Enden, der einen R u f  als Professor 
der Geschichte an der Universität zu Greifswald  
erhalten, ihn aber abgelehnt hatte, meldete mir 
im  M ärz, daß  er mich zu, dieser Professur in  
Vorschlag gebracht habe, und riet zugleich, mich 
auch selbst deshalb an die dortige philosophische 
F akultät zu wenden. Es geschah; allein es gingen 
mehrere Monate vorüber, ohne daß ich Antwort 
erhielt, obgleich ich anfangs Juni erfuhr, die
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Professur sei noch nicht besetzt. D a wurde mir 
in  demselben M onat rom Landhofmeister und  
Oberpräsidenten von Preußen, Herrn von Auers
w ald, der meinen Gregor VIT. gelesen hatte, als 
dem Kurator der Universität Königsberg, die Pro
fessur der historischen Hilfswissenschaften und  
die Direhtorstelle am  dortigen Geheimen A rch iv  
m  einem sehr schmeichelhaften Schi-eiben ange
tragen . Es war dieselbe Stelle, um  die ich im  Jahr 
zuvor ohne E rfo lg  angehalten hatte.
E in  wunderbares Spiel des Schicksals. M it einem- 
mal standen mir zwei Professuren vor Augen. Ich  
schwankte mehrere Tage zwischen der H o ff nung  
nach Greifswald und dem R u f  nach Königsberg. 
Hierhin lockten ungleich günstigere wissenschaft
liche Aussichten, dorthin weit bedeutendere peku
niäre Vorteile. Indes nach Greifswald war doch 
immer erst nur H offnung, nach Königsberg h in 
gegen volle Sicherheit. Ich sagte am  3. Ju li f ü r  
dieses zu.
Von meinem P lan  einer Geschichte des H ohen- 
staufischen Kaiserhauses konnte nicht mehr die 
Rede sein, denn in  Königsberg schien seine A u s
fü h ru n g  unmöglich. Ich  schob ihn in  die Z u 
ku n ft, wo sich mein Schicksal wieder ändern 
könne. A ls  m ir indes die Nachricht zukam, Fried- 
'  lch oon Raumer befinde sich bereits zu demselben 
Zweck a u f  einer wissenschaftlichen Reise in I ta 
lien, benutzte ich meine Mußestunden im  Som -
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mer, einen schon früher verfaßten E n tw u r f einer 
Geschichte des Lombardenbundes und  seines 
Kampfes m it Kaiser Friedrich dem Ersten, als 
einen Teil meiner bisherigen Studien, noch ein
mal umzuarbeiten. Das IVirhchen wurde später
hin (  1818) in Königsberg gedruckt.
Den Sommer hindurch suchte ich mich teils durch 
fleiß ige Lektüre miitelalleriger M anuskripte a u f  
meine künftigen diplom atischenBeschäftigungen 
vorzubereiten, teils mich in  der Geschichte Preu
ßens zu orientieren, zu welchem Zweck ich mich 
nicht ohne Mühe, und Ekel durch die vier Bände 
von Kotzebue’s Preußens ältere Geschichte h in 
durcharbeitete. W ie  o ft fie l rnh da die W ahrheit 
ein: es gibt kein so schlechtes B uch , aus dem man 
nicht etwas lernen kann. Mich hatte Kotzebue, 
der M ann der theatralischen Knalleffekte, au fs  
gründlichste belehrt, wie verkehrt es sei, a u f  seine 
W eise Geschichte zu schreiben oder vielmehr Ge
schichte zu machen. W ie  ganz anders hatten mich 
seit Jahren die Werke Johannes M üllers begei
stert. Ich  hatte, was wohl selten, seine Schweizer-  
Geschichte bis zur letzten Zeile gelesen.
Nachdem ich in H alle eine Abhandlung über 
„die Notwendigkeit der Reform ation“geschrie
ben, trat ich m it meinem Freund und bisherigen 
Kollegen D rum ann, der als Professor der alten 
Literatur m it m ir nach Königsberg berufen War, 
die elftägige Reise nach unserem neuen Bestini-
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mungsort an. M  ir erreichten ihn gegen Ende 
Oktober. E r  machte a u f  uns keinen günstigen E in 
druck und  fa s t  bereute ich, nicht nach Greifswald 
gegangen zu sein. Der Gedanke aber tröstete mich; 
das Schicksal, oder, um  christlich zu sprechen, 
Gott habe es so gewollt und  es so geschehenlassen.
1chgehe jetzt über meine Lebenszeit in Königsberg, 
— sie u m faß t bereits dreiundvierzig Jahre — 
schneller hinweg. Neben meinen Vorlesungen über 
Universal -  Geschichte, Geschichte des M itte la l
ters und der neueren Zeit, Geschichte Preußens 
und der Kreuzzüge, über D iplomatik und  diplo
matische Übungen, war meine wichtigste Maß
gabe, in das, noch in größter Verwirrung liegende 
Ordensarchiv Ordnung und Zusammenhang zu 
bringen und die wissenschaftliche Benutzung des 
überaus reichen geschichtlichen M at eriales durch 
Herstellung von sächlichen und chronologischen 
Registrant en au fs möglichste, zu erleichtern. So 
viel Zeit, Mrbeil und M ühe aber diese Beschäfti- 
gung mehrere Jahre hindurch auch kostete, so 
gewann sie doch täglich f ü r  mich neuen Reiz und  
neues Interesse, denn es war täglich Neues und  
■Interessantes, was m ir in  die H ände kam.
Im  Herbst des Jahres 1818 lernte ich zuerst den 
H errn von Schön, damaligen Oberpräsidenten 
von IFestpreußen, in  Marienburg, wohin ich von  
ihm  eingeladen war, persönlich kennen. Es war 
bereits dam it begonnen, das prachtvolle Ordens
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haus womöglich in  seiner alten Herrlichkeit wie
der herzustellen. ї'Уіе es damals zum großenTeil 
noch t ie f  in Schmutz und  Schutt dalag, so war 
über die einstmalige Bestimmung und  Bedeutung 
der verschiedenen inneren Räumlichkeiten alles 
völlig dunkel. Das außerordentliche Interesse, 
das ich sogleich an dem großartigen einstigen 
H aupthause des Deutschen Ordens gewann, und  
die H ufforderung Schöns bewogen mich, im  vlr- 
chiv alles zusammenzusuchen, was nur irgend 
a u f  Marienburg Beziehung haben konnte. Zuerst 
war ich so glücklich, alte Baurechnungsbücher 
aus dem  /5. Jahrhundert aufzufinden, aus denen 
durch fleißiges Forschen, Zusammenstellen und  
Vergleichen m it den Örtlichkeiten so viel L ich t 
hervorging, daß über die einstmalige B estim 
m ung jedes einzelnen Gemaches und  den Zweck 
jeder Räumlichkeit kein Zweifel mehr übrig blieb. 
Hach meinen h iera u f noch einige Jahre fo rtg e
setzten Studien und Sammlungen verfaßte ich 
meine „ Geschichte Marienburgs, der S tad t und  
des Haupthauses des Deutschen Ritterordens in 
Preußen“, die im  Jahre 1824 im  Druck erschien, 
Marienburg gab, so lange Herr von Schön noch 
in  D anzig  blieb, den ersten A n la ß  zu einer sehr 
lebendigen Korrespondenz m it ihm, an deren Stel
le, als er nachher als Oberpräsident von Preußen 
seinen IVohnsitz in  Königsberg nahm, ein immer 
vertraulicheres Verhältnis, ja  ich d a r f  sagen,
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wahre Freundschaft trat. Sie ha t, nur einmal 
durch ein M ißverständnis gestört, bis an sein 
Lebensende fortgedauert, und  ich schreibe diese 
¿eilen nicht ohne den herzlichsten D ank J'ür die 
Belehrungen, deren ich mich von ihm , dem be
rühmten Staatsm ann, zu erfreuen gehabt. F ür  
alles IFissen s і vii rd ige au fs Lebendigste empfäng
lich, nahm  er an meinen wissenschaftlichen A r 
beiten regsten A n te il, zum al an meinem P lan  zu  
einer ausführlichen Geschichte Preußens.
Noch während ich m it der Geschichte M arien- 
burgs beschäftigt war, erwachte in m ir der Ge
danke einer umfassenden Geschichte Preußens 
von den ältesten Zeiten bis zum  Untergange der 
Herrschaft des Deutschen Ordens. Noch m it dem 
Ordnen des A rchivs beschäftigt, benutzte ich die 
ersten Jahre zu den nötigen Vorarbeiten, indem  
lc'h alles M aterial prüfen und  sichten mußte. 
Ln Herbst 1826 konnte ich den ersten B a n d  dem 
Bruck übergeben, und  im  Jahre / 8^(j erschien 
der neunte B a n d . Ich  hatte, m it H inzurechnung  
der Zeit zu den Vorarbeiten, a u f  das JVerk an 
siebzehn Jahre der schönsten Zeit meines Lebens 
verwandtjegte aber auch diePedcr m it der größten 
Lr Schöpfung meiner K räfte nieder. N ie  im  Leben 
hatte ich mehr eine Erholung und ein Ausruhen  
von aller geistigen Arbeit bedurft. D a machte es 
1,1,7 aaerwartet ein sehr ansehnliches Gnadenge- 
schenk des hochseligen Königs Friedrich LVil-
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helm 111. als Belohnung f ü r  mein IVerk möglich, 
das L a n d  meiner längst gehegten Sehnsucht, I ta 
lien, zu sehen. Ich kehrte zwar gestärkt zurück; 
allein die Todesfälle von drei Söhnen im  frische
sten ylltcr und  wiederkehrendes körperliches L e i
den ließen mich Jahre lang nicht wieder zu K rä f
ten, viel weniger zu einer heiteren Stim m ung kom
men. Ich durfte und konnte mich nur m it leich
teren Arbeiten beschäftigen und so erschien von 
m ir im  Jahre < 841 der,, Briefwechsel der berühm
testen Gelehrten des Zeitalters der Reformation 
m it Herzog Albrecht von Preußen“; im  V erlauf 
der Jahre verfaßte ich dann verschiedene A b 
handlungen f ü r  Raum er’s„historisches Taschen
buch“. Erst nachdem ich fü n fm a l  den Badeort 
Kissingen besucht und durch wiederholte Reisen 
am Rhein und M ain  und  im  ganzen südlichen 
Deutschland neue K räfte gewonnen hatte, fü h lte  
ich mich zu einer größeren Arbeit a u f  gemuntert. 
Zuerst veranlaßte mich die A ufforderung eines 
jetzt noch lebenden Staatsmannes zu der kleineren 
Schrift „Geschichte des sogenannten Tugend- 
Bundes oder des sittlich-wissenschaftlichen Ver
eins. N ach den O riginal-Akten 18ßo.“ D ann er
schien im  Jahre <8ß4 die Biographie „ M a rkg ra f  
Albrecht Alcibiades von B randenburg-K ulm 
bach“ in zwei Bänden.
B a ld  d a ra u f leitete mich das von m ir geordnete 
reiche Material des A rchivs a u f  den Gedanken,
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ps zu einer Geschichte des Deutschen Ordens in 
Deutschland zu verarbeiten. A u f  einer Reise, 
die ich zum  zweitenmal über Steiermark, Kärn
ten, nach Italien und  durch T irol ausdehnte und  
a u f  der bei einem längeren A u fen tha lt in  M ün
chen und  W ien  durch Benutzung der dortigen 
Archivschätze meine Sammlungen ansehnlich 
bereichert und vervollständigt wurden, gewann 
mein ursprünglicher Plan eine ungleich größere 
Erweiterung . D as W erk erschien im  Jahre 
unter dem Titel: „Geschichte des Deutschen R it 
terordens in seinen zw ö lf В  alleicn in  Deutsch
land“.
Endlich habe ich seit dem Jahre / 8^6 einen Codex 
diplomáticos Prussiens, eine Sam m lung von Ur
kunden zur älteren Geschichte Preußens, heraus- 
Segeben, von der in  diesem Jahr der sechste Rand  
erschienen ist.
Meine äußeren Tebe u s verhält n isse habe ich in  
diesem A briß  meiner Lebensgeschichte m it A b 
sicht nur so wenig wie möglich berührt. Ich fü h re  
davon nur folgendes an. Im  Jahre /#33 wurde 
l°h zum  ordentlichen Professor der mittleren und  
neueren Geschichte an der Universität Königsberg 
ernannt. Im  Jahre 18ß4 wählte mich der akade- 
mische Senat zumVertreter derUniversitätKönigs- 
berg im Herrenhause', am  /3. Oktober 185g wur
de mir das Glück zuteil, mein fün fzig jähriges  
doppeltem Am ts- und  Doktor-Jubiläum in frischer
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Gesundheit fe iern  zu können, wobei mich B e
weise der Liebe und  Teilnahme von Freunden 
und selbst Unbekannten aus weitester Ferne er
freuten .
So blicke ich m it ruhigem und zufriedenem Auge  
a u f  meine durchlaufene Lebensbahn zurück; in 
dem ich m it den schönen JVorten schließe: PP as 
der Mensch säet, das w ird er ernten, und  was 
dabei auch Gott tut, das ist immer wohlgetan. 
(Geschrieben im  November i8 6 t.)

Der kurzen Selbstbiographie, die Voigt, — erstarb 
anno 186'3 , am  September — kaum zwei Jahre 
vor seinem Hinscheiden verfaßte, ist wenig hinzu- 
zufügen, am  wenigsten ein W o rt zur Em pfehlung  
seiner hier zum  erstenmal vereinigten A u fsä tze . 
Denn würde ich versucht haben, sie der Verschol
lenheit zu entreißen, wenn sie m ir — nach erheb
lichen Kürzungen, die ich gern verantworten 
w ill — nicht lesenswert dünklen auch heute noch, 
nicht fesselnd von der ersten bis zur letzten Zeile? 
H ier träum t ein Romantiker, der E ichendorjf 
seinen Freund heißen durfte , von gestorbener 
Pracht und  toter Herrlichkeit versunkener Tage, 
aber der Träumende ist ein Archivdirektor, noch 
dazu in der S tad t der reinenVernunft, und  darum  
hält das W issen, obschon es d a ra u f verzichtet, 
sich durch gelehrte Anmerkungen als solches zu  
dokumentieren, die Phantasie fe s t am  Zügel,
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a u f  daß sie nicht, wie bei Poeten, irrlichteliere 
hin und her. So geben Fisión und Zettelkasten 
Pedanterie und  Palladeskes diesen Aufsätzen, an. 
denen ein Hanke „die genaue, häufig aus neuer, 
Quellen geschöpfte K unde“ zu loben findet, ein 
besonderes Angesicht. Sie zeigen kein D utzend- 
A n tlitz , das man leicht vergessen oder noch 
leichter m it einem anderen verwechseln könnte,— 
Jeder einzelne ist „sui generis“.
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WENN DIE GESCHICHTSCHREIBER DIE FÜRSTEN 

nur auf der Bühne des öffentlichen politischen Le
bens dem Leser vor Augen führen,so  tnnsie recht 
daran ; denn zuerst und vor allem gehört derFürst 
dem Staate und seinem Volke. Was der Regent in 
seinem hohen Amte als seines Landes Schirm herr 
und Beschützer, als Gesetzegeber und oberster 
* b dner aller bürgerlichen Tätigkeit, als Förderer 
idler Zweige menschlicher Betriebsamkeit, als 
Flieger der Wissenschaft und Kunst schallt und 
vollendet, das hebt die Geschichte als das wichtig
ste aus seinem Leben hervor, 
durchläuft in and as g ro ße Buch derWel t gesch i eli
to im Überblicke, so möchten sich wenige Zeiten 
finden, in denen die Fürsten mit regerem Eifer 
(Fis geistige Heil und die innere Gedanken- und 
t'einüiswe] t ihrerVölker in bestimmten Rieh tiin- 
8{,u zu leiten bemüht gewesen w ären , als dies im 

orlaufe des 16. Jahrhunderts in unserem deut
schen Vaterlande geschah. Je anziehender aber 
und ge w icht voller das Leben undW irken der Für
sten auf der großen W eltbühne des Glaubens-und 
tJedankenkampfes jenerZ eit erscheint, um solie- 
bei befreundet man sich auch m it dem , was in ih- 
le,n Leben nicht der Öffentlichkeit, dem Staate 
und Volke, sondern ihnen allein in ihrem Privat- 
leben und ihrem Hause zugehört. Für ih r großes 
fild im öffentlichen Leben sind auch die häusli-



4  Johannes V o ig t

cheii Ergötzlichk.eitenjdicLiebÜiij'sbescIiäftif'iiLi- 
gen,die geselligen Vergnügungen, die Erheiterun
gen bei freundschaftlichem Zusammensein, die 
Moden und Sitten ihres stillen Hoflebens freund
liche lichte Farben, die dem ernsten Charakter 
jenes Bildes eine heitere Milde geben; aber auch 
an sich betrachtet sind Sitten und Moden älterer 
Zeiten keineswegs altertümliche abgemachte Zu
stände, h in ter denen die Türe der Zeit geschlos
sen ist, sondern wir haben sie anzusehen als auf- 
gestellte lebende Bilder auf der Schaubühne des 
Völkerdaseins, als Bildungsstufen späterer sittli
cher Zustände.
Noch sind w ir nicht imstande, Ansprüche auf ein 
vollendetesSittengemäldedieserZeit gel tend w er
den zu lassen. Mag daher auch das Dargebotene 
vorerstnur als eineReihevonVorstudienzu einem 
einstigen vollständigerenBilde betrachtet werden. 
Wir geben, nicht ohne Absicht, manches einzelne 
in der Farbe und im Gewände jener Zeit; denn 
selbst, die Sprache einer Zeit über ihre Mode und 
Sitte gehört der Mode selbst w ieder an. W ir be
schränken uns jedoch, um dem ganzen eine ge
wisse Einheit zu geben, nur auf die Sitten und 
Bräuche der deutschen Fürstenhöfe des sechzehn
ten Jahrhunderts.
Fassen w ir das Leben des Fürsten von der Wiege 
auf, so w ar es an Fürstenhöfen schon damals nicht 
immer Brauch, den jungen Prinzen alsbald, weni
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ge Tage nach der Geburt, durch die Taufe in die 
christliche Kirchengemeinschaft einzuführen. 
Man schob nicht selten dasTauffest längere Zeit 
auf, besonders, wenn fremde Fürsten zu Gevatter 
gebeten und als Taufzeugen eingeladen waren. 
Meist erschienen die Eingeladenen in Person, uni 
dem Feste beizuwohnen; nur wenn die Entfer
nung zu groß, die Reise zu beschwerlich war, oder 
Wichtige Geschäfte und andere Hindernisse das 
Persönliche Erscheinen nicht zuließen, sandte der 
zu Gevatter gebeteneFürst einen seiner vornelnn- 
sLen Beamten oder Hofleute, um seine Stelle ver- 
Ireten und zugleich das oft kostbare Patenge- 
schenk,das bei einer fürstlichen Gevatterschaft 
lu<“ fehlte, durch ihn überbringen zu lassen. 
Ebenso war es Brauch bei der Taufe der Prin- 
z,,s.sinnen. Als dem Herzog Albrecht VI. oder 
dein Schönen von Mecklenburg im Jahre 1533 
seine Tochter Anna geboren w urde, lud er den 
Herzog Albrecht von Preußen zu Gevatter. Der 
Ge\ atterbrief kam jedoch bei diesem zu spät an, 
■ds daß er selbst hätte erscheinen können. Ein Ab
gesandter mußte seine Stelle vertre ten , das statt- 
Iiche Patengeschenk und ein Entschuldigungs
sehreiben des Herzogs wegen seines Nichterschei- 
"ens überreichen. Der Herzog von Mecklenburg 
' •widerte darauf dem von Preußen: „W ir haben 
11118 Huer Liebden Schreiben verm erkt, daß Euer 
Eiebden mit sonderlich erfreutem  Gemüte und
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holier Frolilockuiig verstanden, daß Gott der Лli
niach tige die hochgeborene Fürstin Frau Anna,ge
borene Markgräfin zu Brandenburg und Herzogin 
zu Mecklenburg, unsere freundliche liebe Gemahl, 
m it Gesundheit und glücklicher W ohlfahrt mit 
einer jungen Tochter und Fräulein begabt, und 
wären Euere Liebden uns nicht allein in diesem 
göttlichen christlichen Werke willfährig und bei 
uns zu erscheinen hoch begierig gewesen; aber 
dieweil unser Bote etwas zu spät ankonnnen ,also 
daß es Euer Liebden in solcher Eil zu kommen 
hoch beschwerlich gewesen und insonderheit des 
Bostierens nunmehr zu schwer und zuviel sein 
will, aberEuerLiebden nichts deslowenigereineu 
Geschickten an Euer Liebden S tatt, solch göttli
ches Werk zu vollbringen, abgefertigt, so wollen 
w ir EuerLiebden derselben Glückwunsch ung und 
des Gesandten wegen uns gar höchliches Fleißes 
gegen Euer Liebden bedankt haben, und wiewohl 
nun solche stattliche und tapfere Verehrung und 
Geschenk, so durch Finer Liebden Geschickten 
überreicht und überantw ortet worden, nichtN ot 
gewesen w äre ,- denn daß w irEuer Liebden neben 
anderen unserenHerren und Freunden unsere jun
ge Tochter zum Sakrament der heiligen Taufe be
stätigen zu helfen freundlich ersucht und gebeten 
haben, ist aus sonderlicher, aller, freundlicher 
und brüderlicher Liebe und Freundschaft,die wir 
je und all wege zu Euch getragen und noch haben,
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geschehen —, so wollen w ir doch nichtsdestowe
niger dieselbigen Geschenke und Verehrungen von 
Euer Liebden als unserem freundlichen lieben 
Oheim, Schwager und Bruder m it hoher und 
freundlicher Danksagung in die Gevatterschaft 
empfangen und genommen haben.“ Treuherzig 
und tiaiv bedankt sich beim Herzog Albrecht auch 
die Herzogin Anna selbst, wie sie sagt: „m it 
freundlicher Erbietung, womit w ir solches um 
Euer Liebden freundlich zu verschulden w üßten , 
sollte dieselbe uns also spüren und finden, Gott 
den Allmächtigen b ittend , daß seine Allgewaltig- 
keit Euer Liebden Gemahl, unsere freundliche 
hebe Muhme und Schwester, in Jahresfrist mit 
einem jungen Herrn und Erben uns darnach auch 
"nt einem, damit es verglichen würde, gnädiglich 
begaben w olle.“ Der Herzog Albrecht von Preu
ßen wünschte sich allerdings mit aller Sehnsucht 
einen Pri uzen; seine Gemahlin Dorothea spricht 
selbst von dem Eifer, womit er einen solchen er- 
Z|elle; denn als ih r im Jahre 1532 ihre jüngere 
f ochter gestorben war, schreibt sie darüber einer 
befreundeten Fürstin: „Als auch Euere Liebden 
"nt uns des Löl liehen Abganges halber unserer 
jüngsten Tochter ein herzliches Mitleid tragen, 
Lin w ir uns gegen Euer Liebden freundlich be
danken und sind zu Gott getroster Hofifnung, er 
u erde uns nach solcher Betrübnis mit einem jun- 
r>en Erben wiederum gnädiglich erfreuen und be-
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gnädigen, denn w ir unseren! lieben Herrn und 
Gemahl, der sein Werkzeug als der Zimmermann, 
wie ihn Euer Liebden in ihrem Schreiben nen
nen, weidlich braucht und nicht feiert, gar keine 
Schuld zu geben wissen.“ Allein des Herzogs 
Wunsch wurde nicht erfüllt; er konnte noch 
lange nicht zur Taufe eines Prinzen bitten und 
mußte deshalb von manchem Fürsten in vertrau
lichen Briefen allerlei Neckereien hören. So 
schrieb ihm einst der Markgraf Georg von Bran
denburg: „Dieweil sich jetzt ein glückliches Neu
jahr anhebt, welches, wie w ir zu Gott hoffen, 
auch ein gutes Ende nehmen soll, so erinnern w ir 
Euere Liebden freundlich, sie wollen sich der
maßen in die Arbeit schicken, daß sie einen jun
gen Sohn erobern möchten und hinfüro nicht so 
faul sein, wie Euere Liebden bisher gewesen ist.“ 
Graf Wilhelm von Henneberg, ein alter, vertrau
ter Freund des Herzogs, meldet ihm einst, daß 
er noch neun lebendige Kinder, fünf Söhne und 
vier Töchter, um sich habe; es seien ihm aber 
schon sechs Kinder gestorben; ,;also,“ fügt er hin
zu, „daß meine Hausehre mir fünfzehn Kinder 
gebracht hat, wobei ih r wohl merken könnt, was 
fü r ein köstlicher Mann ich bin.“ Neckend fragt 
er dann beim Herzog an : „Euere Liebden wollen 
uns doch verständigen, ob der allmächtige Gott 
Euch auch einen jungen Fürsten oder zwei zu 
Erben beschert habe ; denn wo solches nicht ge-
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schehen wäre, müßten w ir es Eurer Liebclen Faul
heit und daß der gute Zwirn hievor in die bösen 
Säcke vernähet worden, Schuld geben.“
W ar der junge Prinz zum Alter des Unterrichts 
herangereift, so wurde ein Lehrer an den fürst
lichen Hof gerufen, der ihn mit jenen Gegen
ständen des menschlichen Wissens, die man da
mals fü r einen jungen Fürsten notwendig und 
zweckdienlich fand, bekannt machte. Man hielt 
darauf, daß gewöhnlich Männern von R uf und 
Gelehrsamkeit die Erziehung der Fürstensöhne 
anvertraut w urde. So waren es bekanntlich W il
helm von Croy, Herr von Chievres, und Hadrian 
von U trecht, der nachmals bis zur Papstwürde 
emporstieg, die Kaiser Maximilian zu Lehrern 
und Erziehern des jungen Prinzen Karl, des nach
maligen Kaisers, ernannte. Der Kurfürst von 
Sachsen, Johann der Standhafte, zog den be
rühmten und gelehrten Georg Spalatin als Lehrer 
seines Kurprinzen Johann Friedrich und der bei
den braunschweig-lüneburgischen Prinzen, Otto 
"ud Ernst, an seinen Hof. Johann der Große, 
Kurfürst von Brandenburg, ließ seinen Prinzen 
Joachim durch den gründlich gelehrten kurfürst- 
lichen Rat Dieterich von Bülow, der sich zu Bo- 
*°giia die W ürde eines Doktors der Rechte er- 
""orben hatte , erziehen, und neben ihm erteilte 
der bekannte Historiker Johann Cario dem juii- 
gen Fürsten so trefflichen Unterricht in fremden
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Sprachen, daß dieser nachmals als K urfürst den 
bei ihm erscheinenden Gesandten gewöhnlich in 
ihren eigenen Sprachen zu antw orten verstand. 
Durch solchen Unterricht im fürstlichen Hause 
vorbereitet, besuchten die jungen Prinzen häufig 
auch die deutschen Universitäten, meist in Be
gleitung ihrer früheren Lehrer, die h ier ihre Bil
dung fortleiteten.' So führte Spalatiti seine drei 
fürstlichen Zöglinge im Jahre 1511 auf die hohe 
Schule zu W ittenberg. Der junge Prinz Ernst von 
Braunschweig saß in Luthers theologischen Vor
lesungen mitten un ter dessen Zuhörern; um sich 
Kenntnisse in der Rechtsgelehrsamkeit zu erwer
ben, besuchte er zugleich auch die juristischen 
Vorträge m ehrerer Professoren und eignete sich 
dabei ganz ausgezeichnete Kenntnisse in der Ge
schichte an. Ebenso besuch te der jungeFürstW olf- 
gangvon Anhalt zuerst die Universi tätLeipzigund 
dann auch W ittenberg, wo er, noch vor der Refor
mation, das Rektorat dieser Hochschule verwalte
te. Auch der junge Prinz Georgvou Sachsen halte 
sich auf derselben hohen Schule so gute gelehrte 
Kenntnisse gesammelt, daß er, nicht ohne Ge
schmack und Geschick, seinesVaters, Albrecht des 
Beherzten,Leben undTaten in lateinischer Spra
che beschreiben konnte. Man rühm te von dem 
pommerischen Prinzen Barnim , dem Sohne des 
Herzogs ßogislaw X. von Pommern, der seit dem 
Jahre 1518 zu W ittenberg studierte, bald dort
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Rektor wurde und Luther im Jahre 1519 nach 
Leipzig begleitete, daß er in theologischen Din
gen weit gründlichere Kenntnisse besessen habe 
«ds alle papistischen Theologen bei dem damaligen
* olloquium.
Häufig hielten sich junge Prinzen auch eine zeit- 
lang an fremden Höfen auf, um W eltkenntnis, 
Erfahrung und überhaupt innere geistige Reife zu 
gewinnen oder die Sprache eines anderen Volkes 
durch tägliche Übung zu erlernen. SchonimM it- 
Udalter besuchten nichtselten königliche Prinzen 
vorzüglich Jen französischen Hof. So begab sich 
'm sechzehnten Jahrhundert der Prinz Ludwig, 
Sohn des K urfürsten Philipp 1. von der Pfalz, an 
den Hof Ludwigs XII. von Frankreich, wo sich im 
•Ldire 1518, zur Zeit Franz’ 1., auch der herzogliche
* ' inz la  ust von Braunschweig ein Jahr lang auf- 
deltjum sich in der französischen Sprachegründ- 
deh zu vervollkom m nen. Der K urfürst von Sach- 
Sen> Johann der Beständige, hatte als Kurprinz 
seine Bildung vorzüglich am Hofe Kaiser Fried- 
1|chs 111. erhalten . Der junge Kurprinz Friedrich 
'011 der Pfalz ward an den Hof Philipps von Spa- 
•Hen gesandt, um sich dort auszubilden, lernte 
freilich in wissenschaftlicher Beziehung bei der 
engherzigen Pedanterei seiner Lehrmeister nur 
v enig; es wo rde dort überdies weit mehrW ert auf 
L bung und Ausbildung in ritterlichen Künstenge- 
dg t, worin Friedrich auch eine große Gewandt
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heit erlangte. Ungleich m ehr an feiner und wis
senschaftlicher Bildung gewann der Kurprinz 
Joachim von Brandenburg am Hofe des Kaisers 
Maximilian. M itunter brachte man die Prinzen 
schon sehr jung an fremde Fürstenhöfe. So 
war der dänische Prinz Adolf, der nachmalige 
Stammvater des Hauses H olstein-G ottorp, erst 
zwölf Jahre alt, als ihn sein Bruder, König 
Christian III. von Dänemark, an den Hof des Land
grafen von Hessen zu schicken beschloß, und sei
ne Schwester, die Herzogin Dorothea von Preu
ßen, billigt dieses sehr, indem sie ihm darüber 
schreibt: „ Daß Euere Königliche Würde unseren 
freundlichen lieben Bruder Herzog Adolf mit sich 
genommen, in W illens, ihn zu dem Landgrafen 
von Hessen zu tu n , haben w ir ganz gerne gehört, 
wiewohl es vorlängstZeitgewesenund w ir es auch 
gerne eher gesehen hätten , freundlichen und 
schwesterlichen Fleißes bittend,Euere Königliche 
Würde wollen daran sein und es befördern helfen, 
daß auch Herzog Friedrich -der Bruder Adolfs 
nicht zu lange daheim verhalten, sondern an eines 
Fürsten Hof, wo er in Gottesfurcht, Zucht und gu
ten Lehren, auch anderen fürstlichen Tugenden 
auferzogen werde, zum allerersten möge gebracht 
w erden.“
Hatte sich der junge Prinz teils auf diese Weise, 
teils auch durch Reisen die nötige Bildung und 
W eltkenntnis erworben, war er durch Teil nähme
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am Verwaltungswesen oder durch Anwesenheit 
auf Reichsversammlungen und Fiirstentagen, wo
hin die Söhne den fürstlichen Vater bisweilen be
gleiteten, auch mehr und mehr in die Staatsver
hältnisse mit eingeweiht und die K örperkräfte in 
ritterlichen Übungen durch Rossetummeln und 
Lanzenstechen hinreichend gestärkt und ausge
bildet, so tra t dann wohl derW unsch nach einem 
selbständigen und unabhängigen Leben ein. Der 
Gegenstand der Liebe war auf des Prinzen Reisen 
oder beim Aufenthalt an fremden Fürstenhöfen 
bereits gefunden. Die fürstlichen Väter verstän
digten sich; es folgte die Verlobung und bald dar
auf die Vermählung oder das fürstliche Beilager. 
Kein Fest wurde im sechzehnten Jahrhundert an 
Fürs tenhöfen mit so großem Au fwand und Prach t -  
gepräiige,njitsomannigfaltigenBelustigungenund 
Vergnügungen und meist mit so zahlreich einge
ladenen Gäs ten begangen als ei ne fürs tl і che Hoch
zeitsfeier. Sollte an einem Hofe eine Hochzeit 
ausgerichtet w erden, so wurden die Gäste, Für
sten, Grafen und der übrige Adel, den man zum 
Feste hinzuziehen wollte, durch Hochzeitsbriefe 
eingeladen. In dem Einladungsschreiben des Her
zogs Moritz von Sachsen an den Herzog Albrecht 
von Preußen zur Vermählungsfeier des Herzogs 
August von Sachsen mit der dänischen Prinzessin 
Anna im Jahre 1548 heißt es: „Dasein Lieb —Her
zog August —ans freundlicher Vereinigung, so



l i  Johannes V o ig t

beiderseits geschehen und verglichen worden, 
vermittelst göttlicher Verleihung entschlossen, 
bedacht und im Vorhaben sein, zu endlicher Voll
ziehung solcher ehelichen Vertrauung auf den 
Sonntag nach Francisci, den siebenten Tag des 
Monats Oktober, die Heimfahrt und ehelich ßei- 
lager mit seiner Liebden V ertrauten allhier zu 
Torgau zu haben und zu halten, darzu auch sein 
Lieb und w ir etliche, so uns mit Freundschaft 
verwandt, freundlich erfordert und geladen, weil 
w ir denn Euer Lieb auch zum liebsten bei sol
chen christlichen Ehren haben und wissen woll
ten, so gelangt an Euer Lieb unsere freundliche 
Bitte, dieselbe wollen Seiner Lieb und uns auch 
allerseits Freundschaft zu freundlichem Gefallen 
in dem freundlich w illfahren und auf angezeig
tem Tage allhier zu Torgau einkommen und fol- 
gends das christliche Fürhaben neben anderen 
Herren und Freunden in Freuden vollbringen 
helfen und Euer Lieb daran nichts, wie w ir uns 
freundlich zu Euer Lieb versehen, verhindern 
lassen
So oder ähnlich lauteten gewöhnlich die Hoch
zeitsbriefe. Konnte der Eingeladene nicht selbst 
erscheinen, so w ar es Brauch, ei neu Stellvertre
ter zu senden, der dann am Feste alle dem Für
sten gebührliche Ehre genoß. Gewöhnlich ward 
ein Sonntag zur eigentlichen Vermählung fürst
licher Personen gewählt. Waren die geladenen
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(’üst.e, deren Zahl sich häufig auf zwei- bis drei- 
liundert belief, teils selbst, teils ihre Stellvertre
ter oder Botschafter am festlichen Tage versam
melt, so begann die Feier mit einem glänzenden 
Aufritt oder der sogenannten A uffahrt, oder 
Jie fürstlicheBraut wurde durch einen stattlichen 
Ausritt in Schmuck und Harnisch bei ihrer An
kunft feierlich eingeholt und mit großen Ehren
bezeigungen empfangen. Den Zug eröffnet dann 
gewöhnlich der eingeladene Landadel mit seinen 
Hessen, die Landjunker m it ihren und der Hof
leute Dienern; ihnen folgt das Hofgesinde in 
Gliedern von drei und drei, die fürstlichen Stall
meister m it Knaben auf den fürsl licken Leibros- 
яеи, meist alle in schwarzen Samt gekleidet. An 
sie schließt sich eine Schar von einigen zwanzig 
Helschen und deutschen Trompetern an, um 
durch schmetterndes Getön den festlichen Auf- 
гі^  zu verkünden. Darauf ziehen etliche vor
nehme Hofleute in schwarzen Samtkleidern oder 
fürstliche Kammerjunker vor den Fürsten her; 
zuerst folgt der fürstliche Bräutigam selbst, ent
weder von den beiden anwesenden vornehmstenp..
l ursten als ßräutigamsfuhrern oder von den 
Botschaftern des Kaisers und römischen Königs 
geführt, wenn solche, wie häufig geschah, gesandt 
Waren; nach ihnen die übrigen Fürsten, die Bi
abóle, Herzoge, Markgrafen, Landgrafen und die 

Stellvertreter frem der Fürsten nach ihrem Kan-
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ge, dann die Grafen, Herren und R itter. Jetzt 
erscheint die fürstliche Braut im glänzendsten 
Gewände vom kostbarsten Goldstoffe auf einem 
weißen Zelter mit carmesinroter Samtdecke, ihr 
zur einen Seite ein Herzog oder Markgraf und zur 
anderen eine Königin oder sonst vornehme Für
stin, hinter ih r ihre Hofmeisterin und die ersten 
ihrer Hofjungfrauen, alle in schwarzen Samt
kleidern auf weißen Zeltern m it schwarzsamt- 
iien Decken, dann ih r übriges Hofgesinde in Kam- 
merwagen, jeder von vier Hengsten gezogen. An 
dieses endlich schließen sich die Marschälle der 
eingeladenen Fürsten nebst der übrigen Diener
schaft an, deren Zahl sich meist auf mehrere Hun
derte belief, ein buntgeordneter Haufe in Reihe 
und Glied, m itunter auf türkische Weise oder 
nach Nusarenart gekleidet, alle zu Pferde. 
Führten die kaiserlichen und königlichen Bot
schafter den Bräutigam, so wurden die beiden 
vornehmsten Fürsten zu Brautführern während 
des ganzen Festes erkoren. Zuerst traten diese 
zur Seite, wenn durch Trompeten und Heer
pauken das Zeichen zum Kirchgang gegeben 
ward. Alles ordnete sich jetzt nach vorgeschrie
bener Regel. Den feierlichen Zug eröffnete der 
Bräutigam selbst, entweder von zwei Fürsten 
oder von den Botschaftern des Kaisers und des 
römischen Königs geführt; ihm folgten dann zu
erst die angesehensten der Grafen, Herren und
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Ritter, hierauf die Fürsten und die Botschafter 
fremder Höfe; oder es zogen voran die Grafen, 
Herren und Ritter, nach ihnen die Fürsten und 
Botschafter, und dann erst der fürstliche Bräuti
gam, vor ihm lier ein Herold. Jetzt schloß sich 
eine Zahl reich geschmückter Edelknaben oder 
zwölf bis fünfzehn Grafen und Ritter an, die 
hellflammende W imllichter oder Kerzen vortru
gen. Ihnen folgte die Braut im weißglänzenden 
Rrautgewande, den Kopf mit einem kostbaren 
Kranze von Perlen und prächtigen Kleinodien 
geschmückt, von Fürstinnen und anderen edlen 
Frauen begleitet und von den fürstlichen Braut
führern bis zum Traualtar geführt. Nach voll
endeter Trauung geschah der Auszug aus der Kir
che wieder in gleicher Ordnung.
Wenige Stunden nach der Trauung versammelten 
sich die Gäste zur fürstlichen Abendtafel. Es war 
an manchen Höfen Brauch, daß die Fürstinnen, 
die Braut und alle edlen Frauen während der gan
zen Hochzeitsfeier in einem Saale besonders 
speisten, und ebenso der Bräutigam, die Fürsten 
und alle übrigen Gäste in getrennten Gemächern. 
Ro ließ Herzog Friedrich von Bayern während 
seinesVermählungsfestes täglich an fünfzigTafeln 
decken, an denen nur Fürsten, Grafen, R itter 
und fremde Botschafter speisten. Gewöhnlich in- 
deß saßen an Hochzeitsfesten die Gäste in ge
mischter Gesellschaft. Zuvor ward jederZeit eine
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sogenannte Dienstbestellung entw orfen, worin 
die Grafen und R itter genannt w aren, welche die 
Setzung an den Tafeln besorgen, als Truchsesse 
und Tischdiener gewisse Geschäfte verrichten, 
das Essen oder dieTeller reichen, das Wasser auf
stellen und die Handquehlen halten mußten; denn 
jeder der fürstlichen Tafeln waren aus dein Adel 
des Landes oder aus den O berhaupt- und Amt
leuten der verschiedenen Kreise des Landes eine 
bestimmte A nzahlTruchsesse, Speise-und Trink- 
marschäJle oder Schenke zugewiesen, die den 
fürstlichen Gästen die Speisen und Getränke vor
zusetzen hatten. Ihnen waren Laufbuben zuge
ordnet, welche die Speisen und Getränke herbei
tragen mußten.
Nach aufgehobener Tafel begann der Fackel tanz, 
eine alte Fürstensitte, worüber gleichfalls eine 
bestimmte Dienstbestellung vorgeschrieben w ar. 
Zwei Grafen hatten dabei die Anordnung; sie 
gaben zuerst den Fürsten die Tänze aus; dann 
tanzten vier Grafen dem Bräutigam und derß rau t 
vor und zwei andere Grafen tanzten diesen nach . 
W ar die bestimmte Reihe von Tänzen der Fürsten, 
Grafen und Edelleute vollendet, so führte einer 
der Brautführer die fürstliche Braut zum soge
nannten Beilager. Von einer Fürstin oder Gräfin 
begleitet, wurde sie auf ein kostbar zugerichteles 
Bett gelegt; der Bräutigam, von einem Fürsten 
geführt, ward zu ih r hingewiesen und dann die
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I^eckt; über ihnen züsammengesclihigeii. Dann 
wurden beide aus dem Bette wieder aufgerichtet 
und so mit dem Beilager der Ehebund völlig ge
schlossen, womit, der erste Freudentag sich en
digte.
A manderenMorgen erfolgte zuerst die sogenannte 
Morgengabe. Nachdem sich alle Hochzeitsgäste 
ui einem großen Versanimlungssaale des fürst
lichen Schlosses eingefunden und die Braut auf 
einem erhöhten Sitz sich niedergelassen, über
reichte ihr zuerst der Bräutigam kostbare Braut
geschenke als Morgengabe; ihm folgen dann mit 
ihren Ehrengeschenken die Fürsten, Grafen und 
Botschafter, hierauf auch die Fürstinnen, und 
selbst, die Landesstädte sandten oftmals Abgeord
nete, die der Braut Ehrengaben entgegenbringen 
mußten. Von solchen, die im Namen ih rer Her
ren Geschenke überreichten, wurden Anreden an 
die Braut gehalten; denn auch die Fürsten, die, 
zum Feste eingeladen, nicht hatten erscheinen 
Können, ließen entw eder durch ihre gesandten 
S tellvertreter die Braut beschenken oder schick
ten wenigstens Geschenke ein, welche ihr über
reicht w urden . So rühm t der Herzog von Preu
ßen bei seiner zweiten Vermählung m it Anna 
Maria, des Herzogs Erich von BraunschweigToch- 
ler: der Kurfürst. Moritz und Herzog August von 
Sachsen hätten sich wegen ihres Nichterscheinens 
bei seinem Hochzeitsfeste entschuldigt; ersterer



•ло Johannes V o ig t

aber durch einen D ienereine goldene Kelte ge
schickt und durch des Herzogs Marschall der 
Brautübergebenlassen, und sein Vetter, Markgraf 
Albrecht der Jüngere, habe diese ebenfalls mit 
„einem tapferen Geschenke einer goldenen Kette 
m it Edelsteinen“ beehrt. W ar nun die Brautbe- 
schenkung geschehen, so trat ein Graf oder hoher 
fürstlicher Beamter in des Bräutigams und der 
Braut Namen auf, um für die gespendeten Ehren
gaben in wohlgesetzter Rede den gebührenden 
Dank zu sagen.
Darauf folgten, wie au diesem, so an den folgen
den Festtagen Vergnügungen, Belustigungen und 
Ergötzlichkeiten von allerlei Art. Regelmäßig 
wurden Turniere gehalten, au denen die Fürsten 
und meist selbst auch der Bräutigam teil nahm en. 
Zuweilen begann das Lanzenrennen unter den 
Rittern schon am ersten Hochzeitstage, und am 
zweiten und den folgenden Tagen setzten es Für
sten undR itter unter einander fort; man sah dann 
den Kurfürsten gegen einen R itter, den Herzog 
gegen den Grafen die Lanze versuchen. Wer am 
meisten traf und am wenigsten fiel, galt fü r den 
ausgezeichnetsten Kämpfer. S tatt mit der Lanze 
wurden auch oftT urniere m it dem Schwerte ge
halten, wobei vorher bestimmt w ard, wie viele 
Streiche jeder mit dem Schwerte zu tun  habe. 
Abends beim Tanze erhielten die besten Kämp
fer aus den Händen der vornehmsten Fürstin-
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lien die im Turniere verdienten Belohnungen, 
oder, wie es hieß, es wurden die Danke an sie 
ausgeteüt. So erwarb sich am fürstlichen Ver
mählungsfeste des Herzogs Johann Albert von 
Mecklenburg m it der Prinzessin Anna Sophia 
von Brandenburg im Jahre 1555 in einem T ur
niere, in dem 28 Kämpfer erschienen, Herzog 
Heinrich von Münsterberg als ersten Dank einen 
Kranz miteinem Fürsprang, einer Art Schmuck
zierde, Herzog Friedrich der Jüngere von Liegnitz 
den zweiten, einen Kranz mit einem Ringe; der 
R itter Hans von Oppersdorf den dritten, ebenfalls 
einen Kranz mit einem Ringe; der vierte Dank end
lich, ein Kranz mit einem kleinen Ringe, fielFried- 
drichvonRödern zu. Am Hochzeitsfeste desHer- 
zogs Friedrich von Bayern zulleidelberg im Jahre 
1535 errang sich im Turniere der junge Rheingraf 
Philipp Franz den ersten und besten Dank, ei
nen goldenen Spieß; den zweiten, ein goldenes 
Schwert, ein H err von Verwegk von des Herzogs 
Hofgesinde; den dritten , eine goldene Schweb- 
scheube, erhielt der R itter Wilhelm Georg von 
Leenrode; den vierten, einen goldenen Hand
schuh, Herr Johann vonfleideck.
Wer am Turniere nicht teilnahm, versuchte sich 
imGesellensteclien, einem gewöhnlichenWaflen- 
spiele vorzüglich des jüngeren Adels, wobei zur 
Aufrechthaltung der Ordnungbestimmte Gesetze 
vorgesebrieben w aren , an die sich jeder, der sich
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zum Ivíunpfe verstand, pünktlich halten mußte. 
In einer solchen Vorschrift des Gesellenstechens 
vom Jahre 1545 heißt es: „Nachdem es alter löb
licher Brauch und Gewohnheit ist , daß man auf 
fürstlichen uiidköniglichenHochzeilenundFreu- 
denfes ten allerlei Ritlerspiel m itR ennen, Stechen 
und Turnieren zuüben pflegt, so wollen w ir neben 
anderen Ritterspielen auch ein Gesellenstechen 
halten lassen und haben darauf nachfolgende Ar
tikel gestellt, wollend und guadiglieli begehrend, 
daß sich ein jeder, der sich zu solchem Gesellen- 
stechen gebrauchen lassen w ill, denselben gemäß 
verhalte bei festgesetzter Buße: W er sich zumGe- 
sellenstechen gebrauchen lassen w ill, er sei, w er 
er wolle, soll ein Riltermäßiger von Adel sein 
und seinen Namen anzeigen mit Vermeidung, wer 
und von wannen er sei, damit man ihn nachmals 
erkenne. Alle, die sich zum Gesellenstechen ge
brauchen lassen wollen, sollen zu Mittwoch an 
dem ihnen bezeiehneten Orte Zusammenkom
men, allda mit Zeug und Roß sich vergleichen und 
einander auch mit Hand und Mund Zusagen, daß 
einer gegen den anderen keinen falschen und be- 
trüglichen Vorteil gebrauchen wolle, außer den 
ihm seine Stärke gibt. Ein jeder soll den Zeug, 
Sattel, Sack und Stange, wie ihm solches gege
ben und gezeichnet w ird, behalten und nichts 
daran ändern oder verwandeln bei bestimm
ter Buße. Ein jeder soll sich befleißigen, daß
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er seinen Mann wohl treffe, aber nicht mit 
M illen und vorsätzlich dem anderen nach den 
Fäusten oder dem Pferde nach dem Kopfe steclien. 
ßlcibt einer, wenn er getroffen ist, nocham Pferde 
hängen, so soll ihm niemand auf helfen ; geschieht 
d ¡eses, so soll es fü r einen Fall gerechnet w erden. 
iNiemand soll auf die Bahn reiten außer die Ste
cherund  die Personen, welche dazu beschieden 
und verordnet sind. Kein Stecher darf von der 
Bahn abzieheu und sich austun, es wäre denn 
wegen solches Mangels an seinem Zeuge, den man 
nicht alsbald verbessern kann ; er muß es aber den 
Verordneten stets zuvor anzeigen. Jeder soll sich 
zur bestimmten S tundeauf der Stechbalinin sei
ner Rüstung völlig fertig einfinden. Nie sollen 
zwei zugleich auf einen anderen einreiten.“ Weil 
aber während des Stechens selbst, bei geschlos
senem Visire, die Kämpfer nicht immer zu erken
nen w aren, so wurden gewöhnlich vor Anfang 
des Kampfspieles ihre Flelme mit den verschie
denen Helmzeichen und Farben mit Angabe ihrer 
Namen verzeichnet und den Ordnern übergeben, 
die während des Kampfes, rechts und links, zu 
beiden Seilen des Helmes, Gewinn und Verlust 
verm erkten. Auch hier errang den Siegespreis, 
wer am wenigsten fiel und am meisten tra f. So 
gewann am Ilochzeilsfeste des Herzogs Friedrich 
von Bayern im Gesellenstechen der Edle Hans 
Jakob vonThurn durch zehn Gewinne den ersten
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und besten Dank beim Tanze-, den zweiten erwarb 
sich Sittich von Berlepsch und den dritten Hein
rich von Riedesel.
Im Wechsel mit solchen Ritterspielen wurden 
häufig auch lustige Mummereien aufgeführt, dra
matische Aufzüge mit allerlei schnurrigen Possen, 
wobei die Fürsten oft selbst die ersten Rollen 
spielten. Am Hochzeitsfeste des Herzogs August 
von Sachsen ergötzte der Bräutigam selbst mit 
den Herzogen Ernst von Braunschweig, Franz 
von Lüneburg, Hans von Holstein, zwei jungen 
Prinzen von Braunschweig, dem Markgrafen Al
brecht von Kulmbach, dem Landgrafen von 
Leuchtenberg und Markgrafen Hans von Kü- 
strin , alle als Husaren in roten Sendel oder Taft 
gekleidet, durch eine lustige Mummerei die ganze 
versammelte Hochzeitsgesellschaft; sie fand sol
chen Beifall, daß am folgenden Tage eine andere 
wiederholt wurde und der Markgraf Albrecht 
von Kulmbach mit schneeweißgekleideten Hof
junkern endlich noch eine dritte zum Besten 
gab.
Dabei wechselten täglich noch allerlei andere 
Vergnügungen und Ergötzlichkeiten ab, wie Witz 
und Laune sie nur irgend erdenken konnten. So 
wurde auf Herzog August von Sachsens Hochzeit 
zu Torgau ein Haus auf einem freien Platze mit 
vier Rotten zur Verteidigung besetzt. Die erste 
bildeten der Kurfürst von Sachsen und drei Edel-
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leute in ro ter Husarenkleidung; d iezw eite, aus 
blauen Husaren bestehend, Herzog August selbst 
und fünf Edelleute; die dritte , in gelber Husaren- 
uniform, Herzog Georg von Mecklenburg und un
ter ihm vier Edelleute; die vierte endlich, in grü
ner Husarenkleidung, Johann von der Asseburg, 
Amtmann zu Kolditz, mit noch vier Edelleuten. 
ImKampfe mit dieser Besatzung des Hauses sollte 
es mit Sturm erobert w erden. Als Feinde lagen 
vor ihm drei angreifende Streilhaufen; der eine, 
angeführt von Hans von Dießkau, hatte unter 
seinem Fähnlein fünf Grafen und neunzehn Edel
leute ; der andere, unter Ulrich von Miltitz, zählte 
dreiundzwanzig edle Kämpfer; den dritten soge
nannten Gewalthaufen mit einem Leutnant, ei
nem Hauptmann, zwei Fähnrichen, bildeten zwei 
Herzoge von Braunschweig und fünfundsechzig 
Edelleute zu Boß und zu Fuß. Jetzt begann ein 
heftiger Kampf. Die Besatzung wagte einen Aus
fall und kam mit dem Feind ins handgemeine Ge
fecht. Da ward hin und her gerungen und ge
stritten; der Sieg schien sich bald h ierhin, bald 
dorthin zu wenden, bis es endlich den Angrei
fenden gelang, die Burgbesatzung in das Haus zu
rückzuw erfen. Nun donnerten aus dem Hause 
Feldgeschütze und Falkonette; der Feind prallte 
auf einen Augenblick aus Schrecken zurück , griff 
aber, sich schnell ermannend, zum Sturm , und 
obgleich fünfzehn Hakenschützen m itderganzen
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Besatzung sich tapfer wehrten, so ward die Veste, 
unter Kampf und Donner, zur Ergötzlichkeit der 
Zuschauer endlich docli erobert.
Noch m ehr belustigte, bei dem damaligen Inter
esse für den Türkenkrieg, ein anderes Freuden- 
spiel zur Abendzeit. Auf des K urfürsten Befehl 
hatte Herzog Moritz von Sachsen ein schwim
mendes Türkeuscliloß von Holz auf der Elbe er
baut. Das m ittlere Haus, 20 Ellen im Quadrat, 
w ar zwei Gemache hoch, jedes 4  Ellen in der 
Höhe; in der Mitte des Hauses einT urm , 3 Ellen 
weit und 5 Ellen hoch; darin befanden sich 300 
Geschosse, auf dem m ittleren und unteren Boden 
200 H aken-und 4  Kammerbüchsen. Auf derE k- 
ke des Hauses stand ein gevierter, 6 Ellen breiter 
Turm , zwei Gemache hoch, und in der Mitte des 
Turmes obenaus ein kleines geviertesTürm lein, 
2 Ellen w eit und 3 hoch, in jedem eine ziemliche 
Anzahl Geschosse und Doppelhaken, sodaß über
haupt im ganzen Hause an 2100 Geschosse w aren . 
Als Besatzung lagen im Türkenschlosse 4 o Kriegs
leute, alle aufTürkisch rot gekleidet mit weißen 
Binden, jeder mit einer ro t, blau und weiß ge
färbten Tartsche und einem Spieße mit blauen 
und weißen Fähnlein und einem roten Kreuze 
obenan versehen. Als abends gegen neun Uhr die 
Trommeten das Zeichen gaben, daß das Türken
schloß erstürm t werden solle, hatte sich die ge
samte Mannschaft oben auf derW ehre aufgestellt.
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Im nämlichen Augenblick standen drei hoclianf- 
getürmle Holzhaufen in hellem Feuer und 4 o mit 
Pech und Teer versehene Bierfässer wurden in 
Brand gesteckt, um weit und breit die ganze Ge
gend zu beleuchten. Jetzt ward das Schloß mit 
grobem Geschütz, drei ganzen und vier halben 
Schlangengeschossen, nebst 25llakensehützen an
gegriffen; es segelten alsbald auch drei JNassuten- 
schiffe, jedes m it einem Kapitän, acht Ruder
knechten, vier Hakenschützen und einem Büch- 
senmeister, alle weiß gekleidet, mit Tartsehen 
und Spießen bewaffnet, und neben ihnen sechs 
Kähne, jeder mit vier Kriegsleuten von gleicher 
Bewaffnung und einem Hakenschützen besetzt, 
gegen dasselbe heran. Mit gewaltigem Geschrei 
begann der S turm . W ährend des Ringens und 
Kämpfens am Schloß und mitten un ter dem Don
ner des großen und kleinen Geschützes, das aller 
Augen fesselte, ließen plötzlich Büchsenmeister 
hier Feuerkugeln und hundert fliegende Feuer in 
die Luft emporsteigen, dort löste sich mitten im 
Wasser ein laufendes Feuerrad mit 25 Schüssen 
ab, und hier wieder schwärmten aus zwölf Röh
ren im Wasser Raketen mit hundert Schlägen auf. 
Mittlerweile waren tüe kämpfenden Fahrzeuge 
vom Türkenschlosse zurückgetrieben; aber sie 
stürmten von neuem an. Der Kampf entbrennt 
jetzt hitziger; vier von den Schiffsleuten werden 
ins Masser gestürzt, von den Türken im Schlosse
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aufgefangen und als Feinde zur Strafe über die 
Mauer gehenkt. Während abermals leuchtende 
Feuerkugeln, schwärmende Raketen und hun- 
derte von springenden und fliegendenFeuern em
porsteigen, w ird der Sturm vorn Schlosse noch
mals abgeschlagen. Jetzt donnert das grobe und 
kleine Geschütz zum dritten Male gegen d ieT ür- 
kenburg, und die Schiffe und Kähne greifen sie 
nun mit gesamter Macht und aller Hitze desS tur- 
ines an. Es beginnt ein Kampf wie auf Leben und 
T od . Hier w ill man die Burg ersteigen, dort w er
den fünf von den Stürm enden, gleich als von den 
Türken erschossen, ins Wasser gestürzt und als 
Tote von ihren Gesellen aufs Land gebracht. Ein 
ganzes Schilf m it 54 Kämpfern wird von den ver
zweifelten Türken umgeworfen; alle sinken in 
die Wellen hinab. W ährend aber die ihrigen sie 
reiten und die anderen fort und fort m it aller 
Macht stürmen, glückt es einem geschickten Büch- 
senmeisler, eine Feuerkugel und zwanzig andere 
Lauffeuer ins feindliche Schloß hineinzuschleu
dern . Es zündet zugleich an allen Orten und En
den, und während die Türken eiligst den Flam
men zu entfliehen suchen, brennt das ganze Ge- 
bäu bis auf den Grund nieder und — die Christen 
haben über die Ungläubigen ruhm voll gesiegt. 
Aber auch bei anderen festlichen Gelegenheiten 
wurden an Fürstenhöfen solche Vergnügungen 
angeordnet. Als Kaiser Karl V. im Jahre 1522 den
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König Hei nricliV 1II.von England besuchte,schrieb 
von dortlier Markgraf Johann von Brandenburg, 
der ihn begleitete : „Unser Herr Kaiser istin  Eng
land zu dem Könige angekommen und allda mehr 
denn einen Monat im Königreiche hin und wieder 
gezogen, und der König hat unserem Herrn Kai
ser viel große Ehre mit Banketten, Mummereien, 
Stechen,Turnieren,vielen schönen Frauen, Jung
frauen, feinen Maiden und sehr große Köstlich
keit bewiesen und erzeigt, also daß sich beide 
Herren ih rer Person ganz freundlich gegen einan
der ha lten .“
Die Ausstattung der fürstlichen Braut und der 
gesamte Hochzeitsschmuck war in der Begel 
äußerst glänzend und kostbar. Die alte Zeit ist 
auch in dieser Hinsicht nicht immer die gerühmte 
einfach-schlichte Zeit; das zeigte zieh an solchen 
Festfeiern. Als im Jahre 1594 die Prinzessin Anna 
mit dem Kurfürsten Johann Sigismund von Bran
denburg verm ählt w ard , betrugen die Kosten der 
eingekauften Kleinodien allein i 4  138 Mark. Ein 
Halsband mit 32 Diamanten, Perlen und güldenen 
Hosen wurde m it 1487 Mark bezahlt; ein anderes 
mit 3000Mark;ein drittes mit 18 Rosen, w orunter 
5 Bubinrosen, vier Diamantrosen und neun Per- 
lenstücken, ließ man aus Nürnberg fü r 3750 Mark 
kommen; ein viertes goldenes Halsband kostete 
3115 Mark. Für 1743 Mark wurden Perlen zu 
anderem Schmucke gekauft; 432 Mark gab man
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für 36 Ringe, w orunter m  mit Diamanten waren ; 
für 60 andere Ringe mit Rubinen 360 Mark. Man 
bestellte in Augsburg 4 8  Kreuzringe mit fünf 
Diamanten für 396 Mark. Die Braut erhielt eine 
goldene Kette fü r 265 Mark. Zur stattlichen Be
kleidung'und Ausstattung wurden in Deutsch
land eingekauft 16 Stück glatterSam t von schwar
zer, karm esinroter und Pomeranzen-Farbe, drei 
Stück geblümter Samt, Samt auf Samt, Samt auf 
Aliasboden und Samt-CafFa, 6 Stück Atlas von 
mancherlei Farben, 80 Ellen glattgoldene Stücke 
silberweiß,gelb, violenbraun und grün, 50 Ellen 
Taletha mit Gold und Silber gestreift, 500 Ellen 
Silber-Posament, 350 Ellen Silber- und Gold- 
Steilwerk und allerlei schöne goldene und sil 
berne B orten.
Überhaupt glänzten die Fürsten und Fürstinnen 
wie auf Hochzeiten, so bei anderen Festlichkei
ten gern in kostbarer Pracht. Samt und Atlas, 
Damast und Sendel, Silber- und Goldstoffe, so 
kostbar mansie haben konnte,gehörten zum fürst
lichen Staate. Man hing an der Mode des Aus
landes und ließ aus weiten Landen her fremde 
Modelle zu Kopfputz und Kleidern bringen ; man 
rief selbst ausländische P utz-und  Kleidermacher 
ins Land. So schrieb die Herzogin Dorothea von 
Preußen im Jahre 1533 an den herzoglichen Ge
schäftsträger in Rom: ,,Nachdem Ihr Euch, uns 
zu dienen, mit allem Fleißeangeboten, so ist unser
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gnädiges Begehren, Ihr wollet uns etliche säuber
liche Formen und Modelle auf die welsche Art, 
da die Leinwand ausgestochen und durch son
derliche Kunst m it Rosen und Blumenwerk wie
der m it weißem Zwirn eingezogen ist, bestellen 
und m itbringen, und sonderlich geschähe uns zu 
gnädigem Gefallen, wenn Ihr uns irgend ein 
feines, tugendsarnesWeib oder eine Jungfrau, die 
nichtleichtfertiger Art wäre, oder aber, wo diese 
nicht zu erlangen ist, eine Mannsperson, die sol
che Formen und Modelle, desgleichen auch die 
goldenen Borten, die man jetzt herausbringt., 
machen könnte, von dort zufertigen m öchtet.“ 
Solche neue Kleider-undllaubenmodelle sandten 
sich einander die Fürstinnen als angenehme Ge
schenke zu. So schickt die Herzogin von Münster
berg der Herzogin von Preußen ein ganz neues 
Haubenmodell und diese beeilt sich, solches mit 
einer Haube, die danach verfertigt ist, durch 
einen eigenen Boten der Königin von Dänemark 
zukonnnen zn lassen.
Es gab um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts 
ineinigen deutschen Handelsstädten m ehrere gro
ße Handelshäuser, welche die meisten ihrer kost
baren W aren aus Italien zogen und fast alle Für
stenhöfe in Deutschland mit ihren Bedürfnissen 
versahen. Zwei der vornehmsten und reichsten 
Häuser dieser Art waren Lorenz ile Villaniaus Flo
renz zu Leipzig und ïliom as Lapi inNürnberg. Sie
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standen gewöhnlich mit den Fürsten und Fürstin
nen selbst in unm ittelbarer Verbindung; inan be
stellte, und sie sandten, was man nu r irgend be
durfte. So schreibt Villani im Jahre 1543 an den 
llerzogAlbrecht von Preußen: „Ich habe in dem an 
mich verfertigten Schreiben zwei Verzeichnisse 
von etlichen goldenen undsilbernenTuchen,dazu 
auch andere Seidenwaren, so EuereGnaden för
derlich zu übersenden begehren, gefunden. So
viel erstlich die 'n  Ellen silberner Stücke Silber 
über Silber, dazu 109 Ellen ro ten , goldenen 
Samt betrifft, mag Eurer Fürstlichen Gnaden ich 
untertänigst nicht verhalten, daß solche beiden 
Stücke fürw ahr nirgends zu bekommen sind, 
denn ich in der W ahrheit sagen darf, daß ich in 
zehn Jahren kein silbernes Stück Silber über 
Silber gesehen habe. So ist der rote goldene 
Samt dieser Zeit auch gar seltsam und wüßte 
derwegen an keinem Orte darum anzusuchen, 
denn wo ich dessen in neulichen Tagen gehabt 
oder anderswo zu überkommen gew ußt, hätte 
ich der durchlauchtigen Fürstin und Frau Elisa
beth, geborenen Markgräfin von Brandenburg, 
Herzogin zu Braunschweig und Lüneburg W it
we auch ein ziemlich Anteil Ellen desselben (an 
dessen Statt sie doch, dieweil nirgends keiner 
aufzubringen gewesen, soviel roten goldenen At
las genommen hat) auf Ihrer Fürstlichen Gnaden 
Sohn Herzog Erichs Hochzeit überschicken müs-
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seti.“ Ein drittes großes Handelshaus dieser Art, 
welches besonders sehr viele Fiirstenhöfe Süd- 
deutschlands m it solchen kostbaren Waren ver
sah, war das des Florentiners Laux Endres Duri- 
sani und Compagnie zu Nürnberg. Da es auch 
I landeisverbind ungen in Norddeutschland such
te , so ba t es bei einem Geschäftsträger des Herzogs 
von Preußen auch um eine Empfehlung bei diesem 
Fürsten und schrieb ihm deshalb: „Möget uns 
doch auch behülflich sein, mit unserm gnädigen 
Herrn Herzog in Preußen zu handeln, wenn er 
etwas von seidenen Gewänden und goldenen 
Stücken von allerlei Gattungen bedürfen w ürde, 
daß er solche von uns nehmen wolle, denn Ihr 
wißt, daß w ir schier alle K urfürsten, Fürsten 
und Herren, die hieländisch sind, sonderlich auch 
selbst die Welschen, die von uns kaufen, mit 
solcher Ware versehen. W ir wollen dem Herzoge 
einen Kauf geben, darob er ein Wohlgefallen 
haben würde, und wie er ihn bei anderen solcher
maßen nicht bekommen könnte, als m it allerlei 
Gattungen von reichen goldenen und silbernen 
Stücken mit Gold überguldet und mit Sammet, 
die Elle um 8, 9, 10 bis auf 18 Gulden, ferner 
goldenen Sammet und goldene Stücke die Elle 
um 5 öder G Gulden, allerlei Carmesin, roten 
und braunen Sammet und sonst allerlei Damast 
und Atlas von allen Farben.“ A nßer diesen waren 
damals auch schwarz und weiß oder grau und



schwarz schillernde Kleiderstoffe, roter und 
schwarzer Sendel oder Zindel, eine Art leichter 
und dünner Taffet, goldgelber Damast mit roten 
Blumen und lichtgelber Damast mit granen Blu
men an fürstlichen Höf en sehr beliebt. Viele dieser 
Waren kamen aus Italien, wo sie in Florenz, Mai
land,Venedig und einigen anderen Städten am vor
züglichsten verfertigt wurden. Indessen hatten die 
vornehmsten deutschen Handelshäuser auch eige
ne Fabriken und Manufakturen, welche die präch
tigsten mul kostbarsten Gold-und Silberstoffe lie
ferten. Überhaupt standen diese W aren insehrho
hen Preisen, zumal wenn man den Slanddes dama
ligen Geldwertes in Anschlag bringt. W ir ersehen 
aus einer Rechnung des Thomas Lapi vom Jahre 
' 5 3 5 > daß ein Stück roter goldener Atlas von 
^9 Ellen 313 Floren, ein goldenes Stück Atlas 
von gezogenem Golde von zwölf Ellen 1 Flo
ren, ein silbernes Stück Atlas von gezogenem 
Silber von zwölf Ellen 108 Floren kosteten. 
Derselbe Kaufmann sandte im Jahr 1536 dem 
Herzog von Preußen zwei ganz goldene und sil
berne Stücke von gezogenem Gold und Silber, 
wovon das goldene von 38 Nürnberger Ellen 
380 Gulden, das silberne von 4 o Nürnberger Fil
ien 360 Gulden kosten sollte. Zwei Stücke Da
mast von roter und aschgrauer Farbe zu einem 
Preise von 170 Gulden fand der Herzog für seine 
und seiner Gemahlin Kleidung zu schlecht. Man
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Irieb außerdem an Fürslenhöfen großen Staal in 
kostbaren goldenen und silbernen Borten, die 
man aus Italien und Holland kommen ließ und 
womit die Kleidung besetzt w urde; dazu noch 
das kostbare Pelzwerk von Hermelin und Zobel, 
das an keinem Staatskleide fehlen durfte. Als 
Graf Heinrich von Schwarzburg sich im Jahr 
1515 zu Brüssel befand, schrieb er dem Herzog 
von Preußen: man gehe dort in so kostbarer und 
prachtvoller Kleidung, daß er sich schäme, sein 
bloßes Samtkleid zu tragen und den Herzog bit
ten müsse, ihm etwas kostbares Pelz werk dahin 
zu senden, um sein Kleid damit schmücken zu 
lassen.
Sehr bedeutende Summen wurden an den Für
stenhöfen auch auf sogenannte Kleinodien ver
w andt, die nicht bloß die Fürstinnen, sondern 
häufig die Fürsten selbst zu tragen pflegten. Sie 
bestanden in allerlei Schmucksachen, Halsbän
dern, Medaillen, goldenen Ketten und Gehängen, 
Kreuzen, Halsgehängen von mancherlei Gattun
gen, Kopfschmuck, Armbändern und vorzüglich 
kostbaren Ringen. Die schönsten und kunstreich
sten Kleinodien wurden zu Nürnberg verfertigt, 
wo Arnold Wenck, Rüdiger von der Burg und Ge
org Schultheß die ausgezeichnetsten Künstler in 
diesem Fache w aren. Man schmückte alles mög
lichst reich m it Edelsteinen, Diamanten, Rubinen 
und Saphiren. Am kostbarsten waren die Halsbän
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der, die man gewöhnlich mit aller möglichen 
Künstlichkeit und Pracht verzieren ließ. Im Jahre 
1529 ließ Herzog Albrecht von Preußen beim Mei
ster ArnoldWenck in Nürnberg ein Halsband ver
fertigen, in welches acht große und kleine Saphi
re, 11 Rubinrosen, 3 8 größere und kleinere Ru
binkörner, ein großer Diamant, 29 größere und 
kleinere Diamant-Tafelstücke und sechs Stücke 
Smaragd, damals Smarallen genannt, eingesetzt 
w urden . Einige Jahre zuvor hatte der Herzog bei 
demselben Künstler ein diamantenes Halsband 
bestellt, wozu die Steine aus Venedig verschrie
ben wurden und vom Fürsten mit 2000 Gulden 
bezahlt werden mußten. Die Fürstinnen trugen 
Armbänder, von denen ein Paar 160 bis 200 Ta
ler kostete. Die Fürsten schmückten sich bei fest
lichen Gelegenheiten mit goldenen K etten, gol
denen Adlern, goldenen Kreuzen mit Edelsteinen, 
Medaillen oder Medaillons und sonstigen kostba
ren Scbmucksacheu am Halse. Die Medaillen,da
mals Medayen oder Maydiglen und Medaglien ge
nannt, waren gewöhnlich von durchbrochenem 
Golde gearbeitet, mit Schmelzfiguren und aller
lei Edelsteinen verziert. Im Jahre 1544 ließ sich 
der Herzog Albrecht von Preußen zu NürnbergГ» D

eine solche Medaille verfertigen, welche oben eine 
Krone hatte, die zwei in Gold weiß geschmelzte 
Löwen hielten; unter der Krone ein großes Ru- 
binherz,das 180 Gulden kostete, und un 1er diesem
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der Buchstabe A in Diamanten. Über der Krone 
stiegen dreiDiamantlilien auf,dieeinen W ert von 
120 Gulden hatten; überdies w ar das Ganze mit 
orientalischen Perlen besetzt, sodaß es, ohne den 
Arbeitslohn, auf 682 Gulden geschätzt wurde. 
Der Künstler schrieb darüber dem Fürsten : „Ich 
schicke hierm it den Buchstaben A und hoffe, er 
soll gefallen. Ich hätte ihn wohl von lauter Dia
manten gemach t, wenn es an Bedeutung der Far
ben als Smaragd und Rubin gewesen wäre. Der 
Smaragd oben bedeutet die Keuschheit zwischen 
dem Rubin in feuriger hiebe auf den beiden Fü
ßen des A in Diamant, welches die Beständigkeit 
in steter Liebe und Leid ist, mit einem Hänge- 
perlein, welches die Tugend bedeutet, hinten mit 
geschmelzten Blümlein Vergißmeinnicht mit Je
längerjelieber. Es steht solcher Buchstabe zu 
300 Taler.“ Schon im nächsten Jahre 1545 ließ 
sich der Herzog von Georg Schultheß aus N ürn
berg eine neue bedeutende Sendung von allerlei 
kostbaren Kleinodien kommen, die den W ert von 
rýpe Gulden hatte und mit 4 6 oo Gulden be-, 
zahlt werden m ußte, weil ihm der Meister das 
übrige nachließ.
An den Höfen trieb man auch mit Fingerringen 
großen Staat. Wie schon im Mittelalter, so dien
ten sie auch jetzt noch unter fürstlichen Perso
nen häufigzuGeschenken,oderFürsten bezeigten 
auch vielfältig anderen Personen durch Sehen-
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kurig eines Ringes ihre Gunst und Erkenntlich
keit . Man 1 ieß sie daher nich t sei ten in großer A n- 
zahl und zu sehr verschiedenen Preisen verferti
gen. Man trug Smaragdringe von 50 Talern, die 
kostbarsten, mit Diamanten und Rubinen besetzt, 
von 130, 170 und 180Talern ,andere von 4 oo bis 
500 Gulden.
Der beste Markt für Goldarbeiter und Schmuck- 
händler waren stets die fürstlichen Hochzeiten, 
weil in der Regel die fürstlichen Hochzeitsgäste 
die Braut und das Brautgesinde mit solchen Klein
odien lind Schmucksachen stattlich zu beschen
ken pflegten. Sie wandten sich daher auch bei 
solchen Gelegenheiten häufig an die Fürsten 
selbst, empfahlen sich mit ihren Kunstsachen 
und sandten diese auch wohl selbst zur Auswahl 
ein. Als Georg Schultheß in Nürnberg Nachricht 
von der bevorstehenden Vermählung des Herzogs 
von Preußen mi t der braunschweigischen Prinzes
sin Anna Maria erfährt, bittet er den Fürsten : er 
wolle doch von niemand die Schenkringe und 
Kleinodien kaufen und ihn , den alten Diener, in 
Gnaden m it dem Kaufe bedenken ; und als sich in 
Nürnberg das Gerücht verbreitet, Herzog Adolf 
von Holstein werde sich bald verm ählen, richtet 
er an den Herzog von Preußen die neue Bitte, ihn 
bei diesem Fürsten „zu  prom ovieren, so seine 
fürstliche Gnade etwas von goldenen Ringen oder 
Kleinodien bedürfe, ihn vor anderen zubegna



D entaches H o j  leben  3 9

den.“ Bei der Vermählung des Königs Sigismund 
August von Polen mit Katharina, der W itwe des 
Herzogs Franz von Mantua, schenkte der Herzog 
von Preußen der königlichen Braut ein von Georg 
Schullheß verfertigtes Kleinod von 900 Gulden 
an W ert, ein Diamantkreuz von '.¿00 Gulden einem 
Bischof und dann an andere Personen am könig- 
lichen Hofe Ringe und andere Kleinodien an 
W ert von 327 Gulden, also überhaupt Geschenke 
von mehr als 14 00 Gulden an W ert. Ebenso w ar 
es Brauch, daß Königinnen, wenn sie gekrönt 
w urden, von den zum Krönungsfeste eingelade
nen Fürsten kostbare Kleinodien als Geschenke 
erhielten. Als daher im Jahre 1550 von der Krö
nung der polnischen Königin Barbara von Radzi
wiłł die Rede ging, wandte sich Georg Schullheß 
an den Herzog Albrecht mit den W orten: „Ich 
bin in Erfahrung kommen, daß die Königin von 
Polen schwanger ist und auf zukünftigen St. Bar
bara-Tag gekrönt werden soll, wie man denn 
hier zu Nürnberg etliche Waren bestellt und Ar
beit auf solche Krönung machen läßt. Ich habe 
nicht unterlassen können, Eure fürstliche Gna
den zu ersuchen mit untertänigster Bitte, dieweil 
ich weiß, daß Eure fürstliche Gnaden die Köni
gin auf solcher ih rer Krönung nicht unbeschenkt 
lassen w ird , so Dieselben etwas von guten Klein
odien bedürfen w ürden, m ir das Geld vor ande
ren zu gönnen, denn ich bin 111 i I guten Kleinodien
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versehen, die ich nicht in Preußen auf vergangene 
Eurer Fürstlichen Gnaden Hochzeit m it mir ge
habt habe, eines um 800, eines um 1600, eines 
um u4 oo Gulden, auch geringere zu 4 oo und 500 
G ulden,diedes Gel d es w ert sind. So Euere Fürs l- 
licheGnaden auf solche Krönung fahren würden, 
wollte ich, was Dieselben an Kleinodien bedür
fen, nach Krakau schicken.“
So häuften sich in einzelnen Fürstenhäusern mit
unter sehr ansehnliche Schätze solcher Klein
odien an, und wie bedeutend oft der in ihnen be
findliche Reichtum war, beweist das Beispiel des 
Markgrafen Johann von Brandenburg, den der 
Kaiser Karl zu seinem Statthalter in Valentia 
ernannt hatte. Als es diesem im Jahre 15^4 
bei der neuen Rüstung gegen Franz von Frank
reich an den nötigen Geldmitteln gebrach, um 
die aufgestellten Heere besolden und unterhal
ten zu können, erließ er an den Markgrafen, 
dem er überhaupt großes Vertrauen schenkte, 
das Gesuch, ihm alle seine und seiner Gemah
lin Kleinodien, Gold- und Silbergeschirre zu 
leihen und zu erlauben, daß er sie zu einer An
leihe als Pfand versetzen dürfe. Der Markgraf be
dachte zwar die Gefahr, daß bei dieser Gelegen
heit sein ganzer köstlicher Schatz verloren gehen 
könne ; „allein Ihre M ajestät,“ schreibt er selbst, 
„ha t uns auch daneben mit eigener Hand ge
schrieben und zu erkennen gegeben, da sie jetzt
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in großen Nöten sei, so wolle sie sehen, was w ir 
von Ihrer Majestät wegen tun und wie w ir uns 
jetzt verhalten w ürden; und dieweil w ir nun 
auch berichtet sind, daß Ihre Majestät hievor 
schon alle ihre, dazu auch der Königin von Por
tugal, Ihrer Majestät Schwester, Kleinodien ver
setzt ha t, und daß sie das jetzige Begehren nicht 
allein an uns, sondern auch an mehrere andere 
getan hat, so haben w ir besorgt, nachdem alle 
unsere Renten und Einkommen unter Ihrer Ma
jestät liegen, es möchte uns, wenn w ir dem Kai
ser einen Abschlag täten, noch mehr in dieselben 
eingegriffen werden. Wir haben also, auch in Be
trach t dessen, daß wir und unsere Brüder in desto 
größerer Gnade und gutem W illen bleiben w ür
den , Ihrer Majestät die zwölf besten unserer und 
unserer Gemali linKleinodien, welche vonden ge
schworenen Kleinodienschätzern au fa 4  iooD u
katen geschätzt sind, zu verpfänden dargestreckt 
auf briefliche Versicherung, sie uns in einem 
Jahr wieder zuzustellen.“
Im kostbarsten Staatskleide und mit dem schön
sten Schmuck angetan erschien der Fürst auf 
wichtigen Hof- und Reichstagen, wo man alles, 
was Pracht und Glanz hieß, zur Verherrlichung 
des festlichen Auf- und Einzuges aufzubieten 
pilegte. Wie groß der fürstliche Pomp war, wenn 
Fürsten auf Reichsversanimlungen erschienen, 
zeigte sich niemals mehr als bei dem Einzuge des
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Kaisers in Augsburg zu dein wichtigen bleichstag 
im Jahre 1530, wovon uns eine fü r die fürstlichen 
Sitten der Zeit nichl uninteressante Schilderung 
eines Augenzeugen überliefert ist. Es war am 
15. Juni dieses Jahres, als der Kaiserseinen Ein
zug in Augsburg halten wollte. Da kam zuerst 
um Mittag der Kardinal von Lüttich m it hundert 
Pferden; er selbst ward in einer Roßsänfte ge
tragen. Alsbald zogen die in Augsburg bereits 
versammelten Kurfürsten und Fürsten, geistliche 
und weltliche, nebst den Vornehmsten aus Augs
burg dem Kaiser zu Roß und Fuß entgegen; mit 
ihnen ihr gesamtes Hofgesinde. Nicht w eit vom 
Lech bei einer kleinen Brücke angekommen, w ar
teten sie dort einige Stunden auf des Kaisers An
kunft, und als dieser h ierauf mit seinem Bruder, 
dem KönigFerdinaiid, den Herzogen Wilhelm und 
Ludwig von Bayern, dem Pfalzgrafen Friedrich, 
dem Herzog Otto Heinrich, den zwei Kardinalen 
von Salzburg und Trident, dem Erzbischof von 
Bremen und vielen anderen Fürsten, Bischöfen 
und hohen Geistlichen aus Deutschland, Spanien 
und Italien, alle im prachtvollstem Schmucke, 
über den Lech herübergekommen waren, stiegen 
Kurfürsten und Fürsten , Jung und Alt von ihren 
Rossen, dem Kaiser entgegengehend. Da dieser 
sie w ahrnahm , wollte er ebenfalls vom Rosse 
steigen, wäre aber beinahe heruntergefallen. Die 
Fürsten, dieses sehend, liefen eiligst hinzu. \ l -
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lein der Kaiser war behend vom Pferde, ebensoKö- 
nig Ferdinand, und beide reichten m it freundli
cher IJuld allen K urfürsten und Fürsten die Hand. 
Darauf empfing der Erzbischof von Mainz, als 
Reichserzkanzler, den Kaiser mit einer Rede,ihm 
Glück und Heil zu seiner Krone wünschend, und 
als dann dieser mit seinem Bruder Ferdinand und 
dem Pfalzgrafen Friedrich sich einige Augenblicke 
unterredet, ließ er durch diesen den Fürsten in 
„einer tapferen und höflichen Antw ort“ Dank 
sagen. Bei diesem Empfang blieben die beiden 
Erzbischöfe von Salzburg und Trident au f ihren 
Pferden sitzen; der päpstliche Legat, Kardinal 
Campeggio, aber w ar vor dem Empfang zur Seite 
geritten und nicht zugegen, weil er vielleicht be
sorgte, es werde ihm seine gebührliche Ehre nicht 
genug erwiesen w erden. Ais darauf der Kaiser 
wieder au f das Roß steigen wollte, griffen die 
jungen Fürsten von Sachsen, Hessen, Lüneburg, 
Mecklenburg, Brandenburg und Anhalt an den 
Zaum, Sattel und Steigbügel und halfen ihm 
empor.
Nahe bei iler Stadt ungeiangt, wurde der Kaiser 
vom ß  ürgerrnei s ter und sechsRa tsherren empfa n - 
gen; dreimal fielen sie vor ihm zu Fuß, zogen 
über des Kaisers Haupt einen kostbaren Trag
himmel und bildeten dann mit ihren Bürgern, 
Kaufleuten, Söldnern und Volk, über zweitau
send, zum Teil im Harnisch, zum Teil in Samt
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und Seide gekleidet, zu Roß und Fuß eine lange 
Schlachtordnung, w ährend das Geschütz von den 
Mauern des Kaisers Ankunft verkündete. Jetzt 
erfolgte der Einzug in folgender Weise: Voran 
zogen um sechs Uhr abends zwei Fähnlein Knech
te , die der Kaiser zu Memmingen angenommen 
und gemustert, in die Stadt ein, je sieben in einem 
Glied, etwa tausend an Z ahl, an ihrer Spitze ihr 
Oberster Maximilian von Eberstein; etwas später 
folgten im Vorzüge des Kaisers und des K urfür
sten von Sachsen Hofgesinde und Diener, je drei 
im Gliede, dann die des Kurfürsten von Branden
burg 29 Glieder, je drei im Glied, darauf die der 
Kurfürsten von Trier, Mainz und Köln, deren 
nur wenige waren, alle ungerüstet. Diesen schloß 
sich an der Herzöge Wilhelm und Ludwig von 
Bayern reisige Zeug von g4  Gliedern, je fünf im 
Glied, auf 500 Pferde, mit Spießen, lichtem Har
nisch und hohen Federbüschen, au f’s trefflichste 
gerüstet ; hierauf des Herzogs Heinrich von Braun
schweig Rosse in i 4  Gliedern, je drei im Glied, 
dann des Landgrafen von Hessen Reiterin 26 Glie
dern und sieben Glieder Pommern, je drei im 
Glied; nach diesen des Deutschmeisters W alther 
von Kronberg Rosse, mit denen auch etliche Spa- 
7iier ohne Ordnung ritten . Endlich eine große 
Schar von Grafen, Herren und viele vom Adel, 
kaiserliche und königliche Räte, Spanier und 
Deutsche. Hierauf verzog sich eine Weile, bis
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der andere Zug mit dem Kaiser kam. Ihn eröffnen 
20 spanische Rosse des kaiserlichen Großhof
meisters Herrn von Roys, auf denen kaiserliche 
wohlgekleidete Edelknaben; ihnen folgen in 29 
Gliedern des Königs von Ungarn Reiter, fünf im 
Glied, darauf ebenfalls Edelknaben, schön in ro t 
gek leid e t ; darnach des К aisers S tal1,23 der schöli
sten Rosse, darunter polnische Hengste, türkische, 
genueser und andere leichte Pferde, auf welchen 
Edelknaben in gelben Samtröcken, in einem Är
mel eine Farbe von aschgrau und braun; dann 
folgen noch 200 kaiserliche Pferde und des rö
mischen Königs Hofgesinde, viele in goldenen 
Stücken und Samtkleidern. Nun erscheinen et
licher großen Potentaten Botschafter, m ehrerer 
Fürsten, des Kaisers und des römischen Königs 
Räte, Herren des kaiserlichen Regimen ts, Spanier 
und andere, alle in schwarzen Samt gekleidet, 
auch etliche Herren aus Böhmen, auf prächtigen 
Hengsten köstlich gekleidet, mit großen goldenen 
Ketten geziert. Jetzt die kaiserlichen und könig
lichen Trom peter und Heerpauker, sechzehn an 
Zahl, nebst drei Trommelschlägern; darauf neun 
Herolde in ihren Habiten, ihnen voran ein langer 
schwarzer Pfaffe mit einem langen Kreuze in der 
Hand, die Staffiere und Palafreniere des päpst
lichen Legaten mit Säulen undK olben. Nun fol
gen die Fürsten, weltliche und geistliche, die 
Bischöfe, dann die Kurfürsten; der von Sachsen
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als Erzmursehall in der Mille, trägt das bloße 
Schwert voran; neben ihm zur Hechten der von 
Brandenburg, zur Linken des Pfalzgrafen und 
K urfürsten Ludwigs Botschafter, dann die von 
Mainz und Köln. Darauf der Kaiser, allein rei
tend auf einem weißen polnischen Hengste mit 
goldenem Zeuge behängt, in einem goldenen spa
nischen Waflenrock, auf dem Haupte ein kleines 
spanisches, seidenes Hütlein; über dem Kaiser 
ein Himmel von rotem Damast, in dessen Milte 
ein schwarzer Adler, von denen des Rats von 
Augsburg getragen. Vor, neben und hin ter dem 
Kaiser laufen dreihundert Traban ten , Deutsche, 
Niederländer und Spanier, gelb, braun und asch
grau gekleidet. Nach dem Kaiser folgt König Fer
dinand zur Rechten und der päpstliche Legat 
Campeggio, jener in einem goldenen Kleide, da
neben hundert Trabanten in Rot gekleidet, dann 
die beiden Erzbischöfe von Salzburg undTrident, 
viele andere Erzbischöfe, Bischöfe und hohe 
Geistliche ohne Zahl, hierauf hundert kaiserliche 
llarschiere, zu Pferde und gerüstet, das Hofge
sinde der Bischöfe und anderer Herren in 99 Glie
dern, je drei und vier im Gliede, darunter auch 
zwölf Stradioten und zwei Türken. An diese 
schließt sich der reisige Zeug von Augsburg, an 
1700 bis 1800 Fußknechte unter vier Fähnlein 
mit Spieß und Harnisch, etliche als Kürassiere, 
etliche in schwarzen barchentenen Paltröcken,
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und mit zwei weißen AQasslrichen um die Ärmel, 
andere in Ascbfarbe, welches der Fugger Farbe 
w ar; zuletzt, die Bürger von Augsburg, zu Fuß 
unter vier Fähnlein, an Zahl gegen 2000, alle 
wohlgerüstet, m it Federbüschen und vielem 
Schmuck. Vor ihnen her zogen zwölf Halbschlan- 
gen, die man mit hinausgenommen und dem Kai
ser zu Ehren abgeschossen. Als der Kaiser sich 
dem Stadttore näherte, ertönten alle Glocken der 
S tadt, und auf den Mauern und Türm en ward 
mit dem Geschütz so gewaltiglicb gefeuert, daß 
fast niemand sein eigenes W ort hören konnte. 
Inmitten der Stadt kam dem Kaiser der Bischof 
von Augsburg mit der gesamten Priesterschaft in 
Prozession entgegen. Bei ihm angelangt, wollte 
sie ihn unter einen anderen Himmel nehmen; 
„allein ihrer Majestät Hengst hat ob solchem 
Himmel sich sehr verscheut und wollte mit nich- 
ten in und unter der Pfaffen Himmel.“ Unter 
Gesang und Glockengeläute ging der Zug zur Doin- 
kirche. Vor ih r angelangt, fiel der Kaiser auf die 
Knie nieder, erhob die Hände und betete m it An
dacht. Nach dem Gottesdienste begleiteten ihn 
alle Fürsten in die Pfalz auf seine Herberge und 
hielten da ein Gespräch mit ihm . Es haben sich 
aber bei diesem Einzuge unter den Fürsten man
cherlei Irrungen und Streitigkeiten zugetragen 
wegen des V or- und Nachzuges. So wollten auch, 
als am Tore der Stadt der päpstliche Legat, an
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einem Lusthaus haltend, sich anschickte, dem 
Kaiser zur Seite zu reiten, die K urfürsten und 
Fürsten dies nicht gestatten. „Wie aber Kaiser 
und König, wie auch K urfürsten und Fürsten, 
geistliche und weltliche, samt ihrem Hofgesinde 
mit goldenen und silbernen Tüchern, Perlen- 
schmuck, Sammet, Seide, Federbüschen und 
a I lerlei Zierat bekleidet und geschmücktgewesen, 
ist nicht zu beschreiben, denn dessen w ar in allem 
ein unglaublicher Überfluß.“
Mit nich t minderem Glanze erschien der Fürs ta u f  
Reichstagen, wenn ihm vom Kaiser die Belehnung 
mit seinen Landen erteilt w urde. So erhielt sie 
der neue K urfürst Moritz von Sachsen im Jahre 
і ¿ 4 8  auf dem Reichstage zu Augsburg mit großer 
Feierlichkeit. Noch glanzvoller und zugleich 
noch wichtiger, weil es die letzte w ar, die unter 
freiem Himmel geschah, w ar die Belehnung des 
Kurfürsten August von Sachsen auf dem Reichs
tag zu Augsburg im Jahre 1566. Lernen wir auch 
dieses fürstliche Fest in seinem eigentümlichen 
Charakter etwas genauer kennen. Kaiser Maxi
milian II. hatte dem K urfürsten den 23. April zur 
Belehnung m it dem Erzmarschall-Amte und den 
kurfürstlichen Landen bestimmt, erklärend, daß 
er sie ihm „in gewöhnlicher Solennität“ ölfent- 
lich unter freiem Himmel erteilen w erde. Nach 
kaiserlichem Bescheid ward alsbald, vor des 
Kaisers Palast nächst dem Tanzhause, auf dem
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Weinmarkte zu Augsburg eine ansehnliche und 
stattliche Tribüne (Gestühl) aufgerichtet, die au 
dem bestimmten Tage ringsum m it herrlichen 
Tapezierungen und goldenen Stollen geziert und 
bekleidet w ar. Darüber, hinter des Kaisers Silz, 
aus dem Tanzhause war ein Gang gebaut, eben
falls mit Tapezierungen behängt. Dort standen 
des Kaisers Trom peter und Heerpauker. Vom 
Palaste bis au f das Pilaster hinab w ar eine Brücke 
m itG eländerin ziemlicher Breite gelegt und ver
schränkt, um in breiter Ordnung auf den Palast 
hinaufgehen zu können.
Als nun Tag und Stunde kam, r itt der K urfürst 
um zwölf Uhr im prachtvollen Kleide mit seinen 
gefreundeten und verwandten Fürsten, Grafen, 
Herren vom Adel und anderem reisigen Hofge
sinde bis auf den Platz bei St. Ulrichs K irche, wo 
sich alles versammelte, wo man die Renn- oder 
Blutfahne bestellte und besetzte und der gewal- 
lige Haufe geordnet ward. Die Rennfahne wurde 
in der S t. Ulrichsgasse gegen der Fugger Häuser 
geführt und wegen Enge der Gassen, durch die 
man um den Palast rennen mußte, die Glieder nur 
zu je fünf gestellt. Führer des Haufens waren 
W olf von Schönberg, kurfürstlicher Haupt
mann über das Erzgebirg, Joachim Röbel zur 
Schweiuz und Heinrich von Gleissental, Amt
leute zu Hainichen. Die Blutfahne ward Chri- 
stophen von Rogwilz anvertraut, der sie schon
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bei K urfürst Moritzens Beleimung und auch sonst; 
zuvor im Felde geführt. Unter ihr standen 
75 Glied, w orunter itì Glied Vornehmer von Adel, 
die übrigen gute reisige Knechte, alles wohler
fahrene und geübte Kriegsleute; es waren ihrer 
insgesamt 375 Pferde, die von Adel alle mit 
schwarzen Samtkleidern geschmückt, ihre aus
gezeichnet. schönen Rosse mit gelben Federn und 
samtenen Zeugen musterlich geziert, jeder auf 
seinem Haupte und vorne auf dem Pferde mit 
einem Fendei inschwarzer und gelbersächsischer 
Farbe geteilt, w orauf auf einer Seite die zwei 
K urschw erter, auf der anderen der Rautenkranz 
gemalt w aren, nebst einer schönen gelben Feder, 
„welches dem Haufen eine lustige Zier und An
sehen gemacht“. Vor dem Haufen her ritten zwei 
Feldtrompeter und drei Vorreiter.
Den zweiten gewaltigen Haufen bildeten die an
deren Grafen, Herren, Räte, Kämmerlinge, die 
von der Ritterschaft und die reisigen Hofleute 
des Kurfürsten ; seine Führung ward dem kur
fürstlichen Hofmarschall Heinrich von Schön
berg, Jakob von der Schulenburg und Hans von 
W olf, Amtleuten zu Gemeru und Quedlinburg, 
anvertraut, die, wie gebührlich, voranritten, 
mit schwarzsamtenen Kleidern, goldenen Ketten 
und gelben Federn aufs herrlichste und präch
tigste geschmückt. Ihnen folgten 25 Trom peter 
mit einem Heerpauker, dann die Grafen und
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Herren, die dem Kurfürsten die Leheusfabneu 
vertrugen, je zwei nebeneinander reitend, näm
lich Philipp Graf von Hanau mit der K urfahne, 
oben sch warz und unten weiß geteilt , darin zwei 
rote Schwerter überschränkt, zur Rechten; 
Graf Ludwig von Königsstein mit des Herzog
tums Sachsen W appen, einer gelben Fahne, w o
rin fünf sch warze Balken, darüber ein grüner ge
wundener Rautenkranz, zwerch über die Ecke, 
zur Linken; darauf Graf Ludwig von Eberstein 
m it dem Wappen des Landgraf turns Thüringen, 
einer blauen Fahne, worin ein aufgerichteter 
bunter Löwe mit vier weißen und roten Strichen 
und einer goldenen Krone, zur Rechten; Graf 
Albrecht Georg zu Slolberg mit dem Wappen 
des Markgraftums Meißen, einer gelben Fahne, 
worin ein schwarzer aufgerichteter Löwe, zur 
Linken ; dann Graf Wilhelm zu Schwarzburg mit 
der Fahne Pfalz-Sachsens, worin ein gelber Ad
ler mit ausgebrei telen Flügeln und einer goldenen 
Krone auf dem Kopfe, zur Rechten; Graf Bruno 
von Mansfeld m it dem Wappen der Grafschaft 
Orlam ünde, einem schwarzen Löwen im gelben 
Felde und roten Rosenblättern mit einer roten 
K rone, zur Linken ; alsdann Graf Wolf von Eber
stein mit des Burggrafen tu ms Magdeburg Fahne, 
einem halben weißen Adler im roten Felde mit 
goldener Krone nebst vier roten Balken im weißen 
Felde, zur Rechten; Graf W olf zu Barby mit der
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Fahne der Pfalz Thüringen, worin ein gelber Ad
ler im schwarzen Fehle mit ausgebreiteten Flü
geln, zur Finken; darauf Graf Burkard von Barby 
mit der Fahne der Herrschaft Landsberg, zwei 
blaue Balken von oben herab die Länge im gelben 
Felde, zur Rechten, und Graf W olf von Hohen
lohe m it dem Wappen der Grafschaft an der 
Pleiße, einer blauen Fahne, worin ein aufge- 
richteter Löwe, halb geteilt, der obereTeil gelb, 
der untere weiß, zur Linken ; endlich Georg Frei
h err von Schönburg mit dem Wappen der Graf
schaft Altenburg, einer weißen Fahne, worin 
eine rote Rose, inwendig m it gelben Samenknos
pen und vorstehenden Spitzen zwischen den 
Blättern, zur Rechten, und W olf F reiherr von 
Schönburg mit dem Wappen der Grafschaft Bre
ña, drei rote Herzen, auf denen drei weiße K lee
blätter im weißen Felde, zur Linken. Diese zwölf 
Grafen und Herren hatten sich, wie ihrem Stande 
geziemt, in schwarzen Samt gekleidet, sich und 
ihre Rosse mit gelben Federn, goldenen Ketten 
und schönem Zeug gar herrlich und köstlich ge
schmückt; über ilmen flatternd die Lehensfah
nen von gutem Tallent, jede nach ihres Wappens 
Farbe „gar w erklich“ gemacht und gemalt; „w ar 
alles ganz manierlich, lustig und prächtig anzu
sehen
Den Fahnen zunächst r i t t  vor dem Kurfürsten 
auf stattlichem Rosse Graf Ludwig Kasimir von



D e u t s c h e s  H o f l e b e n  5 3

Hohenlohe, dem Fürsten ein großes Schwert in 
einer schönen silbernen Scheide vortragend, 
gleich wie die übrigen Grafen prächtig geklei
det; nach ihm der K urfürst im Kurkleide von 
rotem K arm esin-Sam t mit weißem Hermelin 
un terfü ttert, auf einem sehr schönen weißen 
Rosse mit rotem Samtzeug und Roßdecke; hin
ter ihm sechs Fürsten, die dem K urfürsten zu 
Ehren zu diesem Lehensempfange dienten, näm
lich Pfalzgraf Wolfgang Herzog vonBayern, Mark
graf Georg Friedrich zu Brandenburg, Herzog 
Christoph von W ürttemberg, Herzog Johann der 
Jüngere von Holstein , Fürst Joachim Ernst von 
Anhalt und Herzog Heinrich von Liegnitz, ihrer 
fürstlichen Hoheit nach schwarz gekleidet, auf 
prächtig gezierten Rossen. Nach ihnen ritten die 
abgesandten Räte des Vetters des Kurfürsten, des 
Herzogs Emanuel Philibert von Savoyen; diesen 
folgten des Kurfürsten Räte und Kämmerlinge, 
darauf eine Reiterschar von 37 Glied, an Zahl 
777 Pferde, darunter in den ersten zwei Gliedern 
meist Grafen, Herren und Vornehme vom Adel, 
in 15 Gliedern Junker und Edelleule, in den übri
gen aber gute Reisige und wohlgeübte Knechte. 
W ährend man diese zwei Haufen ordnete, ließ 
der Kaiser ,,die Session“ auf dem Palaste für sich 
und die K urfürsten prächtig zurichten, seinen 
Stuhl m it köstlichen goldenen Stücken bekleiden 
und mit einem schwebenden Himmel von gol-
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tlenem Tuch überziehen, desgleichen auch die 
Session und Bänke der K urfürsten mit Polstern 
und Decken von goldenemTuch aufs herrlichste 
verzieren. Darauf gebot er den Offizieren und 
Wardeinen, das Volk, welches den Platz und die 
Gassen in unmäßiger Zahl eingenommen, abzu
treiben und Raum zu machen; denn es wäre bei 
der unzähligen Volksmenge nicht möglich ge
wesen, ohne Beschädigung vieler Menschen das 
Bennen und den Empfang der Lehensfahnen aus
zuführen .
Als nun alles vorbereitet w ar, begab sich der 
Kaiser m it den anwesenden geistlichen und 
weltlichen Kurfürsten und Fürsten, die ihm 
aufw arteten, nebst den kaiserlichen Räten, dem 
Hofgesinde und den vorausgehenden Herolden 
der Krone Böhmens und des Römischen R ei
ches ans seiner Behausung auf das Tanzhaus, 
worin fü r ihn und die Kurfürsten verschiedene 
Gemache mit schönen Teppichen lustig ge
schmückt w aren. „Da ist beim Auszuge von den 
kaiserlichen Trom petern tapfer geblasen und die 
Heertrommel weidlich gerührt worden.“ Auf des 
Kaisers Dienst w arteten außer den Kurfürsten 
Herzog Albrecht von Bayern, Herzog Wilhelm 
zu Jülich, des Kurfürsten Pfalzgrafen zwei Söhne, 
Markgraf Hans Georg der Jüngere von Branden
burg und Herzog Johann Friedrich von Pommern 
nebst vielen Grafen und Herren. Die Kaiserin
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nebst den kaiserlichen Fräuleins und Frauen
zimmern sah aus der Behausung der Fugger zu. 
Auf ihren Dienst w arteten die Kurfürstin von 
Sachsen, des Herzogs Albrecht von Bayern, des 
L’falzgrafen Wolfgang, des Herzogs Christoph von 
W ürttemberg Gemahlinnen, die verwitwete 
Markgräfin von Ansbach und die Gemahlin des 
Herzogs Heinrich von Liegnitz, nebst den bei 
diesen Fürstinnen befindlichen Fräulein und 
Frauenzimmern in großer Zahl. Alle Häuser und 
Fenster um dengroßen Platz und in den Straßen, 
so weit man auf jenen sehen konnte, waren bis 
unter die Dächer mitM enschenangefüllt, darun
ter auch vieler geistlichen und weltlichen Poten
taten und Fürsten Botschafter und Gesandten 
und eine große Zahl schöner Frauenzimmer vom 
Uerrenstande, Adel und der Bürgerschaft. 
Nachdem der Kaiser auf dem Tanzhause m it dem 
kaiserlichen O rnate, den die Kaiser in ih rer Ma
jestät zu tragen pflegen, und die K urfürsten mit 
ihren Kurkleidern geschmückt waren, zog ersterer 
aus dein Zimmer w ieder auf den Palast; voran 
trug der Reichserbmarschall Heinrich von Pap
penheim, wie gebräuchlich, das bloße Schwert; 
die vier anwesenden K urfürsten folgten dem 
Kaiser nach, wobei die Trom peter abermals 
prächtig aufbliesen und der Kesselschläger die 
Prommel rührte . Jetzt nahm der Kaiser seinen 
Sitz auf dem S tuhleein; rechts neben ihm ,etw as
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niedriger, ließ sich der Erzbischof von Mainz 
nieder, in der Hand das Neue Testament haltend, 
und neben diesem der Pfalzgraf und Kurfürst 
Friedrich, dem der Reichsapfel vorgehalten w ur
de; zur Linken des Kaisers der Erzbischof von 
Köln und neben ihm, an Stei le des K urfürsten von 
Brandenburg, Graf Wilhelm von Hohenstein. Der 
Erzbischof von Trier hatte seinen Silz gerade 
dem Kaiser gegenüber. Als denen, welche die 
Rennfahnen führten , kundgegeben w ar, daß 
sich der Kaiser niedergelassen habe, rückten sie 
unverzüglich aus der Straße hervor, fingen an zu 
rennen und umrannten in guter Ordnung, je fünf 
in einem Gliede, den Palast, dreimal in vollem 
Laufe der Rosse; die Blutfahne, wie auch sonst 
im Felde gebräuchlich, in der Mitte des Geschwa
ders, vondrei Gliedern Edelleuten umschart und 
von Christoph von Rogwitz musterhaft geführt. 
Das Reitergeschwader, w orunter viele tapfere, 
wohlgeübte Kriegsleute von Adel mit trefflichen 
Rossen, erregte allgemeines Wohlgefallen.
Nach dem Rennen kehrten die Fahnen in  die 
Straße zurück. Christoph von Rogwitz aber 
rückte mit der ßlutfahne, „w odurchdie Religion 
bedeutet w ird“, ans dem Geschwader vor die an
deren Lehensfahnen des K urfürsten vor. Darauf 
sandte dieser aus dem Haupthaufen folgende Für
sten und Gesandten nach dem Palast, um vom 
Kaiser in seinem Namen um die Belehnung zu
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bitten, nämlich Pfalzgraf Wolfgang, Herzog von 
Bayern, Markgraf Georg Friedrich von Branden- 

. bürg, Herzog Christoph von W ürttemberg, Her
zog Johannden Jüngern von Holstein, den Fürsten 
Joachim Ernst von Anhalt, Herzog Heinrich von 
Liegnitz, die beiden Gesandten des Herzogs von 
Savoyen und den Rheingrafen Hans Philipj). Je 
drei und drei nebeneinander re itend , von ku r
fürstlichen Trabanten begleitet, kamen sie unter 
Trompetenschall vor dem Palaste an und stiegen 
hinauf. Als sie den Kaiser sehen konnten, taten 
sie dreimal einen Fußfall, und also kniend begann 
der Pfalzgraf Wolfgang in  des Kurfürsten Namen 
in untertänigster Rede die Bitte: „Daß Ihre kai
serliche Majestät dem K urfürten von Sachsen 
m it allen Regalien, dem Kurfürstentum  und den 
Landen, die seine kurfürstliche Gnade von Ihrer 
kaiserlichen Majestät am heiligen Reiche h ä tten , 
allergnädigst beleihen wollten; dagegen wäre 
seiner kurfürstlichen Gnade untertäniges Er
bieten, Ihrer kaiserlichen Majestät nicht allein 
gewöhnliche Pflicht und schuldigen Gehorsam zu 
leisten, sondern solches auch untertänigst zu ver
dienen.“ Als darauf der Kaiser den Fürsten be
fohlen aufzustehen, und auch die Kurfürsten 
sich von ihren Sitzen erhoben, traten  diese dem 
Kaiser zu einer kurzen Unterredung näher, und 
nachdem sich jeder K urfürst dann wieder an sei- 
seinen Platz gesetzt, ließ er den Abgesandten
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durch den Erzbischof von Mainz, als Reichserz- 
kanzler die Antwort geben : Da der K urfürst von 
Sachsen vor Ihrer kaiserlichen Majestät persön
lich erschienen sei, die Lehen selbst anzusuchen 
und zu erbitten, und er seinem Erbieten nach- 
kommen werde, so wollten Ihre kaiserliche Ma
jestät ihn gnädigst beleihen. Für diese Antwort 
dankend, ritten die Fürsten nach bezeigter Re
verenz unter Trom peten- und Heerpaukenschall 
zum K urfürsten zurück, ihm den Bescheid anzu
zeigen.
■letzt rückten die drei Führer des Haupthaufens 
und das Renngeschwader aus ihren Straßen zu
gleich auf den Platz, der, als beide Haufen mit 
ihren vordersten Gliedern sich berührten, ganz 
mit Reitern bedeckt w ar. So geordnet, rannte 
man bis vor den kaiserlichen Palast, und als der 
K urfürst, durch sein rotes Kurkleid und sein 
weißes Roß im ganzen Haufen vor allen kennt
lich, bis an den Palast gekommen w ar, stieg er 
m it allen Fürsten, Herren und Räten vom Rosse; 
die Lehensfahnen wurden ihm vorgetragen-, voran 
ganz allein Christoph von Rogwitz mit der Blut- 
falme, die anderen je zwei hinter ihm. Dem Pa
laste näher teilten sie sich, so daß sechs Fahnen 
zur Rechten und sechs zur Linken standen, die 
Blutfahne in der Mitte, gerade hinter dem Kur
fürsten von Trier. Nach den Fahnenträgern folgte 
der Graf von Hohenlohe, dem K urfürsten das
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Schwert in der vergoldeten Scheide vortragend; 
nach ihm der K urfürst selbst und h in ter ihm die 
erwähnten sechs Fürsten, die savoyischen Ge
sandten, seine Räte und Kämmerlinge. Beim 
Hinaufsteigen bezeigte der K urfürst mit dem 
ganzen Gefolge dem Kaiser durch zweimaligen 
Fußfall seine Reverenz und dann vor dem Kaiser 
zum dritten Mal. Knieend bat er jetzt selbst in 
wenigen W orten um die Belehnung, und auf die 
Zusage des Kaisers verlas zuvor der Erzbischof 
von Mainz den gewöhnlichen Eid und ließ den 
K urfürsten durch Auflegung der Hände auf das 
Evangelium schw ören.
Hierauf forderte der Kaiser zuerst vom Reichs- 
erbmarschall von Pappenheim das bloße Schwert 
und gab es dem K urfürsten , wodurch er ihn mit 
dem Reichserzmarschall-Amte belehnte; der Kur
fürst überreichte es dem von Pappenheim wieder 
als seinem belehnten Untermarschall. Darauf be
lehnte der Kaiser durch Überreichung der ß lu t- 
fahne den Kurfürsten m it den hohen Regalien 
und Herrlichkeiten der hohen königlichen Lehen 
über alle seine Lande und das Kurfürstentum , 
dann durch die Kurfahne mildem Kurfürstentum  
Sachsen, durch eine andere mit dem Herzogtum 
Sachsen, und so weiter, bis der K urfürst mit allem 
belehnt w ar. Sobald eine Lehensfahne verliehen 
w ar, wurde sie durch kaiserliche Herolde in das 
umstehende Volk geworfen, welches sich immer
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in solchen Haufen darum riß , daß keine Fahne 
noch Spieß ganz blieb, außer der Fahne desH er- 
zoelums Sachsen mit dem Raulenkranze auf fünf 
scliwarzen Balken im gelben Felde. Diese er
wischte ein Reiterjunge auf einem Rosse und 
hielt sie davonsprengend so empor, daß nie
mand sie ihm entreißen konnte, w ofür er, als er 
sie dann dem Kurfürsten unverletzt wieder 
überreichte, mit einem stattlichen Ehrenge
schenke begnadigt w ard. Und weil diese Le
hensfahne über das Herzogtum Sachsen auch 
schon früher, als der K urfürst die Belehnung 
vom Kaiser Ferdinand im Jahre 1558 zu Frank
furt empfing, ebenfalls unverletzt erhalten und 
gerettet worden war, so achtete man es für ein 
sonderlich gutes Vorzeichen, ,,daß das löbliche 
Haus Sachsen beständig unverletzt werde erhal
ten w erden und die edle Raute alle Zeiten grü
nen .“ Nachdem nun der K urfürst dem Kaiser mit 
gebührender Reverenz gedankt und nochmals 
schuldigen Gehorsam und getreuen Dienst zuge
sagt, stieg er m it seinem Gefolge w ieder zu Roß 
und begab sich in seine Behausung unter dem 
Schalle der Trom peten zurück, desgleichen der 
Kaiser, nachdem er im nahen Gemache den kai
serlichen Schmuck abgelegt, von den Kurfürsten 
und Fürsten begleitet.
So der Fürst im Glanz und Prunk auf feierlichen 
Reichstagen. Außer den Hochzeitstagen aber hö
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ren w ir im sechzehnten Jahrhundert viel weni
ger von so glänzenden und kostbaren Schmausen 
und Trinkgelagen, wie sie in früherer Zeit an den 
meistenHöfen stattgefundenundgroßenAufwand 
erfordert hatten. Es war dieses die Folge des Ern
stes der Zeit, aber auch insbesondere einer Eber
einkunft einer bedeutenden Anzahl deutscher 
Fürsten . Als nämlich im Jahre 1524 die Fürsten 
R ichard, Erzbischof von Trier, Pfalzgraf Ludwig 
vom Rhein, Herzog von Bayern, Pfalzgraf Fried
rich, Herzog von Rayern, Pfalzgraf Wilhelm, Her
zogin O ber-und Niederbayern, die Bischöfe Kon
rad von W ürzburg, Wilhelm von Straßburg, Phi
lipp von Freisingen, Georg von Speyer, Markgraf 
Kasimir von Brandenburg, Otto Heinrich, Pfalz
graf und Herzog von Bayern, Philipp, Landgraf 
vonllessen und andere sieh zu Heidelberg zueinem 
sogenannten Gesellenschießen mit der Armbrust 
versammelt hatten und manche Stimme über die 
sittlichen Gebrechen und Mängel derZ eit unter 
ihnen laut wurde, vereinigten sie sich zur Besse
rung der Sitten an den fürstlichen Höfen und un
ter den höheren Ständen in folgenden Bestim
mungen: Jeder von ihnen, K urfürst oder Fürst, 
geistlich oder w eltlich, solle in eigener Person 
sich alles Gotteslästerns und alles Zutrinkens, zu 
ganz oder halb, völlig enthalten, jeder es auch 
seinen Amtleuten, Hofgesinde, Dienern und Un
tertanen bei namhafter Strafe, desgleichen auch
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der Rittersehart und den Landgesessenen. in je
dem Fürstentum verbieten; w er sich diesem Ge
bote nicht füge, sol le mi t Ausrichtung seines Loh
nes vom Amte entlassen und vom Hofe entfernt 
werden und kein Fürst ihn je wieder zu Amt und 
Hof zulassen. Wenn aber einer der Fürsten in die 
Niederlande, nach Sachsen, in die Mark, nach 
Mecklenburg, Pommern oder andere Lande käme, 
wo zu trinken Gewohnheit ist, und sich dort, bei 
aller Weigerung, des Trinkens nicht erwehren 
möchte, so solle er dann mit seinem Hofgesinde 
und seinen Dienern an diese Ordnung nicht ge
bunden sein. Da ferner bisher, wenn ein Fürst in 
eigener Person zudem anderen anseinen Hof oder 
anderswo zum Besuche kam oderseine Botschaf
ter und Räte sandle, durch Gastauslösung, mit 
Prassen und Auftischen viele Kosten aufgingen, 
da man desgleichen an den fürstlichen Höfen von 
den Trom petern, Boten, Schalksnarren, Sängern 
und anderen Spielleuten häufig mit Bitten um 
Gaben und Geschenke angelaufen w urde, so hat 
man sich dahin vereint,daß kein Fürst den anderen 
oder des anderen Botschafter und Räte, wenn sie 
an fremdeHöfe kommen,forthin mehr aus dertler- 
berge lösen oder etwas weiter als Futter und Mahl 
geben solle; es solle auch kein K urfürst oder Fürst 
beim geselligen und freundlichen Zusammen
kommen dem anderen über acht Essen zu einer 
Mahlzeit geben, es wäre denn bei einer Hochzeit



D eutsches H o j ì e b e n  (>3

oder dergleichen, wo sich jeder nach Gebühr zu 
verhalten weiß. Man solleauch keinemTrompe- 
ter, Boten, Schalksnarren, Sänger oder derglei
chen Spielleuten fernerhin m ehr Schildgeld oder 
etwas anderes geben, sondern sie abweisen. Bei 
Kurfürsten und Fürsten, die Frauenzimmer am 
Hole haben, solle man nicht mehr, wie bisher ge
schehen, Ringe an sie vergeben. Jeder Fürst solle 
seine Trompeter, Boten, Schalksnarren mit.so viel 
Besoldung versorgen, daß sie sich daran genügen 
lassen müssen. So beschlossen zu Fleidelberg am 
Sonntag Erasmi des Jahres 15li i .
Häufig erheiterten sich an fürstlichen Höfen die 
Gäste bei mancherlei Gesellschaftsspielen. Sehr 
gewöhnlich w ar eines dem ähnlich, das heutigen 
Tages „Namen und Unterschrift“ heißt. Selbst der 
Kaiser trieb zuweilen Kurzweil damit; natürlich 
nahm es unter den drängenden Verhältnissen 
derZ eit m itunter politischen Charakter an. Als er 
sich einst zu Linz befand und eine bedeutende 
Zahl von Fürsten sich um ihn versammelte, er
götzte er sie eines Tages dadurch, daß er in einem 
Saale zwei Gefäße aufstellen ließ, in deren eins 
eine gewisse Anzahl Namen, in das andere eine 
gleiche Zahl von Versen oder Sprüchen gewor
fen w urden. Darauf ließ er den Hofnarren des 
Erzherzogs Ferdinand von Österreich rufen, der 
sich zwischen beide Gefäße setzen und mit bei
den Händen zugleich aus dem einen einen Namen



und aus dem ändern einen Vers oder Spruch 
herausgreifen und vorJesen mußte. Es tra f sich 
dabei oft manche interessante ZusammensteJhmg, 
die bei den damaligen Zeitverhältnissen und der 
Bekanntschaft mit den genannten Personen vie
les Vergnügen machte. So griff der Hofnarr zu
sammen :
Der Cardinal von Trident.

Judas, du hast des Menschen Sohn 
mit einem Kusse verra ten .

Die geistlichen K urfürsten .
Bist du nicht auch ein Galiläer? denn 
deine Sprache verrät dich.

Das Haus Österreich.
Sie haben meine Wege nicht er
kannt, denen habe ich meinen Zorn 
geschworen, wo sie in mein Haus 
kom m en.

Der König von England.
Ein Aufrührer macht Zank und ein 
Zänkischer verhetzt die Fürsten. 

Die Äbte und die Mönche.
Haben w ir denn nicht recht gesagt, 
daß du ein Samariter bist und hast 
den Teufel?

Der König von Frankreich .
Kommet her zu mir alle, die ihr 
mühselig und beladen seid, ich will 
euch erquicken.
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Der Herzog von Lothringen.
Sie haben meine Kleider unter sich 
geteilt und über mein Gewand ha
ben sie das Los geworfen.

Das Reichsland.
Mein Haus ist ein Bethaus, ih r aber 
habt’s zur Mördergrube gemacht. 

Der König von Spanien.
Erlöse mich, Herr, von den bösen 
Lefzen und falschen Zungen.

Der Papst.
Dies Volk ehret mich allein mit dem 
Munde, aber ihr Herz ist weit von 
mir.

Herzog August, K urfürst von Sachsen.
Ich habe meine Augen zum Herrn 
gewendet, und er hat mich erhört. 

Der Landgraf von Hessen.
Seine Söhne sind gleich den jungen 
Gezweigen, so um seinen Kopf 
herum sind.

Frankreich.
Sein Blut über uns und unsere Kin
der.

Die Edelleute.
Uber ein kleines werdet ihr mich 
sehen, und aber über ein kleines 
werdet ihr mich nicht sehen .
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Die Lutherischen.
Ein guter Hirt läßt seine Seele fü r 
seine Schafe, aber ein Fremdling 
läuft davon.

Die Kämmerlinge.
Mein Reich is t nicht von dieser Wel t . 

Stiller und geräuschloser verflossen dem Fürsten 
die Tage des Vergnügens und der Erholung zu 
Hause und in seinem eigenen Lande. Dort nahm 
einen großen Teil der Zeit, welche ihm die Ge
schäfte der Landes Verwaltung übrig ließen, das 
Jagdvergnügen inAnspruch. Die Jagd war damals 
bei fast allen Fürsten eine besondere Lieblings
sache; wie sehr preist sie n ich tder Landgraf Phi
lipp von Hessen selbst in seinem Testamente an! 
„Die W ildfuhr“, sagt er, „ist gut, daß sie unsere 
Söhne hegen ; denn hätte Gott kein W ildpret ha
ben w ollen, so hätte es seine Allmächtigkeit nich t 
in die Arche Noah’s nehmen lassen. So ist’s auch 
gut, daß sich die Herren zu Zeiten verlustieren, 
die sonsten mit schweren Geschäften beladen sind. 
Die Herren vernehmen auch viel mehr, wenn sie 
au f der Jagd und in Jagdhäusern sind, als wenn 
sie stets am Hoflager w ären, können auch dadurch 
ihre Grenzen selbst wissen, was ih r ist ; kann auch 
sonst mancher arme Mann Vorkommen, der sonst 
nicht zugelassen w ürde“ . Man sieht, wie sich in 
dieser Anpreisung des Nutzens die Lust zur Jagd 
ausspricht. Selbst Fürstinnen betrieben sie m it-
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miler mit großem Eifer; wir wissen, ilaß die Kö
nigin Maria von Ungarn, Karls V. Schwester, eine 
leidenschaftliche.lägerin w ar, daß die Kurfürstin 
Anna, W itwe des K urfürsten Albrecht Achilles 
von Brandenburg, noch in ziemlich hohem Alter 
das Weidwerk unter ihre schönsten Vergnügun
gen zählte; daß die Königinnen Maria und Elisa
beth von England sich zur Erholung gern m ilder 
.lagd beschäftigten, und so, ihnen gleich, manche 
andere. Mau hielt daher an Fürstenhöfen auch 
viel aufeine Anzahl guter Jagdpferde. Die besten 
wurden um diese Zeit in Preußen gezogen, wes
halb sich die deutschen Fürsten, wenn sie daran 
Mangel litten , häufig an den Herzog von Preußen 
mit der Bitte um ein gutes Jagdpferd oder einen 
Jagdklepper, wie sie es nannten, w andten. So 
schrieb ihm Graf Georg Ernst von llenneberg, ein 
großer Freund der Jagd: „Es ist meine ganz llei- 
ßige und freundliche Bitte an Euere Liebden, sie 
'vollen m ir aus väterlicher freundlicher Meinung 
mit einem guten Jagdklepper zu Steuer koin- 
чіеп, da er recht frisch und gu t sei n möchte ; auch 
Wollte ich gerne, daß er eine gute Stärke hätte, 
damit ich zur iNotmeinen Harnisch darauf tragen 
könnte, denn hieraußen kann ich weder um gute 
Worte, noch um Geld einen bekommen;“ und 
■m Jahre 1559 wiederholte er eine gleiche Bitte: 
4Wir bedanken uns gegen Euer Liebden ihres 
1 reundlichen und willfäh rigen Erbietens, daß d ie-
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selben sieli nach einem Jagdklepper umhin und 
uns denselben, so förderlich sie ihn bekommen, 
zuschicken wollen ; nochmals freundlich b ittend , 
dieweiI w ir jetzt dieser Landesart, wenn w ir auch 
doppelt Geld darum geben wollten, doch nichts 
rechLscha(Tenes und tüchtiges von Pferden z u 
wege zu bringen zu w issen,Euer Liebden wollen 
Fleiß anwenden und uns einen gängen, feststehen
den Jagdklepper verschaffen, denn w ir haben jetzt 
nicht mehr denn einen Klepper, der wohl in die 
sechzehn Jahre alt und uns jetzt auch schadhaft 
geworden ist, in unserem Stalle. W ir sind dagegen 
erbötig, dieweil Euer Liebden, wie sie in ihrem 
Schreiben selbst anzeigen, mehrenteils auf einem 
Wägelein zu reisen pflegen, Euer Liebden mit 
einer ungarischen Kutsche, wenn anders dersel
ben damit gedient w äre, wie w ir sie zu Wege 
bringen können, zu versehen.“ Ebenso wandte 
sich derM arkgraf Johann von ßrandenburgan den 
Herzog mit der Bitte: „Da w ir eines guten R itt
lings, einesWallachen, zu unseren Lüsten zur Jagd 
und zum W eidwerk für unseren Leib zu gebrau
chen nötig haben und hier solche nicht wohl an
zutreffen sind, bitten w ir demnach Euer Liebden 
mit allem freundlichen Fleiße, wo Euer Liebden 
mit guten W allachen versehen w ären, sie wolle 
uns mit dergleichen Pferden einem, der gewisser 
Beine, tauglich und gut sein möchte, versehen.“ 
So klagte im Jahre 1537 auch Herzog Ulrich von
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W ürttemberg, daß in seinem ganzen Lande niebla 
taugliches von Jagdpferden zu bekommen sei ; 
überhaupt kamen solcher Gesuche jährlich eine 
große Zahl an den Herzog von Preußen; denn bei 
den fortwährenden Kriegshändeln w ar oft weit 
und breit kein tüchtiges Jagdroß aufzutreiben. 
„Auch für Geld / ‘schrieb Herzog Johann von Jü
lich und Berg, „selbst um hundert Goldgulden, 
kann ich liier zu Lande kein Jagdpferd aufbrin
gen.“ Als sich daher Herzog Albrecht von Preu
ßen an den Pfalzgrafen Otto Heinrich vom Rhein 
im Jahre 153g wegen eines guten Hengstes wandte, 
gab ihm dieser die Antwort: „W ir sind, was Euer 
Liebden uns wahrlich glauben soll, dieser Zeit 
mi tHengsten dermaßen nicht versehen; so wissen 
w ir auch, wie gerne w ire s  tun w ollten, in un
serer Landesartgar keinen solchen Hengst zuwege 
zu bringen, denn es ereignen und erzeigen sich 
jetzo die Läufe um uns so seltsam und geschwind, 
daß sich jedermann in trefflicher Rüstung hält, 
sich auch schon etliche Fürsten um Reiter und 
Gäule zum höchsten beworben haben, also daß 
niemand w eiß, wo es hinauslaufen w ill.“ Selbst 
*n Mecklenburg w ar damals großer Mangel an 
guten Pferden, sodaß auch Herzog Heinrich der 
Friedfertige von Mecklenburg, obgleich er schon 
ein alter Herr w ar , aber dennoch große Lust zur 
Ligd hatte, sich wegen eines guten Jagdrosses an 
den Herzog von Preußen wenden mußte.
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liei dieser unter den Fürsten vorherrschenden 
Jagdlustlegte man natürlich auch großen W ert auf 
gute Jagdhunde, weshalb sie auch häufig Gegen
stand fürstlicher Geschenke w aren . So sah es der 
1 lerzog ßoguslav von Stettin im Jahre 1502 als ein 
sehr freundliches und wertvolles Geschenk an, 
als ihm der Hochmeister in Preußen, Herzog Fried
rich von Sachsen, acht gut abgerichtete Jagdhunde 
zu seinem Vergnügen übersandte. An denselben 
Hochmeister wandte sich einige Jahre nachher 
auch sein Bruder, Herzog Heinrich der Fromme 
von Sachsen, indem er ihm schrieb: „Lieber Bru
der! w ir haben Euer Lieb in knrzverschienenen 
Tagen gebeten, uns ein Seil oder drei gute Jagd
hunde zu schicken. Nun ist abermals unsere 
freundliche Bitte, Euer Liebden wollen uns mit 
drei oder vier Seilen Hunde, die da gut wären, 
bedenken und uns damit auf diesmal nicht ver
lassen, weil wir jetzt gar nichts von tauglichen 
Hunden haben, damit w ir wiederum jagen und 
Kurzweil haben mögen.“ Der eifrige Weidmann 
Graf Georg Ernst von Henneberg verwandte wie 
au f alles, was das edle W eidwerk betraf, so auch 
auf das Abrichten guter Jagdhunde großen Eifer 
und Fleiß und versah daher auch viele Fürsten 
in Deutschland mit solchen Geschenken. So er
freute er im Jahre 1550 mit einigen auch den Her
zog von Preußen und schrieb dabei: „Nachdem 
w ir Euer Liebden hiervon etlicher Birschhumle,
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die den Schweiß jechen, Zusage getan, demzufolge 
überschicken w ir Euer Liebden hiemit drei und 
wollen sonderlich Euer Liebden Merle zu geben 
befehlen lassen, daß, wo man verwundetes W ild- 
pret hetzet, das weiße Hündlein mit den stump
fen O hren, sobald es zu Fährten kommt, von 
Stund an laut jagt. So man aber haben w ill, daß 
das Wildpret. nicht eher gejagt w ird , bis es zu 
Gesicht gebracht ist, muß man die schwarze ver
schnittene llüudin hetzen. Was aber der dritte 
Birschhund, den uns unser lieber Herr und Oheim 
Herzog Johann Ernst zu Sachsen allererst zuge
schickt, wiewohl er uns auch gelobt w ird, für 
Tugenden an sich hat, können wir, weil er von 
uns unversucht geblieben ist, nicht schreiben. 
W ir achten aber dafür, genannten unseres Herrn 
und Oheims Anzeigen nach, sollte er nicht un
tauglich sein.“ Am beliebtesten waren die eng
lischen Hunde, d ieo ft mit hohen Preisen bezahlt 
w urden; daher nahm es Herzog Albrecht von 
Preußen sehr hoch auf, als ihn einst der Graf 
Wilhelm von Nuenar mit einem Paar englischen 
Jagdhunden beschenkte, und noch m ehr erfreute 
ihn der Herzog Georg von Liegnilz durch drei 
englische Hunde von ganz ausgezeichneter Schön
heit. Häufig sandten auch englische Große deut
schen Fürsten sogenannte englische Rüden zum 
Geschenk, die wegen ihrer Größe zur Jagd auf 
wilde Schweine und Bären abgerichtet waren.
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Selbst Fürs linnen machten sich m itunter dasVer- 
gnügen, jagdlustige Könige und Fürsten mit sol
chen Geschenken zu überraschen. So überschick t 
die Herzogin Dorothea von Preußen dem Könige 
von Polen einmal zwei schöne Leithunde, die sie 
zu diesem Zwecke aus Dänemark hatte kommen 
lassen. Bei einer schicklichen Gelegenheit läßt sie 
ferner dem Könige Christian von Dänemark drei 
W indhunde als Geschenk zuführen und schreibt 
ihm darüber: „W ir schicken Euerer königlichen 
W ürde, damit dieselbe spüren, daß w ir Ihrer nicht 
vergessen, zu Ihrer Ergötz] ichkeit, nachdem die
selbe gute Lust zur Jagd hat, drei W indhunde, 
die uns von dem hochwürdigen hochgeborenen 
Oheim , Schwager und Bruder, Herrn Markgrafen 
W ilhelm, aus freundlichem Bedenken übersendet 
worden, welche, so lange sie bei uns gewesen und 
w ir selbst angesehen, freudig sind , ganz freund
lich bittend, Euer Kurfürstliche W ürde wolle 
dieselben annehm en.“
Ganz besonders wurde die heutzutage ganz ver
gessene, im Mittelalter so allgemein beliebte Fal
kenjagd im sechzehnten Jahrhundert noch mit 
großem Eifer betrieben, und nicht blos bei Kö
nigen und Fürsten blieb sie um diese Zeit noch 
ein Lieblingsvergnügen, sondern auch Königin
nen und Fürstinnen verkürzten sieh gern ihre 
Stunden mit dem edlen Federspiel. Preußen hatte 
von jeher für die eigentliche Pllanzschule gut-



D eu tsch es  H o j  Leben 7 3

íibgei'ichteler Jagdfalken gegolten and galt als sol
che in ganz Europa auch noch um diese Zeit; denn 
es gab nicht nur in Deutschland kaum einen ein
zigen Fürsten von einiger Bedeutung, den der 
Herzog von Preußen von Zeit zu Zeit nicht mit 
einem Geschenke von Jagdfalken erfreute, oder 
der sich solche von Preußen her nicht auf seine 
Kosten kommen ließ, sondern auch England, 
Frankreich und selbst Spanien wurden von da 
aus damit versorgt, und die zahlreichen verbind
lichen Dankschreiben der Könige Heinrich VILI., 
Eduard VI., der Königinnen Maria und Elisabeth 
von England, derHerzöge von Somerset, Suffolk, 
Northumberland, der Könige Hein rich H., Franz II. 
und Karl IX. von Frankreich und m ehrerer fran 
zösischer Herzöge und Reichsgroßen, des Königs 
Philipp II. von Spanien bezeugen, wie erfreulich 
und angenehm es diesen Monarchen w ar, daß der 
Herzog von Preußen sie bisweilen mit den nötigen 
Jagdfalkenversorgte; überall erwarb sich Al brech I 
durch solche Geschenke Gönner und Freunde; 
denn in allen diesen Briefen sprach sich der freu
digste Dank und die huldvollste Gesinnung aus, 
welche der Herzog dadurch erntete. Selbst Phi
lipp von Spanien, der sonst nicht leicht einem 
ketzerischen Fürsten , wie Herzog Albrecht in sei
nen Augen w ar, ein freundliches W ort b o t, schien 
sich zu freuen, wenn ihm dieser durch Übersen
dung einer Anzahl solcher Falken eine freund



7 ^  Johannes V o ig t

schaft liche Aufmerksamkeit bewies. Es ging kein 
Jahrvorüber, indem  Albrecht nicht einer Anzahl 
von Fürsten in und außerhalb Deutschland seine 
gewisse Zahl dieser Jagdvögel als Geschenk zn- 
sand te.Die ausgezeichnetsten und besten erhielten 
natürlich der Kaiser, der römische König und 
die vornehmsten Fürsten Deutschlands. Welchen 
W ert man darauf legte, beweist ei n Schreiben des 
römischen Königs Ferdinand an den Herzog, worin 
jener sagt: „Da uns Deine Liebden die verschie
denen Jahre her zu unserer Ergötzlichkeit Falken 
verehrt, so sagen w ir darum Deiner Liebden 
freundlichen und gnädiglichen Dank. Aber wie
wohl uns Deine Liebden ohne Zweifel immer die 
schönsten und besten, die sie gehaben mochte, hat 
ausklauben lassen, so wollen w ir doch nicht ber
gen, daß uns dieselben nicht fast (sehr) dienstlich 
gewesen,darum  daß ihnen durch diejenigen, bei 
welchen dieselben uns zugeschickt w urden, nicht 
wohl gewartet worden ist; derlialb w ir denn jetzo 
unserer eigenen Falkendiener einen zu Deiner 
Liebden abgefertigt haben, die Falken, die ihm 
DeineLiebden zustellen lassen w ird,m itfleißiger, 
guterW artung lierauszubringen, anüeine Liebden 
gnädiglich und freundlich gesinnend, sie wolle 
іhm nichtalleinzur Bekommungguter Falken ver
helfen lassen, sondern auch Verordnung tun , wo 
etliche gute Geierfalken zu bekommen sind, daß 
ihm dieselben auch mitgeteilt w erden. Daran tut
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u m s  Deine Liebden ein besonders angenehmes 
Wohlgefallen, welches w ir gegen Deine Liebden 
mit Gnade und Freundschaft erkennen wollen, 
und sind derselben jederzeit gnädiglich und 
fieundlich wohlgeneigt.“ Auf diese Bitte des Kö
nigs sandte ihm der Herzog y 8 der ausgezeichnet
sten und schönsten Falken zu. Ferdinand bekam 
nachmals auch als Kaiser regelmäßig jedes Jahr 
zu seinem Jagdvergniigen zehn bis zwölf solcher 
Vögel zugeschickt, und als ihm einmal eine Sen
dung nicht ganz glücklich überliefert w urde, 
schrieb er dem Herzog: „W iewohl w ir von den 
zehn uns übersandten Falken nicht mehr als sechs 
empfangen (denn die übrigen des Boten Anzeige 
nach unterwegs verreckt sein sollen, welchem 
w ir auch in Betracht der Unbeständigkeit des 
W etters gnädiglich Glauben geben), so nehmen 
w ir doch dieselben anstatt der völligen Anzahl zu 
besonderem gnädigen und freundlichen Wohlge
fallen an und wollen sie zu unserer Lust und E r
go tzlichkeitgebrauchen.“Auch Ferdinands Nach
folger, Kaiser Maximilian II. und Rudolf IL, fan
den am Federspiel großes Vergnügen und wurden 
ebenso von l’rcußenaus jedes Jahr mit den nötigen
Jagdfalken versorgt. Unter den übrigen Fürsten 
in Deutschland mochten wenige der Jagd mit sol
cher Leidenschaftlichkeit ergeben sein wie Phi
lipp der Großmütige von Hessen ; denn er widmete 
ihr nicht nur die meisten Stunden seiner Erho-
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hing, sondern es fand bei ihm auch kein Hofver
gnügen stali, das nicht mit einer Jagdpartie ver
bunden gewesen w äre, wobei es sich traf, daß 
man bei einer einzigen Hetze binnen einigen Ta
gen über tausend wilde Sä ne oder bei einem Treib
jagen 150 Hi rsche fing. Wie Philipp für sein Weid
werk von anderen Fürsten häufig m it den treif- 
lichsten Jagdhunden beschenkt w urde, so ver
sorgte ihn der Herzog von Preußen sehr oft auch 
mit den besten Jagdfalken; „denn da w ir bisher 
gem erkt,“ schrieb er ihm im Jahr 1539, „daß 
Euerer Liebdeu mit Zuschickung von Falken von 
uns angenehme und behagliche W illfahrung ge
schehen, solches auch von uns gegen Euere Lieb- 
dennicht anders denn freundlich, brüderlich und 
wohlgemeint ist, so sind w irh in fü r EuererLieb- 
den in dem und viel mehren willfährige Dienste 
zu erzeigen ganz freundl ich geneigt und begierig 
Philipp konnte daher tagelang in die übelste Stim 
mung versetzt w erden, wenn einem seiner Fal
ken durch den Träger ein Flügel zerbrochen oder 
sonst ein Unglück widerfahren w ar. Besonders 
waren es die rötlichen Jagdfalken, die er sehr 
liebte und um die er häufig bat. Mit nicht min
derem Eifer betrieb die Falkenbeize auchderE rz
herzog Karl von Österreich, des Kaisers Ferdi
nandi, jüngster Sohn; er sagtsel bst in einem Dank
schreiben an den Herzog von Preußen : „W iewoh 1 
w ir nicht wenig zu dergleichen W eidwerk mit
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ľalken, als Euer Lieb zuvor wissen, besondere 
Lust und Neigung haben, und uns m it denen, 
welche uns Euer Lieb jetzt verschienenes Jahr ge
schickt, nicht wenige Zeit in  Kurzweil hinge
bracht haben, so konnten w ir hierin noch viel 
mehr Euer Lieb freundlichen geneigtengutenWil- 
len gegen uns spüren und vermerken.“
Bei dieser Liebhaberei an der Falkenbeize fand 
man an sehr vielen Höfen in Deutschland beson
dere Falkner angestellt, welche die Abrichtung 
und W artung der Vögel zu besorgen h a tten . Allei u 
in Deutschland selbst waren gute Jagdfalken im
mer eine Seltenheit; denn die deutschen Falkner 
verstanden auch selten die nötige Pflege und 
zweckmäßige Abrichtung. Die Fürsten baten da
her häufig den Herzog von Preußen entweder um 
Lehrmeister in diesem Fache oder sie sandten ihre 
Falkner nach Preußen, um Falken aufzubringen 
und deren Behandlung kennen zu lernen. Graf 
Georg Ernst von Henneberg schrieb daher einst 
dem Herzog: „Dieweil bei Euer Liebden die Fal
ken im Striche, der unseres Versehens bald an- 
gehen w ird , leichter ¿ils hieraußen zu bekommen 
sind und w ir täglich von vielen unseren guten 
Freunden und Herren um Falken angesprochen 
werden, denen w ir viel Freundschaft damit er
zeigen könnten und dieselben auch für uns selbst 
zu gebrauchen h ä tten , so ist unsere ganz freund
liche Bitte, Euer Liebden wollen uns bei diesem
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Holen einen Reif oder eine Casel mit Falken, und 
wenn es nicht lauter Falken sein könnten, zum 
Teil mit Falken und zum Teil m it Blaufüßen zu- 
schicken und diesen unseren Boten berichten las
sen, wie dieselben gewartet w erden, oder aber 
dem Bolen einen, der damit umzugehen weiß, 
zuordnen , damit sic nnverwahrlosl uns zukom- 
men möchten;“ und in einem anderen Schreiben 
des Grafen heißt es: „Euer Liebden wissen ohne 
Zweifel wohl, daß unser gnädiger lieber Herr und 
Vater bisher allwege und noch zur Zeit gute Lust 
und sein bestes Kurzweil m itjagen und mit allem 
W eidwerk, auch unsere junge Gemahlin und wir 
ganz große Lust und Wohlgefallen zum Weid werk 
haben. Da w ir nun jetzund kurzverm ckter Zeit 
einen Falkner bekommen haben, dem noch elli- 
cheFalken mangeln, hiera ußen aber sehr schwer
lich solche zu erhalten sind, so ist unsere freund
liche Bitte, Euer Liebden wollen uns zu Gefallen 
sein und uns alle Jahr einen Reif Falken heraus
schicken Unter den brandenburgischen Fürsten 
w ar besonders der Markgraf Georg der Fromme 
zu Ansbach ein großer Jagdfreund, namentlich 
auch mit der Falkenbeize, weshalb ihn sein Bru
der, der Herzog von P reußen , auch jedes Jahr 
mit den besten Jagdvögeln erfreute. Selbst geist
liche Fürsten, wie der Erzbischof Albrecht von 
Mainz, der Administrator des Stiftes zu Worms 
und Heinrich, Propst zu Ellwangen, ließen sich
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häutig .lagtlvögel aus Preußen bringen und ver
kürzten sieh die Zeit mit dem Federspiel, und 
endlich vergnügten sich häufig auch Fürstinnen, 
wie die Königin Maria von Ungarn, die Landgrä- 
lin Anna von Hessen, Wilhelms II. Gemahlin, die 
verwitwete Markgräfin Anna von Brandenburg 
und mehrere Gräfinnen von Uenneberg m it der 
Falkenjagd.
.Natürlich waren bei dieser Jagdliebe der Fürsten 
auch die Jagdgeräte Gegenstände, au f die man 
großen W ert legte und m itunter bedeutende Ko
sten verwandte, weil man sie immerso künstlich 
und gut als möglich zu erhalten suchte. Man be
diente sich zwar schon der Büchsen zur Jagd, 
wovon die besten in Augsburg verfertigt w ur
den; allein teils war man m it diesen Jagdgeweh
ren nicht recht geübt, teils ihr Gebrauch be
schwerlich, teils konnte man selten eine gute 
Jagdbüchse oder nu r un ter so großen Kosten er
hallen, daß man sich auf der Jagd immer noch 
gern der Armbrust bediente. Da diese „ Birsch- 
Armbrüste“ häufig Gegenstände der ßeschenkung 
unter Fürsten waren, so wurde auf ihre Anferti- 
gung großer Fleiß verw andt. So erhielt der Her
zog von Preußen vom GrafenWilhehn von Henne
berg und dessen Tochter, der Gräfin von Sch warz- 
burg, zwei Birsch-Armbrüste als Geschenke, die, 
‘uit dem gräflichen Namenszug ausgeschmückt, 
von ganz besonderer Schönheit w aren. Ein glei-
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ches Geschenk übersandte bald darauf aneli des 
GrafenWilhelm Sohn, der jagdlustige Graf Georg 
Ernst, der dem Herzog schrieb: „Nachdem w ir 
uns hin und wieder besonnen, was doch Eu
re r Liebden w ir aus unserer Herrschaft, darob 
dieselben ein freundliches Wohlgefallen haben 
möchten, zuschicken sollten, aber bei uns der
gleichen nicht erdenken konnten, hat sich zuge
tragen, daß der hochwürdige Herr Hermann, 
weiland Erzbischof und K urfürst zu Köln, uns 
eine Armbrust mit ihrem Geschosse und Zube
hörungen zugeschickt. Als w ir denn von Eurer 
Liebden erfahren, daß in derselben Landesart 
solche Geschosse seltsam sind und Euer Liebden 
zu Armbrüsten eine sonderliche Lust haben sol
len, überschicken w ir hierm it solche Armbrust 
mit Winden samt einem Köcher mit Straelen 
zum hohen W ildpret, auch einer Lade mit Mei
ßeln, die zu Kranichen, Gänsen,Trappen, Schwä
nen, Entvögeln, Birk- und Auerhähnen, auch zu 
Rehen und zur N otdurft zum hohen W ildpret zu 
gebrauchen sind; schicken auch daneben eine 
unterstützende Gabel, welch obgenannter Herr 
Hermann, damit w ir seiner Liebden ganz geneig
ten Willen desto besser spüreten, mit eigener 
Hand gemacht hat. Dieselbe mögen Eure Liebden, 
so sie birschen wollen, an den Hals über den Leib 
herabhängen. Sie w ird Eurer Liebden zum Stät- 
schießen und Halten hoch dienstlich sein, und
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wollen Eure Liebden einen Diener schicken, der 
w ird, wie die Gabel zu gebrauchen sei, genügsa
men mündlichen Bericht tun; und dieweil Eure 
Liebden zu solchem Lust haben, erbieten w ir uns, 
da sie eines Armbrustmachers und Gescboßdre- 
bers bedürftig w ären, wollten w ir möglichen 
L'leiß fürwenden, daß w ir etwa einen jungen, die
ses Handwerks erfahrenen Gesellen Eurer Lieb
den austreten.“ Einen solchen A rm brustiereroder 
Geschoßdreher hatte in der Regel jeder Fürst, der 
sich mit der Jagd beschäftigte, an seinem Hof. 
Die besten Birsch-A rm brüste aber wurden in 
^Nürnberg verfertigt und von dort au die Fürsten
höfe zum Verkauf versandt. Auch mit Weidmes
sern, Ilirschspießen, Schweinspießen, Werfeisen 
und anderen zur Jagd dienlichen Geräten erfreu 
ten sie einander oft durch gegenseitige Geschenke, 
und auch diese wurden so säuberlich wie möglich 
gemacht und schön verziert. Graf W ilhelm von 
Ilenneberg, iler einst den Herzog von Preußen 
mit einem solchen Jagdgerät beehrte, schrieb dar
über : „Unser Sohn Graf Ernst hat uns berichtet, 
daß Eure Liebden gern ein gutes Weidmesser ha
ben w ollten; so wollen w ir derselben zwei auf 
nächslkünftigeNeujahrsmesse gen Leipzig schik- 
Fen, deren eins uns Herr Konrad von Beyniel- 
burg, der kleine Hesse genannt, gesandt hat; das 
mögen Eure Liebden auf das W eidwerk gebrau
chen und hatunlenein  kleines silbernes Öhrband.
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Das andere ist fü r einer rittermäßigen M ann, wie 
Eure Liebden ist, mit Silber zugerichtet. Dazu 
hat auch unser Sohn gebeten, Eurer Liebden ein 
Hirschspießlein, das auch zum W erfen an die 
Auerochsen tauglich sein möchte, zu bestellen, 
welches w ir jetzund auch gern mitgeschickt hät
ten , hat aber solches Eisen wegen großer Kälte 
und Frost, da kein Hammer und Schleifwerk bei 
uns geht, nicht gemacht werden können 
Zum fürstlichenVergnügen gehörte auch einTier- 
garten. Allein man begnügte sich nicht damit, ein
heimische Tiere zusammenbringen und einhegen 
zu lassen, sondern trieb eine Art von Luxus, in
dem man ausländische Tiere von weither kom
men und in die Tiergärten einpferchen ließ. Man 
erbat sich von anderen Fürsten Tiere von allerlei 
Gattungen, um den Tiergarten damit anzufüllen, 
und Preußen galt fü r das Land, welches die mei
sten seltenen Tierarten liefern konnte. Schon im 
Jahre 1518 ließ sich der K urfürst Joachim 1. von 
Brandenburg vom Hochmeister in Preußen einen 
Auerochsen zusenden, um ihn als seltenes Schau
stück in seinem Tiergarten aufzunehmen; an ihn 
wandte sich auch der G raf Wolfgang von Eber
stein mit einer Bitte. „Ich habe,“ schrieb er ihm, 
„vor etlichen Jahren ein Tiergärtlein angerich- 
tet, darin mir von allerlei W ildpretvon  könig
lichen, kurfürstlichen und fürstlichen Polen taten 
allerlei gnädigste Beförderung geschehen, und
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worin ich auch gerne Elende haben möchte. Weil 
denn die in Deutschland nirgends als im Lande 
Preußen zu bekommen sind, so bitte ich um ein 
paar Elende in berührten G arten.“ Auch der 
Erzherzog Ferdinand von Österreich, Kaiser 
Ferdinands I. Sohn, fand an fremdem Wilde 
und ausländisclien Tieren großes Wohlgefallen. 
Um seinen Tiergarten in Prag, wo er sich viel 
aufhielt, mit einigen seltenen Gattungen zu be
reichern, wandte ersieh  im Jahre 1558 ebenfalls 
an den Herzog von Preußen. Er schrieb ihm: 
„Nachdem sonder Zweifel in Euer Liebden Lan
den Elend und wilde Rosse zu bekommen sind, 
und dieweil denn nach dergleichen Tieren, die 
man in diesen Landen nicht hat, von Seltsamkeit 
wegen zu halten unser Verlangen steht, so gesin- 
nen w ir an Euer Liebden freundlich, sie wolle 
ih r unbeschwerlich sein lassen, uns in diesem 
Falle freundlich zu dienen und beiderlei derselben 
Geschlecht,Weiblein und Männlein, etliche Paare 
zu bekommen Fleiß gebrauchen, auch uns alsdann 
dieselben etwa m it einer vertrauten Person, die 
mit ihnen in der W artung und in andere Wege 
mnzugehen wisse, hierher zu schicken. An dem 
Werden uns Euer Liebden einen besonderen an
nehmlichen und freundlichen Gefallen erweisen ; 
und wo Euer Liebden uns hinwiederum um der
gleichen Sachen, so bei Euer Liebden seltsam und 
m dieser Landesart zu bekommen sind, anspre-
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dien und w ir damit werden dienen können, wol
len w ir uns gegen diesel ben al Ies freundlichen und 
dienstlichen Willens Gefallen erzeigen.“
Außer diesen Elendtieren, die man auch gern zu 
zähmen suchte, waren es vorzüglich wilde Pferde 
und Auerochsen, die man sicli vom Herzog Alb- 
recht zur Ausstattung der fürstlichen Tiergärten 
erbat oder die jener auch als Geschenke fremden 
Fürsten zusandte. So verdiente er sich vom K ai- 
ser Ferdinand 1. einst großen Dank, als er diesem 
zwei sehr schöne wilde Rosse, einen Beschäler 
und eine Stute, überbringen ließ. Indessen fingen 
die wilden Pferde in der zweiten Hälfte des sech
zehnten Jahrhunderts auch in Preußen an, immer 
seltener zu werden, und es w ar daher im Jahre 
1566 dem Herzog nicht möglich, des Erzherzogs 
Ferdinand Bitte um ein neues wildes Boß zu 
erfüllen. Dagegen erneuerte dieser das Gesuch 
au Albrecht: „Wofern es Euer Liebden unbe
schwerlich und mit derselben Gelegenheit ge
schehen möchte, sie wollen uns sechs junge 
Aueröchsle, darunter zwei Stierle und vier Käl
ber, lebendig auffalien und zuwege bringen las
sen; denn dieser Briefzeiger sich gegen uns er
boten h a t, daß er Wege und Mittel wohl wissen 
und anstellen wolle, uns dieselben Aueröchsle 
also lebendig und ohne Schaden, auch wohl in 
unsere oberösterreichischen Lande zu bringen.“ 
Da diese Tiere jung eingefangen werden mußten,
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so mißglückte oft ihre Pflege, ehe ih r Transport 
geschehen konnte. So hatte im Jahre 1541 Herzog 
Wilhelm IV. von Bayern den Herzog von Preu
ßen um einen Auerochsen, eine Auerkuh, ein 
Elend und eine Elendkuh gebeten. Dieser er
widerte ihm indes: ,,W ir haben nach solchen 
Auem und Elenden viel getrachtet und zum Teil 
dieselben auch vor die Hand bekommen; aber 
w ir haben das Glück, unseren geneigten Willen 
zu vollbringen, noch zurZeit niemals bekommen 
können, denn sie allwege wieder, ehe es mit ihnen 
so weit gekommen, daß man sie hätte wegschik- 
ken können, gestorben sind.“ Es kamen ferner 
auch nicht selten Fälle vor, daß die Tiere auf dem 
weiten Transport nach Deutschland zu Grunde 
gingen. Otto Heinrich, Pfalzgraf vom Rhein, der 
ein ganz besonderes Wohlgefallen an solchen 
seltenen Tieren fand, meldete dem Herzog von 
Preußen im Jahre 1533 nicht ohne Trauer, daß 
von den beiden ihm zngeschickten jungen Elen
den leider „das Männle“, als es bis auf vierund
sechzig Meilen Wegs von Königsberg gekommen 
und „das Fräule“ bis achtundzwanzig Meilen, 
von hinnen gestorben sei. „Dieweil w ir denn,“ 
fährt er fo rt, „dergleichen Vieh und Tiere je 
gern ein Paar haben w ollten, so haben w ir dem 
Hauptmann zu Preußisch-Eylau, unserem lie
hen besonderen Fabian von Lehendorf, um zwei 
junge Mann und Weible geschrieben;“ und in
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einem anderen Schreiben dieses Fürsten heißt 
es: „Nachdem w ir zu seltsamen Dingen eine be
sondere Lust, Begierde und Neigung haben, so 
ist an liner Liebden unsere freundliche Bitte, 
sie geruhe, uns zu schwägerlichem Gefallen Fleiß 
führkehren zu lassen, uns einen Auerochsen 
und eine Kuh, ferner ein wildes Roß und eine 
Stute zuwege zu bringen, und wiewohl uns hie
vor durch Euer Liebden Förderung ein Paar Elen
de zugeschickt worden, so sind sie doch, ehe uns 
dieselben zugekommen, auf dem Wege gestor
ben, und ist demnach abermals unser schwä- 
gerliches Gesiimen, Euer Liebden wolle uns ein 
ander Paar Elende erobern lassen, und wenn das 
alles bei einander, es uns auf unsere Kosten gen 
Neuburg zuschicken.“ Wie der Pfalzgraf Otlo 
Heinrich, so erhielten von Zeit zu Zeit auch der 
Markgraf Joachim 1. von Brandenburg, der gleich
falls solche „Seltsamkeiten“ sehr lieble, der Her
zog Wilhelm von Bayern, der Herzog Georg von 
Liegnitz oder der Landgraf Philipp von Hessen 
bald Auerochsen und wilde Pferde, bald einige 
Elend tiere fü r ihre Tiergärten zugesandt. Andere 
Fürsten wie Herzog Adolf von Holstein, der Her
zog Johann Albrecht von Mecklenburg, ließen 
sich von Preußen Hirschkälber für ihre Wildbahn 
kommen. So wandte sich des letzteren Gemahlin, 
die Herzogin Anna Sophia, eine geborene Mark
gräfin von Brandenburg, einmal selbsl an den
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Herzog Albrecht, indem sie ihm schrieb: „So viel 
w ir durch den Hochgeborenen Fürsten, unseren 
freundlichen und herzlichsten Herrn und Ge
mahl, Herzog Johannes Albrecht, erinnert sind, 
bei Euer Gnaden von seiner Liebden wegen um 
etliche Hirschkälber freundlich anzulangen, so 
können w ir auf hochgedachtes unseres geliebten 
Herrn und Gemahls Anzeigen Euer Gnaden kind
lich und freundlich nicht verhalten, daß derselbe 
zur Besetzung seiner Wildbahn etliche Hirsch
kälber gern habenmöchte. Herwegen bitlenseine 
Liebden ganz freundlich und w ir für unsere Per
son auch kindlich mit Fleiß, Euer Gnaden wollen 
aus väterlichem guten Willen unseren geliebten 
Herrn und Gemahl m it etlichen Hirschkälbern 
väterlich und freundlich versehen, dieselben zu 
rech ter Zeit auffangen und seiner Liebden herein
schicken lassen. Desgleichen bitten w ir für un
sere Person auch freundlich, wo Euer Gnaden 
gegen die Zeit einige Elendskälber bekommen, 
sie wollen uns den väterlichen Willen bezeigen, 
damit w ir von denselben als unser eigen Wild
werk väterlich mögen versehen w erden. Für 
unsere freund Liehe liebe Schwester, das Fräulein, 
aber bitten wir freundlich, wo das Auerkalb, 
■welches vor einem Jahr in Euer Gnaden Wildnis 
gefangen, noch bei Leben ist, daß es ihrer Lieb
den auch überschickt w erde.‘‘ Albrecht sandte 
dem Herzog von Mecklenburg zwölfSlück junges
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Wikl zum Geschenk. Auch geistliche Fürsten er
suchten den Herzog von Preußen häufig bald um 
diese, bald um jene Wildgattung; so hat der Bi
schof Martin von Kamin um einige junge Elend
tiere, weil er, wie er sagt, oft von großgünstigen 
Herren und vertrauten Freunden besonders um 
solche, die zur Zucht dienlich seien, ersucht wer
de, und der Erzbischof Albrecht von Mainz freute 
sich ungemein, als ihm der K urfürst Joachim I. 
von Brandenburg im Namen desHerzogsvonPreu- 
ßen einen großen und prächtigen Auerochsen zu
sandte, der, wo er gesehen w urde, Gegenstand 
der Bewunderung w ar.
Fürsten, die in ihren Landen keine Tiergärten 
liatten,suchten ihre Schaulustansolchen seltenen 
Tiergattungen auf andere Weise zu befriedigen; 
sie ließen ihre Schlösser und Jagdhäuser oder we
nigstens einige Zimmer m it den Geweihen und 
Hörnern fremder Tiergattungen ausschmücken, 
da diese damals als ein kostbarer und schöner 
Zimmerschmuck galten; je kolossaler sie w aren, 
je zahlreicherund breiter die Enden oderStangen 
und Scheiden anden Hirschgeweihen, desto höher 
wurden sie geschätzt. Auch diesen Jagdschmuck 
suchte man vorzüglich aus Preußen zu erhalten. 
So wandte sich im Jahre 1537 der Markgraf Georg 
von Brandenburg, Herzog von Jägerndorf, an den 
Herzog Albrecht mit den W orten: „W ir geben 
Euer Eiebden freundlicher Meinung zu erkennen,
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daß wir jetzt in einer unserer Städte ein neues 
Haus aus dem Grunde von unserem Einkommen 
aus den schlesischen Fürstentümern zum Teil er
baut und mit Gottes Hilfe vollends erbauen wol
len, das w ir inwendig gern mit hübschen Hirsch- 
und anderen Gehörnen, wie w ir die bekommen 
mögen,zieren lassen wollten. Da w ir nun wissen, 
daß Euer Liebden sehr schöne und große Elends
gehörne zuwege bringen mögen und vielleicht 
haben, so ist an Euer Liebden unsere ganz freund
liche Bitte, sie wolle uns auch zu einerSteuer in 
solches neue Schloß mit einem Paar hübscher 
Elendsgehörne von vier Stangen zu Hilfe kom
men; die wollen w ir von Euer Liebden wegen 
aufinachen lassen und es dazu gegen Euer Lieb
den ganz freundlich verdienen.“ Ebenso wand le 
sich der Pfalzgraf Georg Hans vom Rhein an den 
Herzog um einige schöne Hirsch- und Elendsge- 
weihe zum Schmuck seines Schlosses, und Her
zog JohannW ilhelm vonW eimar schrieb im Jahre 
15 5 5  an ihn: „Nachdem w ir in Erfahrung gekom
men, daß Euer Liebden vor anderen Kurfürsten 
und Fürsten mit schönen und großen Hirschge
hörnen, so in Euer LiebdenWildbahnen und Wild- 
nissen gefangen, versehen sein sollen, und wei
land unser gnädiger, lieber Herr und Vater im 
verlaufenen. Kriege und der erbärmlichen Nie
derlage um alle große Hirschgehörne, die seiner 
Gnaden von Herren und Freunden geschenkt
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worden oder sonst gehabt, gekommen ist, so ge- 
langtanEuerLiebdenvon uns und unserer freund
lichen lieben Brüder wegen unsere freundliche 
Bitte, Euer Liebden wolle uns mit etlichen schö
nen und großen Hirschgehörnen freundlich be
denken und b e e h r e n A ls  sich im Jahre 1569 der 
K urfürst August von Sachsen ein neues Jagdhaus 
erbaute, ersuchte er, um dieses mit allerlei schö
nen Gehörnen zieren zu lassen, den Herzog Al
brecht ebenfalls um eine Anzahl großer Elends
und Hirschgeweihe, mit der Zusicherung, was 
der Herzog ihm zuschicken werde, solle zu dessen 
Ehre und dankbarem Gedächtnis in dem Haus 
angebracht w erden. Ebenso bat der Graf Franz

О

von T hum  aus Prag: weil ervonallen  christlichen 
Potentaten allerleiW ildgestämmzusammenbrin
ge, um eines seiner Schlösser damit zu zieren, 
so möge auch er ihm mit einem Elends- oder 
Hirschgestämm zu Steuer kommen. Die Elends
geweihe w urden häufig an Köpfen angebracht, 
die man dpzu aus Holz schneiden ließ; ein sol
ches Geschenk erhielt auch der Erzherzog Fer
dinand von Österreich fü r sein Schloß in Prag. 
Man ließ ferner auch die Schlösser oder doch 
ein ige Zimmer nicht selten mit Darstellungen sol
cher fremden und seltenen Tiergal tuugen aus
schmücken und die Zeichnungen oder Gemälde 
dazu — Konterfeiungen oder Konterfecte, wie 
man es nannte — aus Preußen kommen. Um aber
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diese bildlichen Darstellungen der N atur so ge
treu als möglich zu machen, wurden die Köpfe 
der Tiere mit den natürlichen Geweihen ge
schmückt, oder auch ganze Tierköpfe, die man 
ausgetrocknet, an die Gemälde angesetzt. So sand
te der Herzog von Preußen dein Grafen Wilhelm 
von Henneberg im Jahre 1533 einige Abbildungen 
oderKonterfectevonAuerochsenundElendlieren 
zu, und im Jah re  1544 schrieb ihm derselbe Graf:
,,Dieweil w ir Euer Liebden schon angezeigt, daß 
wir unser Schloß zu Schleusingen schier gar von 
neuem gebaut haben, darein w ir gern viel selt- 
samerTiere wollten malen lassen, haben w ir Euer 
Liebden gebeten, daß sie uns mit zwei Paar großen 
Auerochsenhörnern, die mit den Hirnschalen aus
gehauen wären und bei einander blieben, beehr
ten; w ir haben auch noch Kinnbacken, die Euer 
Liebden unseremSohn,GrafGeorgErnst, von Au
erochsen geschickthaben; die wollten w ir inunser 
neues Gemach also malen lassen und die Gehörne 
dazu gebrauchen. Bitten Euer Liebden auch ganz 
freundlich, nachdem sie uns hiebevor Abconter- 
feiung von Elend und Auerochsen zugeschickt, 
dieselbe wolle sich um unsere twillen unbesch wert 
lassen linden und der wilden Pferde ein Hengst
lein und Mütterlein abmalen lassen, daneben, 
wo es möglich sein kann, ein Auerochsengehörn 
mit dem Schädel wie ein llirschgehörn aushauen 
lassen und mit gedachter Abconterfeiung zufer



tigen.“ Einige Jahre später erhielt Graf Georg 
Ernst von Henneberg auch einKonterfei von einer 
wilden Koppel, worüber er eine große Freude 
hatte. So bat sich der Pfalzgraf Otto Heinrich 
vom Rhein zwei große Elendsfüße aus, die, wie 
er sagt, dermaßen gestaltet.sein möchten, daß sie 
zu einer Schönheit und Zierde in einen Saal ge
hängtwerden könnten. Auch Lusthäuser in Gär
ten wurden mit solchen Hörnern und Geweihen 
vielfältig ausgeschmückt; als im Jahre 1563 ein 
solches Herzog Johann Wilhelm von Weimar er
baute, ließ er sich dazu die schönsten Hirsch- und 
Elendsgeweihe aus Preußen kommen.
Vorzüglich gern hielten sich die Fürsten in ihren 
Tiergärten und auf ihren Jagdschlössern zur Zeit 
der Hirschbrunst auf und luden dann dahin ge
wöhnlich auch m ehrere der benachbarten Für
sten ein. Man verkürzte sich die Zeit durch aller
lei Ergötzlichkeiten und Weidmannsvergnügun
gen, so daß diese fürstlichen Zusammenkünfte 
immer als eine angenehme Freudenzeit geschil
dert w erden.
Neben dem Jagdvergnügen gehörte auch die 
Pferdeliebhaberei zu den Ergötzlichkeiten des 
fürstlichen Lebens. Jeder Fürst hatte seinen 
oft nicht unansehnlichen Marstall, mancher 
auch noch ein besonderes Pferdegestüt. Den
noch klagten die meisten deutschen Fürsten über 
nichts häufiger als über den Mangel an guten und
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brauchbaren Reitpferden, selbst in Gegenden, 
wo man solchen kaum erw arten sollte, wie in 
Mecklenburg. Man mußte daher die besten Reit
pferde ans dem Auslande kommen lassen; noch 
im Jahre 1580 mußte sich der Markgraf Georg 
Friedrich von Brandenburg an die Königin von 
England wenden, um einige ganz gute R eit- 
pferde zu erhalten. Außer England galt Preu
ßen für das Land, woher man die besten Pferde 
ziehen konnte. Der Herzog Albrecht erhielt da
her auch jedes Jahr eine Menge von ßittschrei- 
ben teils von Fürsten, teils von anderen Per
sonen, die seine Güte und Gefälligkeit in An
spruch nahmen; und w ährend er selbst seine 
besten Zuchthengste aus Deutschland zog oder 
sie häufig von deutschen Fürsten, bald vom Land
grafen Philipp von Hessen, vom K urfürsten Jo
bami Friedrich von Sachsen, bald von anderen 
zum Geschenk bekam, versorgte er diese wieder 
mit hübschen W allachen, tauglichen Jagdrossen 
oder sanften Zellern. Im Jahre 1532 wandte sich 
der K urfürst Johann Friedrich von Sachsen au 
Albrecht mit der Ritte um ein türkisches Pferd; 
diesem indes war es nicht möglich, den Wunsch 
des Fürsten zu erfüll en; er schick te ihm statt des
sen einen sehr schönen „W etlläufer“ . Und als er 
nach einigen Jahren vom Markgrafen Georg von 
Brandenburg ein schönes türkisches Roß, daß die
ser aus dem Türkenkriege m itgebracht, zum Ge

«
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schenk, erhallen hatte, besaß er es kaum zwei 
Jahre, indem er es auf dringende Bitten dem 
Landgrafen Georg von Leuchtenberg als Leib- 
])ferd schenkte, ¿km häufigsten ersuchten ihn 
die deutschen Fürsten um Wallache, hochtra
bende Zelter, podolische und polnische Rosse. 
So schrieb unter anderen Herzog Franz I. von 
Sachsen-Lauenburg im Jahre 1532: „Euer Lieb- 
den tragen fü r sich selbst gut Wissen, daß der 
jungen Reiter N otdurft erfordert, sie mit gewis
sen und wohltrabenden Pferden zu versorgen, 
bis sie in Übung und Reitererfahrung kommen. 
Dieweil wir denn jetzund unser Hofwerk erst an
schlagen und mit solchen Pferden nicht genugsam 
versorgt sind, sie auch dieses Orts nicht füglich 
zu bekommen wissen, aber von den Wallachen 
Bericht empfangen, daß dieselben vor anderen 
Pferden geschickt sein sollen, so bitten w ir gar 
freundlich: Fiuer Liebden wolle uns zu solchem 
unsern angefangenen und ersten Hofwerk mit 
einem guten Wallachen freundlich bedenken“. 
Der Pfalzgraf vom Rhein, Friedrich H l., hat um 
einen podolischen zeltenden Klepper, weil er 
nur zeltende Rosse reiten konnte. Wie schwer 
es hielt, gute Reitpferde aulzubringen, bezeugt 
ein Bittschreiben des Herzogs Johann Friedrich 
des Mittleren von Sachsen-W eimar, wo dieser 
sagt : „W ir geben Euer Liebden freund lieber Mei- 
nung zu erkennen, daß wir eine Zeit her an guten,
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tauglichen Pferden für unseren Leib großen Man
gel gehabt und noch haben, können auch bei aller 
gehabten Nachforsch ung und angewandtem Fiei- 
ße deren keine, da w ir gleich dieselben teuer ge
nugsam bezahlen w ollten , erlangen, noch zuW e- 
ge bringen“. Die Landgräfin Anna von Hessen, 
an die sich der Hochmeister Albrecht im Jahre 
1517 wegen eines guten Hengstes gewandt hat
te , schrieb diesen Mangel an guten Pferden den 
kriegerischen Zeitereignissen zu, indem sie ihm 
erw idert: „Ich wäre wohl geneigt und ganz be
gierig, Euer Liebden mit einem guten w ährli- 
chen Hengst zu versehen, darauf dieselbe son
derlich Glück und Sieg haben möge. So ereig
nen sich die Kriegsläufte in diesen Landen der
maßen, daß ich auf diesmal, als ich gerne tun 
w ollte, keinen bekommmen mag. Aber damit 
doch Euer Liebden meinen geneigten guten W il
len spüren möge, so schicke ich derselben einen 
jungen Hengst von fünf Jahren, den ich selbst 
gezogen, gliedganz und von der besten Art, so in 
diesen Landen ist, genannt der Zappenburger, 
den ihres Gefallens zurichten zu lassen, versehe 
ich mich auch gänzlich, er solle rechtschaffen 
werden, weil ich ihn unter vielen ausgezogen 
habe, und wollte gar gerne, daß er Euer Liebden 
dermaßen gefallen und geraten m öchte, wie ich 
'h u  derselben gönne.“
W ährend der Fürst sich bald auf der Jagd,bald
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mit seinen Pferden oder auf andere Art vergnüg
te, beschäftigte sich die Fürstin gern mit den 
Dingen der Hauswirtschaft. So besorgt die Her
zogin von Preußen — und ihr Beispiel mag für 
manches andere gelten — selbst ihren Flachs und 
Fein wand aus Littauen ;sie selbst bestellt bei dem 
Burggrafen von Tilsit fünfzehn Schock Garn zu 
ihren Bedürfnissen; sie selbst verschreibt ihre 
gute venetianische Seife aus Polen, ihre Nessel
leinwand, ih r Gold und Silber , das sie einnähen 
will, aus Nürnberg; sie bestelltes beim Kaufmann 
selbst, wenn sie etliche Schleier, Samt oder 
Borten bedarf, und wenn sie nicht das nötige Geld 
hat, läßt sie sich mit dem Verkäufer wohl auch 
in einen Honigtausch ein. Sie besorgt es, wenn 
in die Küche trockener Lachs und Fische ge
liefert werden sollen, nimmt von der Frau von 
lleideck zwei ih r als Geschenk angebotene fette 
Schweine an, schreibt an den Amtmann zu Rag- 
n it um eine Tonne Butter. Sie bestellt es selbst 
bei Georg Schultheß in Nürnberg, daß er ihr aus 
Frankfurt W eintrauben, frische Kastanien, Mi
speln und Oiiilten schicken möge. Daneben ver
gnügt sie sich gern mit ihrem spanischen Hünd
chen , das sie aus Kopenhagen hat kommen lassen, 
oder amüsiert sich mit ihrem Papagei, sucht einen 
anderen abzurichten und einige W orte plaudern 
zu lehren; aber das Tier ist oft so böse, daßsiezu- 
weilen alle Geduld verliert.
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Einen großen Teil der Z eit, welche die Fürsten 
nicht entweder auf politische Verhandlungen, 
auf ihre Landesverwal lung oder ihre Vergnügun
gen und Festlichkeiten verw andten, nahm die 
unter ihnen stattfindeude Korrespondenz hin. 
So schwierig und kostbar es damals auch war, 
Briefe an entfernte Orte zu befördern, da man 
sich beim Mangel einer Posteinrichtung meist be
sonderer Briefboten bedienen m ußte, so bestand 
unter den meisten Fürsten dieser Zeit doch in 
der Regel eine ziemlich lebendige briefliche Mit
teilung. Selten indes faßten die Fürsten ihre 
Briefe selbst ab, weil sie gewöhnlich eine sehr 
schlechte Hand schrieben und das Schreiben 
ihnen überhaupt nicht leicht vonstatten ging. 
Sie diktierten sie meistens ihren Sekretären, 
und Unterzeichneten dann nur ihre Namen 
und T itel, bisweilen auch diese nur mit den 
Anfangsbuchstaben. N ur hie und da fügten sie 
eigenhändig einige Zeilen bei. Bei Kaisern und 
Königen wurde die eigenhändige Unterschrift 
erst mit dem Anfänge des sechzehnten .lahrhun
derlsgebräuchlich. Der Kaiser Maximilian indes 
unterschrieb noch seinen Namen nicht immer, 
sondern häufig bloß die W orte: p . regem p. m. 
(per regem propria manu). Ö fter schon findet 
"lau die eigenhändige Namensunterschrift unter 
Karls V. Schreiben, und unter den nachfolgenden 
Kaisern Ferdinand 1 ., Maximilian II. und Ru
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dolf II. w ar sie ganz gewöhnlich. Fremde Könige 
fügten ihrem Namen häufig noch einen freund
schaftlichen Ausdruck bei. Fürsten aber, die sich 
einander näher standen, schrieben einander bis
weilen eigenhändig, oder entschuldigten sich 
wenigstens, daß sie nicht mit eigener Hand 
geschrieben h ä tten . So heißt es in einem Briefe 
des Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen 
an den Herzog von Preußen: „W iewohl w ir w il
lens gewesen, Euer Liebden wiederum mit eigener 
Hand zu antw orten, so sind w ir doch diesmal 
mit vielen Sachen beladen gewesen, daß w ir da
zu nicht haben kommen mögen. Zudem so sind 
wir an der Handschrift nicht ein so guter Schrei
ber als Euer Lieb, darum w ir besorgt haben, 
Euer Liebden möchten vielleicht dasselbe nicht 
lesen können, freundlich bittend, Euer Liebden 
wolle solches von uns nicht unfreundlich vermer
ken, sondern uns darin entschuldigt haben“.
Im Briefstil herrschte unter den Fürsten, selbst 
auch unter den befreundetsten, große Steifheit 
und ungeschickte K ünstlichkeit, viel schwerfäl
lige Ziererei und manieriertes Wesen, besonders 
wenn die Abfassung der Briefe den an steifen К u- 
rialstil gewöhnten Sekretären überlassen war. Des 
traulichen „Du“ bedienten sich in Briefen nicht 
einmal Brüder und Eheleute gegen einander; man 
findet die Anrede „Du“ nur in kaiserlichen und 
königlichen Schreiben, wo es auch selbst gegen
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Herzoge gebräuchlich w ar oder in die Anrede 
„Deine Lieb“ oder „Deine Liebden“ verwandelt 
wurde. Kaiser Maximilian I. und Karl V. reden 
die Herzöge fast nie anders als mit „Du“ an, Fer
dinand I. dagegen, Maximilian 11. und Rudolf 11. 
bedienen sich in  der Regel der Anrede „Deine 
Lieb“. Königinnen aber schreiben gewöhnlich 
an fürstliche Personen „Euere Lieb“ oder „Euere 
Liebden“. Diese Anrede, meist bloß durch die 
Buchstaben E . L . ausgedrückt, war unter Fürsten, 
selbst wenn solche niederen Ranges au höhere 
schrieben, die gebräuchlichste; sogar Brüder und 
Ehegatten redeten sich in Briefen auf diese Weise 
an und bedienten sich der W orte,,SeineLiebden“ 
oder „Ihre Lieb“ auch, wenn sie von einander zu 
einem dritten sprachen. Schon diese immer wie
derkehrende Anrede gab der brieflichen Unter
haltung etwas Schleppendes und Gedehntes. 
Man hielt aber auch viel auf Titulaturen und 
konventionelle Benennungen. Kaiser, Könige 
und Königinnen setzten jederzeit ihre Namen 
und Titel in Briefen obenan und redeten dann 
den Fürsten, an den sie schrieben, in kon
ventionellen Titeln und Benennungen an; so 
nennt der Kaiser Maximilian I. nach seinem 
vorangesetzten T itel den Herzog Boguslav von 
Pommern: Hochgeborener lieber Oheim und 
bürst. Das Prädikat „Hochgeboren“ gaben sich 
damals gegenseitig überhaupt alle Fürsten, und
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m it den Verwandschaftsbenermungen „Oheim, 
Schwager und Bruder“ begrüßten sich häufig 
auch solclie, die entweder garnichtoder doch bei 
weitem nicht so nahe verw andt waren. So nennt 
der römische König Ferdinand den Herzog von 
Preußen: Hochgeborener lieber Schwager und 
Fürst, zuweilen auch Oheim; Maximilian II. und 
Rudolf II. nennen ihn bald bloß Oheim, bald 
Oheim und Schwager, aber ebenso titulieren ihn 
der K urfürst Johann Friedrich von Sachsen, die 
Herzöge Johann Ernst von Koburg, Erich von 
Braunschweig, Ulrich von W ürttemberg oder 
Friedrich von Liegnitz. Die konventionellen Be
nennungen wurden meistens neben dem vollstän
digen Titel des Fürsten auch auf der Adresse des 
Briefes mit angebracht, so daß auf den Briefen 
Philipp’s von Hessen an Herzog Albrecht von 
Preußen die Aufschrift also lautet: „Dem Hoch- 
geborenen Fürsten Herrn Albrechten Markgrafen 
zu Brandenburg, in Preußen, S tettin , Pommern, 
der Cassuben und Wenden Herzogen, Burggrafen 
zu Nürnberg und Fürsten zu Rügen, unserem 
freundlichen lieben Oheimen, Schwager und 
Bruder.“
Was den Inhalt dieser brieflichen Mitteilungen 
betrifft, so w ar er natürlich sehr verschiedenartig, 
je nach den mannigfaltigen Verhältnissen,in denen 
die Fürsten zueinander standen und nach den Zei
ten, in denen sie einander schrieben. Indessen
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läßl er sich doch unter gewisse Gesichtspunkte 
zusammenfassen. Zuweilen nämlich waren es 
bloß sogenannte Musterworte, die mau sich ge
genseitig schrieb. Man verstand darunter freund
schaftliche Begrüßungen und Erbietungen zu 
allerlei Gefälligkeiten, Erkundigungen über Ge
sundheit und das Wohlergehen der Familien
angehörigen, Mitteilungen лгоп Familienverhält- 
nissen, Bezeigungen von Teilnahme an Fami
lienereignissen, freundliche Wünsche fü r das 
Wohlbefinden des fürstlichen Hauses, also mit 
einem W orte, freundschaftliche Mitteilungen, 
die das nächste persönliche Interesse der Fürsten 
und ihrer Angehörigen betrafen.
Hierher gehört auch die damalige Sitte der Für
sten . in ihren Briefen sich gegenseitig ein freund
schaftliches Prosit, oder einen guten Trunk, 
wie sie es nannten, entgegenzubringen, w orauf 
man sich dann Bescheid ta t, was Anlaß zu vielen 
Danksagungen gab. So schreibt einst Heinrich, 
Administrator des Stifts zu Worms, Pfalzgraf vom 
Rhein, an Herzog Albrecht von Preußen: „Daß 
Euer Liebden uns wiederum auf unseren hievor
gebrach ten guten Trunk ei neu guten,freundlichen 
starken Trunk ganz freundlich und brüderlich 
entgegengebracht,sind w ir um Euer Liebden her- 
wiederum zu verdienen mit freundlichem W illen 
begierig. W iewohl wir aber Euer Liebden in Ge
genwärtigkeit Ihres Falkners je gern Bescheid ge
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tan und zu freundlicher Dankbarkeit Euer Lieb- 
den einen freundlichenTrunkherwiederum  gerne 
gebracht hätten, so sind w ir doch Blödigkeit hal
ber unseres Leibes diesmal daran verhindert, wol
len aber damit Euer Liebden zum ehesten, und 
sobald w ir es Leibes halber können, freund
lichen guten Bescheid zu tun nicht unterlassen.“ 
Ein großer Teil der fürstlichen Briefe sind Mit
teilungen über die Ereignisse der Zeit. Da es da
mals noch nichts der Art gab, was unseren Zei
tungen zu vergleichen wäre, so konnten die Für
sten die politischen Begebenheiten in anderen 
Ländern nur auf dem Wege brieflicher Mit
teilungen in  Erfahrung bringen. Zwar hatten die 
meisten Fürsten gewöhnlich in den wichtigsten 
Städten Deutschlands Männer, bald Gelehrte,bald 
Staatsbeamte, Kaufleute und Künstler oder sonst 
angesehene Privatpersonen durch ein Jahrgehalt 
oder Gratifikationen und Geschenke dazu en
gagiert, ihnen alles, was von W ichtigkeit ir
gendwo vorging und zu ih rer Kenntnis kam, 
zu berichten oder ihnen, wie sie es nannten, 
Zeitungen zuzufertigen; außerdem aber teil
ten sich häufig die Fürsten auch gegenseitig selbst 
solche politische Berichte teils in ihren eigenen 
Staats- und kirchlichen Angelegenheiten, teils 
über W elthandel und Zeitereignisse überhaupt 
m it. So bestand einsehr lebendiger Briefwechsel 
zwischen dem Kurfürsten vonSachsen,demLand-
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grafen P]iili|)p von Hessen und dein Herzog von 
Preußen, indem jene diesem über ihre Verhält
nisse zum Kaiser, über die Ereignisse im Fort
gang der Reformation, über das glückliche Ge
deihen und die Hindernisse in ihren wichtigen 
Unternehmungen, über die Erscheinungen auf 
den Fürsten- und Reichstagen und über die krie
gerischen Begegnisse der Zeit Bericht gaben. Wie 
begreiflich, haben diese Fürstenbriefe fü r die 
Zeitgeschichte eine außerordentlicheW ichtigkeit; 
als vertrauliche Mitteilungen der Teilnehmer an 
den Ereignissen sind sie als geschichtliche Quel
len zu betrachten; denn in ihnen spricht sich 
der Freund zum Freunde ohne Rückhalt aus und 
es fällt von ihnen auf manches Ereignis und man
che Tat ein ganz anderes Lieht, als wenn .darüber 
durch einen fremden Mund berichtet w ird. 
Außerdem gab zu einer Anzahl fürstlicher Briefe 
auch der Gebrauch Anlaß, sich gegenseitig durch 
Geschenke zu erfreuen, durch Zusendung von 
Ehrengaben freundschaftliche Gesinnung zu be
tätigen oder wohl auch, was man irgend zur Be
quemlichkeit und Lust, zum Genuß und Vergnü
gen zu besitzen wünschte, sich von einem befreun
deten Fürsten als Geschenk zu erbitten. Man nahm 
keinen Anstand , einen Fürsten um irgend etwas 
zu bitten oder ihn auch mit Gaben zu beschenken, 
die heute als lächerlich gelten w ürden. Wenn 
Graf Wilhelm von Henneberg einige Elendshäute
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braucht, so schreibt er dem Herzog von Preußen : 
„Ich habe Euch schon gebeten, m ir drei Elends
häute zu schicken, weiß nicht, ob Euch der Brief 
geworden ist;so bitte ich Euch nochmals darum , 
denn ich wollte m ir gern ein Kleid daraus ma
chen lassen, wenn ich auf kleinen Klepperlei- 
nen reite oder sonst faul w äre, daß ich den 
Harnisch nicht führen möchte, daß ich dennoch 
gegen einen gemeinen Stich oder Hieb versagt 
w äre, und wo man das Leder darinnen nicht 
nach N otdurft bereiten könnte, so bitte ich E uch, 
wollet m ir die Häute schicken, so will ieh’s h ier- 
außen bereiten lassen.“ Der Erzherzog Ferdi
nand von Österreich hat Appetit nach einem 
Auerochsen- und Elendsbraten und bittet sofort 
den Herzog, ihm damit zu Steuer zu kommen; 
dieser sendet ihm zwei Fässer mit eingesalzenem 
Auer- und Elendswildpret, auch zugleich die 
Köpfe vom Auer und Elend dazu, und erw irbt 
sich freundlichen Dank. Herzog Adolf von Hol
stein w ill im Jahre 1561 mit „Fräulein“ Chri
stine, lies Landgrafen Philipp von Hessen Toch
ter, Hochzeit machen, kann aber wegen der in 
Hessen und besonders in Kassel herrschenden 
Pest dort das Fest nicht feiern und muß sich 
entschließen, das Beilager in seiner Hofburg Got- 
torp zu halten. Weil es ihm hier aber an Wein 
fehlt, so wendet er sich an den Herzog Albrecht, 
den er selbst zu Gast geladen: „Fällt uns etwas
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beschwerlich,“ schreibt er, „in solcher Eile mit 
aller N otdurft und fiirnehmlich mit fremden 
Getränken uns zu versorgen; da nun bei Euer 
Liebden zu erheben, daß uns dieselbe mit ein 
paar Faß altem Kaiser, auch ungerischem Weine 
bedenken möchten, geschähe uns an dem ein 
großer danknehmlicher W ille; wollten auch sol
ches um Euer Liebden hinwieder gerne beschul- 
den.“ Der Herzog schickt und Adolf antw ortet: 
„W ir haben Euer Liebden Schreiben nebst dem 
ungerischen Wein und altem Kaiser, damit uns 
Euer Liebden freundlich beehrt, empfangen und 
daraus derselben freundliche schwägerliche Zu
neigung verm erkt, und sind gegen Euer Liebden 
des ungerischen Weins, wie nicht weniger des 
alten Kaisers freundlichst dankbar.“ Der Her
zog Barnim von Pommern erfährt, sein Nachbar 
Herzog Albrecht von Preußen sei ein Freund von 
Moränen, und schickt ihm durch seinen Hofdie
ner Georg von Putkammer eine ganze Tonne 
trockener und geräucherter Moränen zu, m it dem 
Wunsche, sie möchten ihm wohl schmecken, 
und Albrecht erw idert das Geschenk mit Über
sendung eines Wolfspelzes und eines jungen Hun
des.
So w ar es auch unter Fürstinnen Sitte. Die Her
zogin von Liegnitz h ö rt, eine Fürstin liebe am 
lische allerlei eingemachte Leckerbissen, und 

schickt ihr ein Fäßchen m itin  Honig eingemach
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len (Jnitten und ein anderes mit Quitten und Lat
wergen in Zucker eingemacht; ,,Bitte,“ schreibt 
sie dabei, „Euer Liebden wollen es mit Euer 
Liebdeu Gemahl von meinetwegen essen, und 
daß sie Euer Liebden wohl schmeckten, das hörte 
ich gerne.“ Bei einer anderen Sendung sagt sie: 
„Ich habe aus meines freundlichen lieben Sohnes 
Schreiben vernommen, daß Euer Liebden son
derliche Lust zu gutem, gerechten Küttensaft 
habe, und daß seines Erachtens Euer Liebden ich 
gehorsamlich dienen könnte, wenn ich Euer Lieb
den dessen zuschickete. Weil denn jetzt Gele
genheit ist, schicke ich Euer Liebden achtzehn 
Schachtelchen m it Küttensaft, Schnittlein, Lat
wergen und Nüssen, freundlich bittend, Euer 
Idebdeu wolle die gnädiglich versuchen und mich 
wissen lassen, was derselben davon beliebe, so 
w ill ich auf nächstkünftigen Herbst, wenn die 
Kütten wieder hervorkommen, durch Verleihung 
göttlicher Gnaden solche mit höchstem Fleiße 
wieder einmachen und zurichten.“ Auch mit 
gutem Bier machten sich Fürsten m itunter Ge
schenke. Hamburgisches und Mecklenburgisches 
galten damals fü r die vorzüglichsten; der Her
zog Johann Albrecht von Mecklenburg macht 
sich daher öfter das Vergnügen, den Herzog von 
Preußen mit etlichen Tonnen zu erfreuen ; selbst 
dieHerzogin Anna Sophia von Mecklenburg nimmt 
sich einigemal die Freiheit, ihm einige Tonnen
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güs tro wisch es Bier zuzusenden, einmal m ildem  
Bemerken : „W ir haben diese zehnTonnen güstro- 
wisches Bier allhier im Lande fü r Euer Liebdeu 
mit sonderlichem Fleiße brauen lassen, wollen 
dieselben auch diesmal fü r gut ansehen und zu 
freundlichem willfährigen W illen und Gefallen 
annehm en.“ Dazu kam um die nämliche Zeit aus 
Thüringen auch das nötige Trinkgefäß, welches 
ihm der Graf Georg Ernst von Henneberg mit den 
freundlichen W orten sandte: „W ir haben nicht 
unterlassen können, nachdem uns ein treffliches, 
schönes, herrliches Trinkgeschirre durch einen 
kunstreichen Meister vom thüringer Walde zuge
fertigt, daß es Schade dafür w äre, wenn es ver- 
liegen und nicht un ter die Leute, kommen so llte , 
Euer Liebdeu damit zu versehen, und schicken 
Euer Liebdeu solches hierm it zum Neujahre, 
freundlich bittend, Euer Liebden wollen dassel
be freundlich annehmen und daraus je bisweilen 
fröhliche Trünke tun . Euer Liebden aber wollen 
auch unbeschwert unser Grußbote sein, derselben 
Geniahli n, unserer 1 ieben freundlichenGeschwey- 
en, viel Ehren, Liebes und Gutes vermelden, und 
Ihrer Liebden diese hiermit geschickten schönen 
Pantoffel, welche auch nicht mit weniger Subti- 
lität zugerichtet sind, von unsertwegen zum Neu
jahr überantw orten und freundlich bitten, Ihre 
Liebden wollen es damit also für gut und den M il
ion für die T at nehmen .“
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Wie dei- Graf von Henneberg, so ließen aneli an
dere Fürsten selten ein Neujahr vorübergehen, 
ohne ihre Freunde mit einem Neujahrsgeschenke 
zu erfreuen. So überschickt ein Diener des Her
zogs von Mecklenburg in dessen Namen der Her
zogin von Preußen drei Paar wohlriechende 
Handschuhe, die er aus Frankreich erhalten hat
te. Die Gemahlin des Kurfürsten Johann Georg 
von Brandenburg, Sabine, läßt dem Herzog von 
Preußen zum Neujahr 156 4  ein noch sonderba
reres Geschenk überbringen, es w ar — ein Hemd, 
welches sie ihm mi t den W orten einhändigen ließ : 
„Nachdem uns Euer Liebden nicht allein einmal, 
sondern zum öfteren vielfältige W illfahrung er
zeigt, die von uns bishero unvergolten worden, 
als tun  w ir Euer Liebden hierm it ein Hemde zum 
Neuen Jahre freundlich übersenden, mit freund
licher Bitte, Euer Liebden wollen solches von 
uns als eine geringe Verehrung annehmen und da
bei u nsern guten Willen freundlich verm erken.“ 
Auch die Kunst beschäftigte manche Fürsten 
und gab vielfach Anlaß zu gegenseitiger schrift
licher Mitteilung. In der Malerei waren es vor
züglich Porträte, Konlrafaktnren oder Konler- 
feiuugen, wie man es damals nannte, auf welche 
die Fürsten zum Andenken ihrer Freunde aroßeuD

W ert legten. Sie baten sich daher ihre Porträte 
aus, um die Erinnerung an die Entfernten immer 
gegenwärtig und lebendig zu erhalten . So schrieb
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der Herzog von Preußen au den Grafen Georg 
Ernstvon Henneberg, um sein, seines Vaters, seines 
Bruders, des Grafen Poppo, und ihrer beiden 
Gemahlinnen Bildnisse zu erhallen. Der Graf 
sandte ihm im Jahre 1547 vorerst dasPorträt sei
nes Vaters mit den W orten zu: „W ir schicken 
Buer Liebden unseres Herrn und Vaters Abkon- 
terfaktur, wie seine Gnade noch heutiges Tages 
sehen und weben; das haben Euer Liebden zu 
einerErgötzlichkeit zu b e s e h e n S o  erfreut auch 
der Markgraf Georg von Brandenburg den Herzog 
von Preußen mit dem Bildnisse seines jungen 
Vetters, des Markgrafen Albrecht, das er auf 
dessen Bitte in Lebensgröße hatte malen lassen. 
Zur Verfertigung solcher Porträts und anderer 
Gemälde hielten sich die Fürsten ihre Hofmaler. 
So nahm im Jahre 15^9 auch der Herzog von 
Preußen den Maler Crispin H erranth, einen Schü
ler von Lucas Cranach, als Hofmaler in seinen 
Öienstund legte um diese Zeit, nach dem Beispiel 
anderer Fürs ten, eine Gemäldesammlung aller da
mals lebenden deutschen Fürsten an. Um sie 
möglichst zu vervollständigen, wandte er sich an 
seine Freunde und Diener in Deutschland mit 
dem Aufträge, mit allem Fleiß solche Gemälde 
aufzusuchen und anzukaufen; er schrieb an den 
bereits erwähnten Georg SchulIheß in Nürnberg: 
jjWir geben Dir gnädiglich zu erkennen, daß wir 
gerne alle hohen Polentaten und fürstliche Per-
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soiien mit ihren Gemahlen und Geschlechtern so 
viel möglich zusammenbringen möchten. Da w ir 
aber die pfalzgrälischen, bayrischen und da um
her gesessenen Fürsten allhie nicht wohl zu Wege 
bringen können, so ist an Dich unser gnädiges 
Begehren, Du wollest Fleiß verwenden, ob Du 
derselben der Orten gesessenen Fürsten Konter
feiungen zu Wege bringen und uns bestellen 
möchtest, doch daß allwege soviel möglich eines 
Jeden Alter dazu geschrieben werde. Was Dn 
also bestellen kannst,dasw ollestD uunsm itder- 
selben Namen mi t erstem verzeichnet zusenden.“ 
Zu dem nämlichen Zwecke ließ er sich auch den 
damaligen Hofmaler des Königs von Dänemark , 
Jakob Binck, nach Königsberg kommen, und da 
dieser hier ziemlich lange für den Herzog be
schäftigt w ar, so entschuldigte die Herzogin sein 
Wegbleiben bei ihremBruder, dem Könige, indem 
sie schrieb: „Sintemal Eure Königliche Würde 
hochgemeldetem unserem freundlichen vielge
liebten Herrn und Gemahl zu freundlichem Ge
fallen ihren Conterfacter Jakob Bincken bis an- 
hero überlassen, damit nun Eure Königliche W ür
de spüren, daß er allhie nicht gefeiert, so tun  wir 
derselben zween Schaupfennige, die er, den einen 
auf unseres Herrn und Gemahls Conterfact ge
macht, den anderen, als den wir aus kindlicher 
schuldigerTreue auf unseres Herrn und Vaters se
liges Gedächtnisses Bildnis zu seiner Gnaden löb-
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lichemAiideiikenvei'fertigeuzulasse» nicht haben 
nachlassenkönnen, überschicken, versehentlich, 
siesollen Eurer Königlichen W ürde nichtübel ge
fallen. Dieweil aber Jakob Binck über seinen Wil
len bisher von hinnen nicht kommen können und 
jetzund noch etliche Arbeit unter Händen hat, so 
bitten wiraberinalsschweslerlichenFleißes, Eure 
Königliche Würde wollen ihn seines Ausbleibens 
entschuldigen.“ Im Jahre 1549 sandte der Herzog 
diesen Meister nach den Niederlanden, um sich 
dort durch ihn verschiedene Gemälde bestellen 
und machen zu lassen, w ofür er ihm die Summe 
von fünfhundert Karlsgulden auszuzahlen befahl. 
Auch ein Meister in Leipzig, der Maler HansKrell, 
arbeitete lange Zeit m it großem Fleiße zur Ver
vollständigung der herzoglichen Gemäldesamm
lung. Schon im Jahre 1545 hatte sie von ihm die 
Porträts m ehrerer europäischen Könige und deut
schen Fürsten erhalten , die beim Herzoge solchen 
Beifall fanden, daß er sich im nächsten Jahre noch 
um mehrere andere an ihn wandte. Der Künstler 
bot ihm die Bildnisse des Kaisers Sigismund, des 
Königs Christian von Dänemark, des Herzogs Ge
org von Sachsen m it zwei Söhnen, des Herzogs 
Heinrich von Sachsen, des Königs von Frankreich, 
des Herzogs Erich von Braunschweig und dessen 
Gemahlin, des Herzogs Ulrich von W :ii Ltemberg, 
des Herzogs Franz von Lüneburg und Johann Hus
sens an und erklärte sich auch berei!, noch die
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Porträts anderer Könige und l'ürsten, welche gut 
gelungen seien, dem Herzog auf dessen Verlangen 
zuzusenden. Selbst mit dem berühmten Meister 
Lucas Cranach stand der Herzogin Verbindung; er 
richtete an ihn im Jahre 1546 die Bitte: „Unser 
gnädiges Begehren ist, Ihr wollet dieConterfeien 
des hochgeborenen Fürsten, unseres freundlichen 
Oheims und Schwagers, des Кurfürsten von Sach
sen samt seiner Liebden Gemahl und derselben 
drei Söhne, auch des Herzogs Ernst von Braun
schweig, wie w ir mit Euch verlassen, auf Tücher 
fertigen und unsfürderlich übersenden; auch da
neben was dafür billig zu tun anzeigen, soll Euch 
dankbarliche Bezahlung widerfahren und da
nebenin Gnaden erkannt w erden.“ Schon früher 
halle sich der Herzog die Bildnisse von Luther 
und Melanchthon von Cranach kommen lassen, 
wie er denn überhaupt Porträts der berühmtesten 
Gelehrten zu erhalten suchte. So halte er bei der 
Witwe des berühmten Theologen Veit Dieterich 
in Nürnberg dessen Bild bestellt und sie hatte es 
bei Lucas Cranach auch malen lassen. S tatt es aber 
zu send en, schri eb sie dem Herzog : „1 ch habe mich, 
dieweil Eure Fürstlichen Gnaden die Verfertigung 
des Contrafects begehrt haben, neben Uberschik- 
kungdes abgegossenenBildnissesbei Meister Lucas 
Cranacher zu Wittenberg um solche Conlrafaclur 
bew orben, welcher vor wenig Tagen mir eine zu
geschickt, doch solcher Unform, daß sie weiter
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/.uscliicken nicht würdigist; will mich befleißigen, 
Eurer Fürstlichen Gnaden eine w ahrhafte Contra- 
factur meines geliebten seligen Ehewirts zu ver
schaffen.“
Aneli die Musik w ar an vielen Fürstenhöfen Ge
genstand großer Liebhaberei; jedoch stand diese 
K unstnochin  dem Alter kindlicher Einfachheit. 
D asO hr, noch an keine höheren Ansprüche ge
w öhnt, begnügte sich mit kunstlosen Komposi
tionen. Was die Instrumentalmusik betrifft, so 
war die Zahl der Instrumente noch sehr gering. 
W ir hörten , daß bei Iloclizeilsfesten und fürst- 
lichen pomphaften Aufzügen meist immer nur 
welsche und deutsche Trompeten geblasen und 
die lleerpauken gerührt wurden. Dies waren an 
Fürstenhöfen die vornehmsten Festinstrumente, 
wozu auch verschiedene Arten von Posaunen, 
die Mittelposaune oder Quartposaune gehörten. 
Außerdem gab es Pfeifen oder Flöten von grö
ßerer und kleinerer Form, manche über die 
Länge eines Menschen groß, m it einem Bohre 
versehen, Diskantilöten von Elfenbein und eine 
Art von Zwergpfeifen, schön beschlagen und ver
goldet. Krum m hörner, wahrscheinlich unseren 
W aldhörnern ähnlich, w urden auf messingenen 
Böhren geblasen. Die meisten dieser Instrumen
te, besonders die Trom peten, pflegte man gern 
mit Fahnen und Schnüren bunt auszuschmücken, 
Wobei man auf die Nationalfarben Rücksicht
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nahm. Auch die Zinken wurden gern gehört; sie 
waren zum Teil von Elfenbein und am meisten 
geschätzt die welschen krummen Zinken. Die 
besten dieser Instrumente verfertigte man in 
Nürnberg, wo besonders der Instrumentenmacher 
Georg Neuschel in großem Rufe stand. Er w ar 
freilich auch vom W erte seiner Instrumente nicht 
wenig eingenommen; denn er schrieb einst dem 
Herzog von Preußen über die welschen Trompe
ten, welche dieser bei ihm bestellt hatte: „Ich 
weiß, daßm ir’s, ob G ottw ill, keiner in Deutsch
land oder Welschland nachmacheu soll mit dem 
Stimmen und mit der A rbeit.“
Nächstdem vergnügte man sich an fürstlichen 
Höfen vorzüglich durch Vokalmusik, und zwar 
scheint diese bei vielen am beliebtesten zu sein, 
sowohl als Kirchenmusik wie im gesellschaftli
chen Eiedergesange. In vielen Städten Deutsch
lands lebten Komponisten, die für Fürsten teils 
geistliche,teils weltliche Lieder in Musik setzten 
und m itunter großen R uf erlangten. Einer der 
berühmtesten w ar am Hofe zu München der fürst
liche Komponist Ludwig Senffl, genannt der 
Schweizer; denn man hörte seine Motetten fast 
an allen deutschen Fürstenhöfen. Überhaupt wa
ren es ernste, geistliche Lieder, „vier- oder sechs
stimmige Tenores“, wie mau sie nannte, die er 
m it vielem Glücke komponierte, oder mehrstim
migen Psalmen; denn diese waren an fürstlichen
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Höfen allgemein belici)!. Teils lag es in der reli
giösen Richtung der Zeit, teils auch in dem Um
stande, weil Musik vorzüglich eine Lieblingsbe
schäftigung der Geistlichen war, daß besonders 
der Geschmack an geistlichen Liedern und Psal
men an Fürstenhöfen herrschend wurde. Es ist 
bekannt, welchen Einfluß Luther auf Musiklieb
haberei bei den Fürs ten hat Le; schon im Jahre 15 ab 
komponierte auf Befehl der Königin Maria von 
Ungarn ihr Kaplan Thomas Stoltzer den von Lu
ther übersetzten Psalm: ,,Noli em ulari“, „den ,“ 
wie er selbst sagt, „vorhin noch keiner dermaßen 
auf motetisch also gesetzt h a t.“
Aber neben geistlichen Liedern erheiterte man 
sich an Fürstenhöfen auchgernan allerlei lustigen 
Gesängen. So gab es Lieder „auf die Hofweise“ 
komponiert, die zuFröhlichkeit ermunterter! und 
von jungen adeligen Pagen am Hofe gesungen 
wurden. Sehr bekannt war damals ein sogenann
tes Nasenlied, welches Ludwig Senffl dem Her
zoge von Preußen m it den W orten zuschickte: 
„Wie ich mich besonnen habe, so dünkt es mir 
fast schimpflich, seiner fürstlichen Gnade ein sol
ches rotziges Nasenlied zu schicken.“ Manche 
Komponisten w ußten sich dadurch ansehnliche 
Geschenke zu erw erben, daß sie au f Fürsten ge
dichtete Lieder in Musik setzten und sie diesen 
zusandlen. Auch Gesänge von italienischen und 
niederländischen Meistern fanden großen Beila II.
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Zu fürstlichen Hochzeiten wurden nicht selten 
von geschickten Tonkünstlern Messen, Motetten 
oder heitere Gesangstücke verfertigt und zur Er
götzung der Hochzeitsgäete aufgeführt. Als ei
gentliche Konzertstücke waren besonders die Fu
gen sehr beliebt, weshalb im Jahre 1539 von 
einem großen Musikkenner in Augsburg, Silvester 
Raid, eine bedeutende Sammlung solcher Fugen 
von französischen, deutschen, italienischen und 
niederländischen Komponisten gedruckt und an 
Fürstenhöfe, wo man der Musik vorzüglich hul
digte, versandt wurde.
Wie die Musik manche heilere Stunde herbei
führte , so verkürzten sich einzelne Fürsten ihre 
Zeit auch gern mit vergnüglichen Beschäftigun
gen, mit allerlei Kunstwerken oder mit Verferti
gung von mancherlei mechanischen Arbeiten und 
Instrumenten. So nahm der römische KönigFer- 
dinand großes Interesse au den Kunstbeschäfti
gungen, Horologien,Quadranten und Astrolabien 
desVikars der St. Sebalduskirche zu N ürnberg, 
Georg Hartm ann, und beschäftigte sieh gern mit 
magnetischen Versuchen, mit dem Kompaß, llo- 
rologien und Astrolabien. Es ist bekannt, daß 
Kaiser Karl V. am Abend seines Lebens, als er der 
Kaiserkrone entsagt hatte , seine müßigen Stun
den mit der Uhrmacherkunst und anderen me
chanischen Übungen hinbrachte, und der Mecha
niker Turriano ihm in seiner Einsamkeit einer
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seiner geschätztesten Gesellschafter war. So war 
eine Lieblingsbeschäftigung des Kurfürsten Au
gust von Sachsen in seinen Mußestunden Drech
seln und Punktieren; der K urfürst Johann Fried
rich von Sachsen und Herzog Albrecht von Preu
ßen übten sich häufig mit allerlei Kampfstüeken, 
fertigten Zeichnungen darüber an und unterrich
teten einander in ihren Briefen, wie die Kampf
stücke am besten geübt, vervollkommnet und am 
schönsten ausgeführt werden könnten. Wie der 
Erzbischof und K urfürst Hermann von Köln für 
sich und seine Freunde die Armbrust mit eigener 
Hand zuschnitzte, so beschäftigte sich auch der 
Landgraf Philipp von Hessen bisweilen gern mit 
allerlei Jagdgerät, und so ähnlich andere Fürsten. 
Vorzüglich w ar auch die Alchemie oder die an
gebliche Kunst, unedle und rohe Metalle in edle 
Umzuschaffen und in Gold und Silber zu verwan
deln, eine Lieblingsbeschäftigung vieler Fürsten 
Deutschlands. Alchemisten gehörten zum fürst
lichen Hofstaate, weshalb man schon im fünf
zehnten, zumal aber im sechzehnten Jahrhundert 
wenig Höfe fand, die nichtihrebesonderen Alche- 
misten gehalten hätten. Wie in England die Kö
nige Heinrich VI. und Eduard IV. die Betreibung 
alchemistischer Künste vielfach beförderthatten, 
indem jener förmliche Privilegien über die Kunst, 
Gold zu machen und das Lebenselixir zu bereiten 
oder den Stein der Weisen zu finden, ausstell le, so
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begünstigten auch in Deutschland im sechzehnten 
Jahrhundert manche Fürsten die Alehemisten- 
künste mit ganz besonderer Vorliebe und außer
ordentlichem Eifer; denn je spärlicher in dama
liger Zeit die regelmäßigen Staatseinkünfte in 
den fürstlichen Schatz flössen, je ärmer durch 
die Verheerungen der Kriegsvölker die Unterta
nen und je größer dagegen bei den fortw ähren
den Kriegsunruhen und dem Aufwande der Höfe 
die Ausgaben der Fürsten w urden, um so eifriger 
suchte man durch Alchemisten und Goldköche 
das Geheimnis zu entdecken, aus rohen Metallen 
Gold zu schaffen, die Masse des Geldes nach Be
lieben zu verm ehren. Es trieben sich daher in 
Deutschland, eine Menge solcher Goldlaboranten 
um her, und so oft auch die Fürsten, von ihnen 
getäuscht, die dargebotenen Geldsummen unnütz 
verschwendet sahen, so fanden jene Menschen 
durch ihre Prahlereien von großen Reisen in 
fremden Ländern, von neu erlernten Künsten 
und Geheimnissen bei vielen Höfen immer wie
der Zutritt un d Gehör. NeueVersprechungen lock - 
ten immer von neuem zu Versuchen in der Gold
kocherei , bis neue große Summen ohne Nutzen 
verschleudert und der Goldkoch selbst entflohen 
war. So wares jahrelang ein Lieblingsgeschäft des 
Kurfürsten August von Sachsen, m it seinem Al
chemisten im Laboratorium zu arbeiten, obgleich 
er sich häufig von den Betrügern hintergangen sah.
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Ľbenso legte nicht selten auch Kaiser Rudolf II., 
ein großer Gönner der Alchemisten, in seinem La
boratorium selbst Hand ans W erk, und wie kost
bar die Zutat zu seinen Prozessen gewesen sein 
muß, kann man daraus beurteilen, daß man nach 
seinem Tode siebzehn Tonnen Goldes in seinem 
chemischen K abinett gefunden haben w ill. Bei
nahe alle Fürsten Deutschlands übertraf im Eifer 
der Goldniacherei der K urfürst Joachim II. von 
Brandenburg; denn in einem Zeiträume von kaum 
zehn Jahren zählte man nicht weniger als elf Al
chemisten, die sich an seinem Hofe aufhielten und 
ansehnliche Summen verschwendeten. Welche 
Künste und Lockungen diese Menschen auf boten, 
um an Fürstenhöfen mit ihrer Kunst Eingang zu 
linden, mag nur an e in em  Beispiel gezeigt w er
den. Der Alchemist Dominicus von Blankfeld, der 
schon beim Kurfürsten Joachim I. von Branden
burg manche ansehnliche Geldsumme in seinem 
Laboratorium vergeudet hatte, wollte bald nach 
dem Tode des Fürsten sein Heil bei dem Herzoge 
von Preußen versuchen, und ließ sich daher durch 
seinen Vetter Lorenz Waldau aus Berlin bei die
sem auf folgende Weise empfehlen: „Nachdem 
meinVetter Dominicus von Blankfeld bei meinem 
gnädigsten H errn, dem Kurfürsten von Branden
burg, hochlöblicher und mi hier Gedächtnis, wohl 
und ehrlich von seiner Kurfürstlichen Gnade ge
halten worden und viele Jahre gewesen ist bis an
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seinen Tod, dem ganz viele sublile Künste bewußt 
und eigentlich meines ErachtensEurerFürstlichen 
Gnaden in vielen Anstößen und Schwachheiten 
durch undm itgutenStärkungen und edeln K raft- 
wassern groß nützlich und dienstlich sein kann, 
so wünscht er jetzt zu Eurer Fürstlichen Gnaden 
zu kommen, denn er weiß auch das auviim pota
bile — wovon das Lo t damal s mi L sechze Im Talern 
bezahlt wurde — zu machen mit schönem Ge
wächse des Goldes und Silbers, ohne was er sonst 
in vielen edeln und heimlichen Künsten derP h i- 
losophia und sonderlicher Hocherfahrung aller 
Metalle, welches ich in der Eile nicht alles schrei
ben kann, erfahren ist, die Eurer Fürstlichen Gna
den tauglich, tröstlich und hülflich sein möchten, 
und istauch nicht ohne, daß er gar viel vonF ür- 
sten und Herren verschrieben worden. Auch vor 
zwei Jahren hat der Durchlauchtige und Hoch
geborene Fürst und Herr, Herr Karl Herzog von 
Geldern geschrieben, daß er zu ihm kommen wol
le, da seine Fürstliche Gnaden von seiner Kunst 
viel gehört, und auf seiner Gnaden Anfordern hat 
mein Vetter Blankfeld seine Kurfürstliche Gnade 
ansuchend gebeten; darauf Kurfürstliche Gnade 
(nachdem er zu derZ eit in deren Diensten ver
haftet) zum Herzog zu ziehen ihm erlaubt, dahin 
er mit etlichen Pferden und Dienern geritten, und 
da er in Geldernland gekommenen, haben seine 
1‘ürstliche Gnade ihn und die er bei sich gehabt,
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gar ehrlich gehalten und dann mit gar reicher 
ehrlicher Beselienkung als Pferden und Gold be
schenkt, verehrt und abgefertigt, wiewohl ihn 
seine Fürstliche Gnaden gerne bei sich in einem 
ehrlichen jährlichen Stipendio behalten hätte, 
wenn er m it kurfürstlichen Diensten nicht ver
haftet gewesen, und wäre hierin mein getreuer, 
einfältiger, geringer Rat, daß Eure Fürstliche 
Gnaden ihn verschrieben, denn ich w eiß , so Eure 
Fürstliche Gnaden ihn von seiner Kunst, die er 
mit der Tat beweiset, reden hö rt, Eure Fürst
liche Gnaden werden des gnädigen Wohl ge fal
len haben und tragen; derhalben ich das Eurer 
Fürstlichen Gnaden nicht habe bergen wollen, 
meines ßedünkens, daß erE urer Fürstlichen Gna
den, deren Gemahlin, ganzem Hofgesinde und än
dern groß nützlich und frommlich sein möchte, 
denn ich einen solchen Mann bei keinem Für
sten lieber wissen wollte in der ganzen W elt als 
bei Eurer Fürstlichen Gnaden um seiner reich
lichen hohen Kunst w illen, die ihm G ottder All
mächtigeverliehen, denn dieser Mann ist still und 
verborgen in allen seinen Händeln.“
Herzog Albrecht indes antw ortete auf jenes Aner
bieten : „Nachdem unser lieber, getreuer, beson
derer Dominicus von Blankfeld dem Hochgebore
nen Fürsten, unserm freundlichen lieben Velter 
und Bruder, Herrn Joachim Markgrafen von Bran
denburg, als desselben Untertan noch mit Diensten
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verhaftet, zweifeln w ir nicht, seine Liebden wer
den ihn (dieweil dieselbe solcher und dergleichen 
geschickter, erfahrener, kunstreicher Leute in 
ihrem Kurfürstentum selbst bedürfen) schwer
lich von sich kommen lassen, denn wo w ir nach 
solchen Personen stünden, besorgen wir, es möch
te uns von seiner Liebden zur Unfreundschaft 
gedeutet werden. Wir haben aber noch zur Zeit 
wenig Nutz und Frommen, auch daß es mit der 
T at ins W erk kommen, von solchen und d e r
gleichen Künsten, wie sich berührter Blankfeld 
dargibt, erfahren. Wollte jedoch Blankfeld für 
sich selber anderer Sachen halber sich zu uns be
geben, so wollten w ir uns gerne mit ihm unter
reden“ . Noch aber gab der Gold koch seine Hofi- 
nuiig nicht auf; er wiederholte nach mehreren 
Jahren von Danzig aus sein Anerbieten an den 
Herzog, indem er ihm schrieb: „Ichstelle in kei
nen Zw eifel, Eure Fürstlichen Gnaden tragen 
gut Wissen, daß ich Eurer Fürstlichen Gna
den Vetter, K urfürstlicher Gnaden zu Branden
burg selig meinem gnädigsten H errn , viele Jahre 
und lange Zeit gedient habe in sonderlichen heim
lichen Kunstsachen, in denen Ihre Kurfürstliche 
Gnade mich oftmals gebraucht hat in vielen Ör
tern; solche und dergleichen Künste Ihrer Kur
fürstlichen Gnade insgeheim ich habe müssen zu 
Wege bringen. Ich will Eurer Fürstlichen Gnaden 
auch nicht verhalten, daß ich in kurzverrückler
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Zeit in Ungarn und in Italien und anderen Ortern 
niehr der Kunst halben umhergereist und gezogen 
bin, da ich demnach m it der Hülfe Gottes was 
sonderliches Gutes erfahren habe, welches ich 
Eurer Fürstlichen Gnadenin aller Untertänigkeit 
insgeheim und im Vertrauen ganz untertäniglich 
anzeigen wollte. Dieweil ich denn so nahe zu 
Eurer Fürstlichen Gnaden habe und jedoch eine 
kurze Zeit allhie verharren muß, wäre ich nicht 
übel bei mir bedacht, so esEurer Fürstlichen Gna
den gnädiger Wille wäre und mich Eure Fürst
liche Gnaden schriftlich kürzlich fordern ließ, 
mich in aller Untertänigkeit auf das förderlichste 
zu Eurer Fürstlichen Gnaden zu verfügen und al
les. wie oben gemeldet, und anderes viel mehr 
in eigner PersonEurer Fürstlichen Gnaden münd
lich ganz untertäniglich zu erzählen, da Eure 
Fürstliche Gnaden ohne allen Zweifel gnädig
liches Wohlgefallen daran haben und tragen 
w ird .“ Allein der Herzog antw ortete: „W ir ha
ben aus Euerem Schreiben das dienstliche Er
bieten, belangend die Mitteilung etlicher heim
licher Künste, die Ihr durch viele und weite Rei
sen zu Wege gebracht, verstanden und tun  uns 
desselben in Gnaden bedanken, und wiewohl w ir 
Eure Gelegenheit nicht wissen, dennoch da ihr 
Euch ohne sondern Nachteil und Schaden zu uns 
begeben könntet, wären w ir nicht ungewogen, 
von solchen Heimlichkeiten Euch Euerem Erbie-
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ten nach gnädiglich anzuhören. Daß ihr aber von 
unsertwegen einige Unkosten oder Beschwer auf 
Euch laden oder sonst Euch Unbequemlichkeit 
machen solltet, das wollten w ir Euch nichtgerne 
verursachen
Wie Alchemisten, so gehörten auch Astrologen, 
Nativitätensteller oder, wie sie sich gewöhnlich 
nannten, Astronomen und Mathematiker zum 
fürstlichen Hofstaate. Man w ar vom Einflüsse 
und den Wirkungen der Gestirne auf die irdische 
W elt so allgemein überzeugt, daß nicht nur Für
sten, sondern selbst viele Gelehrte wie Melan- 
chthon, Johann Carion, Sabinus, Erasmus Rein
hold und Martin Chemnitz der Astrologie unbe
dingt huldigten. Agrippa von Nettesheim ging 
darin so weit, daß er sogar behauptete, jederTeil 
und jedes Glied des Körpers korrespondiere mit 
einer himmlischen Intelligenz oder einem Ge
stirne. Die Fürsten hatten natürlich das nächste 
Interesse, den mächtigen Einfluß und die gehei
men Wirkungen der Gestirne in  ihren Konjunk
tionen verstehen zu lernen. Wie daher der Kur
fürst Joachim I. von Brandenburg sich in der 
Astrologie von dem Abte Trithemius zu Spon
heim Unterricht erteilen ließ, so beschäftigte sich 
auch mancher andere Fürst m itSterndeutereien, 
und wenngleich hie und da auch schon Gelehrte 
auftraten, die das Grundlose und Irrige der astro
logischen Grübeleien aufzudecken bemüh t waren.
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so blieb ihre Zahl doch immer noch zu gering, die 
Vernunft w ar gegen sterndeuterischen Aberglau
ben nochzu ohnmächtig und die Sprache der Ver
teidiger astrologischer Studien noch viel zu ein
dringlich, — denn das Nativitätstellen w ar eine 
sehr einträgliche Quelle des Erwerbs — als daß 
die sogenannte Wissenschaft der Revolutionen 
der Gestirne und die Nativitätstellung an den 
meisten Fürstenhöfen nicht Anklang hätte finden 
sollen. So gab es im brandenburgischen Hause 
kaum einen einzigen Fürsten, der nicht von dem 
Werte der Sterndeuterei durchdrungen gewesen 
wäre. Daherschrieb im Jahre 1557 Magister Jacob 
Cuno, kurfürstlicher brandenburgischer Astro
nom, wie er sich nannte, an einen Fürsten dieses 
Hauses: „Gnädiger Herr! Wiewohl man jetzt in 
dieser monschlechtigen (!) Zeit viele findet, wel
che dieKunsl von derW irknng und Bedeutung des 
Gestirns verachten und als gottlos verdammen, so 
sind doch etliche noch,welche sie für eine sonder
liche Gabe Gottes, dem menschlichen Geschlecht 
zu gute geofienbart, erkennen und halten, unter 
welche Eure Fürstliche Gnade nebst dem ganzen 
Hause Brandenburg billig zu zählen ist, denn gott
lob jedermann bewußt, daßdiese Kunst vonEurer 
Fürstlichen Gnaden und dem Hause Brandenburg 
alle Zeit aufs höchste befördert w ird. Deshalb 
habe ich aus rechtschaffenem Fundament der 
Kunst jetzigen Jahres Prognostiken und vieler
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Herren und Potentaten Revolutionen gerechnet 
und mit besonderem Fleiß gestellt, meinem gnä
digsten Herrn, dem Kurfürsten, nebst Ihrer Kur
fürstlichen Gnaden Herren Brüdern und Söhnen 
dedicierenund zuschreiben wollen, welches sich 
ihre Kurfürstliche und Fürstliche Gnade auch 
haben gefallen lassen. Dieweil aber Eure Fürst
liche Gnaden aus dem löblichen Hause Branden
burg, welchem ich mit Dienst verhaftet, entsprun
gen und neben dieser Kunst alle guten Künste 
nicht allein liebt und fördert,sondern  auch zum 
mehreren Teil selbst weiß und versteht, habeich 
Furer Fürstlichen Gnaden Revolution in diesem 
meinem Büchlein au f zwei Jahre expliciert mit 
solchem Fleiße, als ich, wie Eure Fürstliche Gna
den sehen kann, keine andere gestellt habe.“
Die unbedingte Zuversicht, womit die Astro
logen und Nativitätsteller die Resultate ihrer 
Forschungen und Berechnungen aus den Positi
onskreisen, Positionsbogen und Horoskopen aus- 
sprachen, ging beinahe ins Unglaubliche; es gab 
nichts von einigerWich tigkeit in denW elterschei- 
nungen, worüber sie in den Sternen nicht Ant
w ort und Aufklärung fanden. Wie der berühmte 
Astrolog Cardanus, Professor der Mathematik zu 
Mailand, aus der Konstellation seines Geburtsta
ges oder dem Them anatalitium , wie man es nann
te, seinen ganzen Charakter gleichsam anatomisch 
zu zerlegen w ußte, aus der Konstellation der
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Venus, des Merkur und Jupiter bei seiner Geburt 
alle seine Fehler und Laster demonstrierte, von 
dem Zusammenwirken und den Einflüssen dieser 
Planeten seine Unbeständigkeit, Hinterlist, Geil
heit, Mißgunst, Verleumdungssucht und Plau- 
derhaftigkeit herleitete; wie ferner dieser Stern
seher selbst Christo die Nativität gestellt hatte 
und aus der Konstellation bei Christi Geburt alle 
dessen Tugenden und W undertaten deduzierte, 
so w ußten andere aus den zwölf Häusern des 
Himmels, in deren eines die Geburt eines Men
schen fallen m ußte, aus der Stellung der Pla
neten in einem dieser Häuser und aus den As
pekten oder den fünf verschiedenen Stellun
gen der Sonne, des Mondes und der Planeten im 
Tierkreise die Schicksale aller Fürsten zu deuten 
und als notwendige Folgen des Sternenregimen- 
tesdarzustellen. W ir wollen als Beispiel die Spra
che eines dieser Astrologen über das Schicksal 
einesKönigs hören. Bekanntlich war König Chri
stian II. von Dänemark wegen seiner w illkürli
chen und ordnungslosen Herrschaft vom Adel 
und der hohen Geistlichkeit aus seinem Reiche 
vertrieben worden und m it Frau und Kindern 
nach den Niederlanden entflohen. Albrecht von 
Preußen, damals noch Hochmeister, nahm am 
Schicksale des Königs lebendigen Anteil und 
wandte sich im Jahre 1523 an den Astronomen 
Leonhard Reymann mit dem Gesuche, ihm  aus
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den Sternen zu sagen, wie sich das Schicksal 
Dänemarks und des vertriebenen Monarchen in 
der Zukunft gestal ten w erde. Darauf erhielt er die 
Antwort: „Auf Eurer Fürstlichen Gnaden Que
stion und Ansinnen, aus der Kunst der Astrologie 
zu indizieren, ob der ausgetriebene König von 
Dänemark wiederum zu seinem Reiche kommen 
oder eingesetzt werden möge, habe ich die inlie
gende Figur des Himmels, wie sich gebührt, auf
gerichtet und darüber mit großem Fleiße wohl 
viel Schriften der erfahrenen Astrologen durch
gelesen und finde gar lauter, daß das Volk des 
Reiches Dacien demselben vertriebenen König 
ganz entgegen und Feind ist und sich über ihn er
hoben hat; deshalb sie ihm gar ungerne oder nim
mer, soviel ih r Vermögen Leibes und Gutes ver
hüten mag, einkommen lassen noch wieder auf
nehmen w erden, sie würden denn dazu gezwun
gen , was ganz schwerlich oder gar nicht gesche
hen möchte; und wenn er wohl wiederum mit 
Gewalt eingesetzt w ird, so würde es doch in der 
Länge keinen Bestand haben. Aber nach Anzei
gung und Figur des Himmels ist zu glauben und 
möglich, wenn das Volk des Reiches Dacien ge
wiß und versichert sein möchte, so Eure Fürstli
che Gnade das Reich erobern, daß sie dasselbe dem 
vertriebenen Könige nicht wieder übergeben, 
sondern fü r sich selbst behalten und ihr König 
bleiben wollte, so werden sie sich schicken und
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dermaßen halten , dadurch Eure Fürstliche Gna
den zu dem Reiche kommen möchten aus nach
folgenden Zeugnissen des Gestirns, nämlich da
rnin, daß das Teil des Reiches in dieser Question 
oder Figur gestanden ist in dem Angel Ascenden- 
tis, welcher Angel Eurer Fürstlichen Gnaden als 
dem Frager zugehört; zum ändern darum , daß 
die Sonne, die eine Bedeuterindes Volkes Daciens, 
auch gestanden ist in dem Angel Ascendentis, 
zeigt an, daß dasselbe Volk Eure Fürstliche Gna
den zu einem Könige begehrt und gerne haben 
w ürde; zum D ritten, daß die Figur mit den Fix
sternen, die Eurer Fürstlichen Gnaden in der 
Geburt ein Reich oder mehrere verheißen haben, 
derselben Eurer Fürstlichen Gnaden Nativität 
gleicht; zum Vierten, daß Eurer Fürstlichen Gna
den Applicationes der Radix, auch die Revolu- 
tiones in diesem und dem nächstkünftigen Jahre 
eine große Erhöhung eines Reiches oder andere 
hohe Dignität anzeigen. Zudem finde ich auch in 
dieser Figur, daß beide ßedeuler des entsetzten 
Königs und Eure Fürstliche Gnaden einander auf 
das allerfreundlichste ansehen, mit einer zwie
fachen Rezeption, also wo der König das Reich 
selbst nicht bekommen möchte, daß er das Eurer 
Fürstlichen Gnaden vor allen anderen gönnen 
w ürde . Dem allen mögen Eure Fürstliche Gnaden 
nachdenken.“
Wie auf solche Weise Leonhard Reymann das
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Schicksal Dänemarks und seines vertriebenen 
Königs voraussagte, so konnte man durch astro
logische Forschungen leicht die wichtigsten Le
bensereignisse aller Fürsten erfahren. Man durfte 
den Astrologen nur den Geburtstag eines Für
sten anzeigen; sie suchten dann das Horoskop 
oder den Funkt der Ekliptik, der im Augen
blicke seiner Geburt aufgegangen war, und wuß
ten sofort aus dem Thema natalilium irgend 
ein bestimmtes Resultat herauszudeuten. Die 
Fürsten bestellten daher bei den Astrologen gern 
und häufig die Nalivitätstellungen anderer Für
sten und hoher Potentaten, oder jene sandten sie 
den Fürstenhöfen oft unaufgefordert zu, weil 
sie in der Regel ansehnliche Geschenke dafür 
zu erw arten hatten. Nun trafen allerdings sehr 
oft die Deutungen der Slernseher nicht wirk
lich ein; als im Jahre 1551 in Deutschland sich 
das Gerücht vom Tode des Kaisers Karl verbrei
tete, schrieb Erasmus Reinhold: man dürfe diese 
Nachricht wohl immer fü r w ahr halten; sie 
werde durch viele Gründe bestätigt; denn ganz 
sicher hätten schon im vorigen Jahre die Sterne 
ihm das Ende seines Lebens gedroht, und er selbst 
erinnere sich auch ähnlicher Beispiele von Für
sten, bei denen der von den Sternen angedeutete 
Erfolg in den Anfang des kommenden Jahres 
hingezogen worden sei. Wenn indessen auch, 
wie in diesem Falle, die Weisheit der Astrologen
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durch dieW irklichkeit zuschanden ging, so wußte 
inan doch immer teils den Deutungen eine an
dere Wendung zu geben und den W orten einen 
anderen Sinn unterzulegen, teils w ar der Him
mel weit und breit genug und seine Sternenschar 
auch hinlänglich zahlreich, um eine Verände
rung in die Konstellation hineinzubringen. Da
her wurden auch gewöhnlich die Sterndeutun
gen ziemlich dunkel, doppelsinnig und verw irrt 
abgefaßt, selbst zuweilen mit griechischen und 
hebräischen W örtern ausstafliert, sodaß es eben 
nicht schwer fiel; späterb i u herauszudeuten, was 
man für passend fand; denn wenn auch keines
wegs die Astrologen immer auf Täuschung und 
Betrügerei ausgingen, so wurden die Fürsten 
doch getäuscht, weil sie getäuscht sein wollten. 
Schrieb doch selbst der Herzog Albrecht von 
Preußen, kein abergläubischer und geistesbe
schränkter Fürst, an den Sternseher Balthasar 
Klein, der im Jahre 1544 ihm ein Prognostikon 
zusandte: „W ir haben aus diesem neuen Progno
stikon erstlich dies verstanden, daß wir in Fhe- 
zeiten und vor alten Jahren (wiewohl wir der 
Älteste doch nicht sind) von den älteren Astro- 
logis nicbt viel erfahren; sagen demnach dem 
ewigen Gott Lob und Dank, daß seine Allmäch
tigkeit in diesen fährlichen Zeiten bei unserem 
Leben solche Leute herfür an den Tag bringt, die 
da wissen und verstehen, wozu die löblichen



freien Künste von dem lieben Gott erschaffen 
sind, was sie nützen und weichermaßen sie ge
braucht werden sollten. Dieweil w ir denn sol
ches aus Euerem Briefe und Prognostikou ersehen, 
so ist uns dieses desto lieber und angenehmer, 
achten auch gewiß und eigentlich nicht für un
nütz, daß Ihr und andere, so dazu geschickt sind, 
in solchen löblichen Künsten allen möglichen 
Fleiß fürw endet und durch Euere Schriften nicht 
allein die Regenten und Obersten, sondern auch 
den gemeinen Mann und alle W elt der künftigen 
Strafe und Betrübnis vermahnen tu t.“ Daß auf 
Könige und Fürsten der Einfluß der Gestirne be
sonders mächtig sei, w ar allgemeiner Glaube-, 
daher scheint es gekommen zu sein, daß man 
noch im 16. Jahrhundert den Königen vonFrank- 
reich und England die ihnen vom Himmel ver
liehene W underkraft zuschrieb, unter der Ein
wirkung der Gestirne gewisse Krankheiten, be
sonders den K ropf, durch bloßes Berühren mit 
den Händen heilen zu können.
Viele Fürsten beschäftigten sich überdies gern m it 
Medikamenten und allerlei arkanen Heilmitteln 
und schickten einander Rezepte und allerlei Arz
neimittel zu, die sie nicht selten selbst in ihren 
Laboratorien präparierten. Als Herzog Friedrich 
von Liegnitz im Jahre 15(18 erfuhr, daß der Her- 
zogvon Preußen vom Schlage gerührt sei, schrieb 
erihm : er sei vor einiger Zeit m itderselbenK rank-



D e u t s c h e s  H o f  leben  i g g

heit des Schlags behaftet gewesen, sodaß er einige 
Tage völlig sprachlos gelegen habe. Auf sein Er
suchen habe ihm damals der K urfürst von Sachsen 
ein Rezept und „die Arznei etlicher Küchlein“ 
übersandt, die ihn von der K rankheit befreit; er 
teile ihm beides jetzt ebenfalls m it, müsse jedoch 
die Anwendung dieser Küchlein dem Gutbefindeii 
der Arzte anheimstellen.
Unter die geschätztesten Arzneimitteln, die sich 
die Fürsten zu verschaffen suchten, gehörten 
Klauen von Elendtieren, E inhorn,B ibergeil,be
sonders Bernstein, zumal der von weißer Farbe; 
denn weiß nannte man damals eine Gattung von 
Bernstein, obgleich man in neueren Zeiten geleug
net hat, daß man je weißen Bernstein gefunden 
habe. Man trug häufig irgend etwas von Bernstein 
oder Elendsklauen am K örper, weil man ihnen 
die K raft zuschrieb, KrankheitsstofFe abzuleiten. 
Vorzüglich wurden weißer Bernstein und Elends- 
Blauen als kräftiges und heilsames Mittel gegen 
^ehlagflüsse gebraucht. Beides wurde nach einem 
Kezept, das Herzog Albrecht von Preußen häufig 
den Fürsten zuschickte, zu einer Arznei von die
sen präpariert und an Kranke verteilt. Graf W il
helm von Henneberg ersuchte daher den Herzogin 
einem seiner Briefe: „W ir bitten noch um etliche 
rechte Elendsklauen; denn die große Krankheit 
ist dieses vergangene .lahr hieraußen sehr uinge- 
gungen, damit, ob es heuer auch also geschehen
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sollte, w ir den Leuten desto besser damit helfen 
könnten, denn w ir können der Elendsklauen nicht 
also viel bekommen, als w ir Bittens darum haben, 
weil die Leute erfahren , daß Euer Liebden uns je 
zuZeiten derselben zuschicken. Auch ist unsere 
freundliche Bitte, dieweil uns Euer Liebden ein 
Rezept für den Schlag zugesehickl haben, ob uns 
Euer Liebden auch ein Rezept oder K unst schik- 
ken oder zuwege bringen könnte, die dazu wäre, 
dem Schlage vorzukommen, ehe er einen rü h rt, 
denn w ir haben etliche Freunde, denen w ir da
mit zu Hilfe kommen könnten; da täten uns Euer 
Liebden auch einen freundlichenGefallen daran.“ 
Die Wertschätzung des weißen Bernsteins und der 
Elendsklauen als Schutz- und Heilmittel gegen 
Krankheiten w ar auch der Grund, daß Fürsten 
damit gern gegenseitig Geschenke machten. Als 
im Jahre 15129 der Markgraf Johann Albrecht von 
Brandenburg sich nach Italien zum Kaiser bege
ben wollte, bat er zuvor den Herzog Albrecht um 
Elendsklauen, weil er sich am Hofe des Kaisers, 
wo zu derZ eit viele an Krankheiten litten, mit 
solchen Geschenken große Freundschaft erw er
ben könne.
Im Jahre 1545 machte der ebenso berühmte als 
wegen mancher wunderlichen Eigentümlichkei
ten allbekannte und an vielen Fürstenhöfen sehr 
gesuchte Arzt Doktor Johann Meckebach (Mega- 
bachus),ein sehr gelehrter Mann, eine Erfindung,
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die allgemeines Aufsehen erregte. Es war ihm näm
lich das Experi ment geglückt,,,aus Ber ns tein Was
ser und ö l  zu brennen“ oder Bernsteinöl zu ge
w innen, das bald überall als W undermittel gegen 
Krankheiten gebraucht wurde. Der Herzog von 
Preußen hatte von dieser Erfindung und von der 
außerordentlichenW irksanikeit des Bernsleinöles 
kaum gehört, als er den Doktor m it einer Zusen
dung von Bernstein erfreute und darauf von ihm 
ein Gläschen mit dem köstlichen Bernsteinöl, ein 
anderes mit Bernsteinwasser und ein Schäehtel- 
chen mit „manus Christi1,, ebenfalls aus Bernstein 
bereitet, zugesandt erhielt. Die Erfindung gehörte 
zwar nicht ihm selbst an; aber es ist interessant, 
ihn über die Wichtigkeit der Sache mit ruhm 
rediger Selbstgefälligkeit sprechen zu hören, in
dem er einem Freunde des Herzogs von Preußen 
schreibt: „Ich hätte gern noch mehr solches Öl 
aus Bernstein gemacht; aber es will großen Fleiß 
haben. So bin ich, wie ih r wisset, unmüßig, und 
dieweil ich abermals gen München zullerzog Lud
wig habe reiten müssen, habe ich Euch zuvor,so
viel ichgernacht, wollenzuschicken. Insonderheit 
habe ich ein Schächtelchen voll „manus Christi“ 
von gedachtem ö le gemacht, das bisher nie gedacht 
und gemacht worden ist, sind überaus kräftig und 
nützlich zu gebrauchen für den Schwindel und 
alle des Haupts zufällige Krankheiten, so man 
derselben eines in den Mund nimmt und gemach-
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sam darin zergehen läßt. Die alten Medici haben 
viel von des Electri Tugend, K raft und Wirkung 
geschrieben, noch viel mehr nützliche Tugenden 
habe ich erfahren, die icli Unmuße halber auf 
diesmal nichterzählen kann. Es hat m irder hoch
gelehrte Valerius Cordus aus Italia des Electri 
Tugend und Kraft also geloht und insonderheit 
vom ö l  soviel geschrieben, nämlich daß man die
ses Bernsteinöl brauchen möge anstatt des Ambra, 
das denn köstlicher und teurer ist als Gold, daß 
ich eine besondere Lust und Liebe dazu gehabt 
und deshalb damit mehr erfahren habe als andere 
Doctores. Sodas gemeine Volk einen besonderen 
Nutzen und Kraft allein vom Rauche befindet, 
was für eine größere Kraft gibt das Ö l, so man es 
allein schmecket oder aber ein Tröpflein in Wein 
oder destilliertem Cordial oder Hauptwasser ein
genommen w ürde, wiewohl die „manus Christi“ 
einzunehmen am nützlichsten sind. Solches habe 
ich Euch wollen anzeigen, damit Ihr einen kur
zen Bericht meinem gnädigsten Fürsten schreiben 
könnt.“
Dieses Krankheitsmittel w ar aber kaum bekannt, 
als es bald Gegenstand des Verlangens wurde. Sei
ner Kostbarkeit wegen, — denn ein Lot mußte mit 
fünf Talern bezahlt werden —, konnte es nur an 
Höfen Anwendung finden. Die Fürs ten in Deutsch
land hatten aber kaum gehört, daß der Herzog 
Albrecht ebenfalls in den Besitz des Mittels ge
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kommen sei, um Bernsteinöl bereiten zu können, 
als von allen Seiten her Bitten auf Bitten um diese 
kostbare Essenz bei ihm einliefen. Der Erzherzog 
Ferdinand von Österreich sandte in einem Jahre 
zweimal eigene Boten den weiten Weg nach Preu
ßen , um sich vom Herzog einige Fläschchen dieses 
Öles zu erb itten .
Außerdem waren an den Fürstenhöfen noch Arz
neimittel im Gebrauch, deren wesentlichste In
gredienzien in Gold, Edelsteinen und Perlen be
standen; denn so häufig auch schon von vielen 
Ärzten des sechzehnten Jahrhunderts die Zweck
mäßigkeit dieserMi tlel,namentlich derEdels teine, 
bestritten w urde, so hielt sich der Glaube an ihre 
Heilkraft immer noch aufrecht. Man gebrauchte 
Tinkturen, von denen das Lot mit zehn, zwölf 
bis sechzehn Talern bezahlt werden m ußte. Der 
berühmte HofmedikusThurneisser schickte häu
fig an die Fürstenhöfe Gläschen mit Goldtropfen, 
Perlentinktur, Amethystenwasser oder anderen 
köstlichen Mixturen, fü r die er fünfzig bis sech
zig Taler nahm. Das merkwürdigste Beispiel von 
ärzLlicherVerschWendung liefert die Krankheits
geschichte des Papstes Clemens VH.; denn als die- 
ser im Jahre 1534 so schwer erkrankte, daß die 
Arzte schon alle lloiTnungaufgaben, wandten sie 
Pulver von Einhorn, Edelsteinen und Perlen,be
sonders ein kostbares Diamantpulver an und den
noch w ar keine Hilfe; „denn,“ heißt es in einem
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Bericht über seine Krankheit, „die Medici sagen, 
Gott müsse ein besonderes Mirakel tun , sonst sei 
es nicht möglich, daß er auf komme; sie haben 
schon alle ihre Künste an ihm verbraucht, so 
Galenos, Avicenna und die Wurzelgraber je be
schrieben haben. Sie sagen, er habe innerhalb 
vierzehn Tagen wohl fü r vierzigtausend Dukaten 
Perlen, Edelgestein und Einhorn gegessen, oft in 
einer Medizin dreitausend Dukaten an Wert. Aber 
der Diamant, den er zu Marsilia gegessen hat, 
übertrifftsiealle.“ Manglaubte nämlich, der Papst 
sei in dieser Stadt vergiftet worden. Clemens starb 
trotz aller dieser kostbaren M itte l...
Dies ist die Reihe der Skizzen zu einem Sitten- 
gemälde des sechzehnten Jahrhunderts, die hier 
zu geben versprochen ward. Es sind oft die Zeich
nungen im allen Stil, in alter Farbenpracht hinge- 
stellt; man hathie und da d ieZ eitin  ihrer eigenen 
Mřeiseredenlassen,weil zugleich auchgezeigt wer
densollte, wie es derFürsten Sitte w ar,über Sitte 
und Brauch ihres Lebens zu einander zu sprechen. 
Mag immerhin der alten Fürsten Art und Brauch 
vielen erstorben und verm odert erscheinen, — 
auch sie sind nicht umsonst gewesen.
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FASSEN WIR DAS LEBEN EINER FÜRSTIN VON 

der Wiege auf, so empfing die W elt das neugebo
rene „F räulein“ schon damals niclit mit der Freu
de wie einen jungen Sohn. Wünschte man der 
Mutter von nahe und fern auch Glück „zu glück
seliger Erlösung von der fraulichen Bürde und zu 
solcher gebenedeieten Gabe“, so versäumte man 
doch selten, den prophetischen Wunsch „eines 
Erben in Jahresfrist“ hinzuzufügen. Desgleichen 
ward auch die Taufe des Fräuleins mit ungleich 
wenigerem Glanz gefeiert und selbst die fürst
lichen Palengeschenke waren meist von geringe
rem W erte. Indes dankt doch tlie Herzogin Anna 
von Mecklenburg dem Herzog von Preußen bei 
der Taufe ih rer Tochter für das Patengeschenk 
mi t den W orten : „ es wäre wahriich eines solche n 
tapfern und stattlichen Geschenkes unnöthig ge
wesen, denn daß w ir Euer Liebden zu Gevatter 
gebeten, ist keiner anderen Ursache halber ge
schehen, als daß w ir mit Euer Liebden und der
selben herzlichsten Gemahlin alte Treue und 
breundschaft wiederum erneuern w ollten“. 
Während der junge Prinz, zum Alter des Unter
richtes herangereift, der Pflege der fürstlichen 
Mutter entnommen und der Führung und Beleh
rung eines Hofmeisters übergeben w ard, wuchs 
das Fräulein in der mütterlichen Umgebung zu 
einem höheren Lebensalter heran, ohne daß an
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eigentliche wissenschaftliche Ausbildung gedacht 
w ard. Selbst im vorgerückten jungfräulichen 
Alter war von einem umfassenden Unterricht 
und einer auch nur einigermaßen gründlichen 
wissenschaftlichen Belehrung der fürstlichen 
Fräulein damals kaum die Bede. Lesen und 
Schreiben, Religion und eine Übersicht in der 
Geographie scheinen in der Regel die einzigen 
Gegenstände des Unterrichtes gewesen zu sein; 
aber auch hierin blieben die Kenntnisse man
gelhaft.
Zuweilen kam noch einige Belehrung in der deut
schen und wohl auch in der lateinischen Sprache 
hinzu. So erklärt der Markgraf Georg Friedrich 
von Brandenburg dem Hofmeister Heinrich Schrö
der in einem Zeugnis, „daß er den Töchtern des 
Herzogs Albrecht Friedrich von Preußen, Fräu
lein Anna und Eleonore, stets m it bestem Fleiße 
aufgewartet und dieselben in der lateinischen und 
deutschen Sprache treulich instituirt und unter
wiesen, nun aber zur weiteren Fortsetzungseiner 
Studien nach seinem Wunsche seine Entlassung 
erhalten habe“. Sonach blieb die geistige Aus
bildung der fürstlichen Fräulein in jeder Hinsicht 
unvollkommen, wovon auch die Briefe, welche 
sich aus ihren späteren Jahren von ihnen erhalten 
haben, redendeZeugen sind; denn sie verraten nie 
eine Spur von wissenschaftlichen Kenntnissen ir- 
gendeinerArt,undseJbst die Sprache undSchreib-
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art, in der sie abgefaßt sind, geben Beweis von 
ihrer mangelhaften geistigen Ausbildung.
Die eigentliche Erziehung des fürstlichen Fräu
leins fü r das Leben und fü r seine weibliche Be
stimmung erfolgte teils durch die fürstliche Mut
ter, teils durch den Unterricht der Hofmeisterin, 
derObervorsteherinderHofjungfrauen.Da ihr die 
nächste Aufsicht und Ausbildung des fürstlichen 
Fräuleins au vertraut w urden, so waren die Für
stinnen stets bemüht, Personen, die sich durch 
weiblichcTugenden, Anstand, fei ne Sit ten und Ge
w andtheit im Umgang, aber zugleich auch durch 
Fertigkeit und Geschick in weiblichen feinen 
Arbeiten auszeichneten, als Hofmeisterinnen in 
Dienst zu nehmen. Man wählte sie gewöhnlich 
aus dem Adel. Es war indes nicht leicht, Perso- 
лі‘п zu finden, die alle Tugenden und Eigenschaf
ten einer in allen Beziehungen brauchbaren llof- 
uieisterin vereinigten. Die Herzogin Dorothea 
von Preußen durchmusterte vergebens den ge
samten weiblichen Adel ihres Landes, um eine 
geeignete Person auszusuchen, deren Führung sie 
ihre Tochter Anna Sophia anvertrauen könne. 
Sie mußte Auftrag geben, ih r eine solche aus 
Deutschland zuzusenden. Sie verhieß ihr einen 
jährlichen Gehalt von zwanzig Gulden, außer
dem die Hofkleidung, wie man sie allen anderen 
Hofjungfrauen jedes Jahr zu geben pflegte, und 
stellte ihr die Aussicht zur Verbesserung ih rer Be-
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aoldung, wenn sie ihren Pflichten und Obliegen
heiten fleißig nachkommen werde. Häufig ent
spann sich zwischen der Hofmeisterin und dem 
fürstlichenFräuIein eine vert raute. innigeFreund- 
schaft für das ganze Leben.
War das fürstliche Fräulein zu mann baren.Jahren 
gekommen, so suchten die fürstlichen Eltern ger
ne Gelegenheit zur Verheiratung. M itunter aber 
traten beim Unterbringen der fürstlicheuTöchter 
manche Sorgen und Schwierigkeiten ein. Nicht 
selten machte sich der damalige Religionszwist 
und die Spaltung in der Kirche auch in  diesen 
Verhältnissen geltend, denn kein Fürst des alt
katholischen Glaubens konnte sich überwinden, 
eineTochter an einen Fürsten der neuen lutheri
schen Kirche zu vermählen und in gleicher Weise 
schreckte den evangelischen Fürsten das Bekennt
nis des alten Glaubens von jeder solchen Verbin
dung zurück. So versuchte es im Jahre 1551 der 
Pfalzgraf Friedrich III., eineVerbindung zwischen 
seinem Vetter, dem Markgrafen Bernhard von Ba
den, und einer Tochter der Gräfin Elisabeth von 
Henneberg durchVermittelung ihrer Tochter E h ' 
sabeth von Henneberg einzuleiten; er ließ ihr 
durch diese melden, daß der Markgraf an ihrer 
Tochter „Frauchen Katharine Wohlgefallen g e ' 
funden“ und daß, wenn sie nicht abgeneigt sei» 
er sich persönlich bei ih r einfinden wolle, nui 
die Hand ihrer Tochter zu werben und „dam1
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nach ihrem Gefallen es mit derlJeiralh  richtig zu 
m achen“ . Als indes die Gräfin sich näher um des 
Markgrafen Persönlichkeit erkundigte und er
fuhr, daß er des Markgrafen Karl von Baden 
rechter Bruder sei, schrieb sie dem Herzog Alb
recht von Preußen: „d er ist ein Papist; da habe 
ich kein Herz dazu“.
Lebten fürstliche Witwen mit ihren Fräulein von 
der W elt zurückgezogen auf dem einsamen Be
sitztum ihres Leibgedinges, so wußte die besorgte 
M utter gemeinhin kein anderes Mittel zur Versor
gung ih rer Töchter, als die Vermittelung eines 
verwandten oder befreundeten Fürsten anzuspre
chen . Hören wir, wie die W itwe des Herzogs Al
bert VI. oder des Schönen von Mecklenburg, Anna 
bemüht war, ihre Tochter Anna an den Mann zu 
bringen. Sie halte ih r Auge auf den Herzog Ma
gnus von Holstein geworfen, und schrieb deshalb 
dem Herzog Albrecht von Preußen: „Weil Euer 
Liehden selbst wissen, daß die E ltern nichts lie
ber sehen, denn daß ihre Kinder bei ihrem Leben 
möchten ehrlich und christlich versorgt werden 
und ich auch nichts lieber erfahren w ollte, als 
daß meine freundliche herzliebsteTochlermöch- 
te bei meinem Leben fürstlich versorgt und ausge
steuert werden, so bilte ich Euer Liebden aufs 
freundlichste, Euer Liebden wollen als der Herr, 
iü'eund und Vater dazu helfen ralben, daß meine. 
Loch ter an die Orte kommen möchte, damit sie
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ihrem fürstlichen Stande nach versorgt werde 
und ich deß getröstet und erfreut wäre, wie ich 
auch nicht zweifele, Euer Liebden werden der 
Sache ferner nachdenken. Ich habe für meine 
Person bedacht, wenn Gott Friede mit Livland 
und dem Moskowiter gebe, ob es dann mit Her
zog Magnus von Holstein gerathen w äre.“ Her
zog Albrecht billigte diesen Vorschlag nicht, 
gab jedoch der Herzogin den Trost, fü r ihre 
Tochter auf jede Weise zu sorgen. Einige Jahre 
nachher ward diese, nachdem sie schon das drei
unddreißigste Jahr erreicht, an den Herzog Ger
hard von Kurland verm ählt.
Noch größere Schwierigkeiten traten für solche 
fürsl liehe Fräulein ein , die sich früher dem Klo
sterleben gewidmet hatten, später aber, entweder 
gezwungen oder freiwillig, insW eltleben zurück- 
gekehrt waren; für sie boten sich fast nirgends 
Aussichten zu ehelichen Verbindungen dar; denn 
in solchen Fällen stellten selbst auch politische 
Rücksichten unüberwindliche Hindernisse ent
gegen. In dieser Lage w aren der Graf W ilhelm IV. 
von Henneberg und dessen Gemahlin Anastasia mit 
ihrer Tochter, Fräulein Margaretha, die sie früh
zeitig in ein Kloster gegeben hatten . Nachdem 
ihre drei anderen Töchter bereits glücklich ver
m ählt w aren, halte der Herzog von Preußen in 
einem Briefe an die Gräfin im Spaße die Bemer
kung fallen lassen: wenn sie noch eine Tochter
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übrig habe und sie verheiraten wolle, so möge sie 
sich nur an ihn wenden, er werde schon dafür 
sorgen, daß sie einen König bekomme. Die Grä- 
fin in der bedrängten l.age, in der sich schon da
mals das Hennebergische Fürstenhaus befand, 
und überreich mit Kindern gesegnet — denn sie 
hatte deren ihrem Gemahl nicht weniger als 
dreizehn gebracht — nahm die Sache ernster 
als es der Herzog erw artet haben mochte. Sie 
faßte ihn beim W ort, indem sie ihm schrieb: 
Sie habe keine erwachsene und mannbare Toch
ter mehr außer einer, Margarethe genannt,diesie 
in früher Jugend, da sie erst neun Jahre alt gewe
sen, in ein versperrtesKlos ter getanhabe, in derAb- 
sich t, daß sie ih r Leben lang darin bleiben solle; sie 
sei deshalb auch geweiht und eingesegnet worden. 
»Da sind aber,“ fährt sie fort, „im  vergangenen 
Aufruhr die Bauern in dasselbe Kloster wie in 
mehre andere Klöster eingefallen und haben es 
schier gar verwüstet, so daß die Nonnen, die darin 
gewesen, alle verslöbert worden sind. Ein Theil 
haben Männer genommen; dieObersten darunter, 
nämlich die Aebtissin und Priorin, sind seit, dem 
Aufruhr gestorben; ein anderer Theil sind wieder 
ins Niederland unter Köln hinabgezogen, von wo 
Sle zuvor aus Klöstern heraufgekommen waren; 
die übrigen sind noch hin und wieder bei ihren 
freunden. Nun ist aber bei uns umher mit den 
Jungfrauen in den Klöstern ein solches wildes
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Wesen, daß icli meine Tochter nicht gerne wie
der in ein Kloster thun möchte, denn ich besorge 
auch bei dem jelzigenVVesen, sie würde doch nicht 
darin bleiben können, und icli muß te sie dann wie
der herausnehm en. Also will ich sie lieber bei mir 
behalten und zusehen, was der liebe Gott mit ihr 
schaffen w ill. Wo aber Euer Liebden vermeint, 
daß es meiner Tochter annehm lich, nützlich und 
gut sein sollte, so würden mein Herr und Gemahl 
und ich in dem Fall unser V ertrauen ganz in Eu
er Liebden setzen, wenn Euer Liebden sie wohl 
mit einem Manne versorgen w ollten, wo anderes 
keine Scheu daran sein sollte, daß sie eineNonne 
gewesen ist. Sonst ist sie eine feine, redliche, 
fromme, züchtige Metz, der ich, ob sie gleich 
nicht meine Tochter w äre, doch nichts anders 
nachsagen könnte.“ Merkwürdig aber ist, wie 
dieGräiin denlierzog auf die Gefahren aufmerk
sam macht, die für diesen Fall zu befürchten sei
en. „Ich w ill“, fährt sie fo rt, „E uer Liebden als 
meinem lieben Vetter nicht verschweigen, daß 
der Kaiser und sein Bruder, der König von Un
garn und Böhmen, einengroßenV erdrußundU n- 
gnade auf einen w erfen, der eine INonne nimmt 
oder der einer Nonne zum ehelichen Stande hilft; 
sie sprechen, derselbe sei gut lutherisch und dem 
sind sie dann, wie ich höre, sehr feind. Sollte 
also meinem Herrn und Gemahl, m ir und meinen 
Kindern oder der Herrschaft Henneberg Ungutes
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daraus entstellen, so wäre uns allen das sehr be
schwerlich , denn der kaiserliche Fiscal kann jetzt 
sonst nichts mehr, als daß ersieh über die kleinen 
Herren legt, die nicht große Macht haben, und 
dieselben plagt. Die großen aber, die Gewalt ha
ben, läßt er wohl sitzen.“ Da die Gräfin besorgt, 
es könne aus dieser Angelegenheit fü r die Herr
schaft Henneberg doch viel leicht ein Nachteil ent
stehen, so macht sie, wie siesagt, „aus ihrem thö- 
rigten Kopfe“ dem Herzog den Vorschlag: er mö
ge, damit doch möglicherweise eineVerheiralung 
Zustandekommen könne, das Fräulein Margare the 
an seinen Hof in sein Frauenzimmer nehmen; man 
könne dann ja sagen, der Herzog habe darum ge
beten, und auf diese Weise könnten sie und ihr 
Gemahl, was auch fortan mit dem Fräulein ge
schehen möge, sich gegen den Kaiser und andere 
hinlänglich verantw orten. Dabei aber liegt der 
Gräfin noch eine andere Sorge auf dem Herzen, 
^¡e gesteht dem Herzog, daß sie und ihr Gemahl 
mit großen Schulden beladen seien, m ehr als sie 
gerne sagen möge; es dürfe also auf die Verhei
ratung des Fräuleins nicht zuviel verw andt w er
den; denn sonst w ürden die von Schwarzburg 
und ihre anderen Töchter auch um so viel mehr 
fordern, wenigstens doch verlangen, man solle 
einer so viel geben als der anderen. „Wo es also“, 
lügt die Gräfin hinzu, „EuerLiebden dahin brin
gen könnten, daß w ir nichts zum Heiratsgut ge-



1 5 0  Johannes Vo ig t

ben dürften als allein einen ziemlichen Schmuck 
und die Zehrung, um sie zu Euer Liebden hinein
zubringen, so wollten w ir Euer Liebden und Gott 
sehr danken, daß wir unsere Tochter so hoch und 
ehrlich versorgt hätten .“
So sehr indes die Gräfin bemüht war, um ihre ge
wesene Nonne mit einem Manne zu versorgen, so 
gingen doch mehrere Jahre dahin, ohne daß sich 
eine Aussicht eröffnete. Erst nach fünf Jahren 
fragte Herzog Albrecht bei der Gräfin wieder 
nach, ob das Fräulein noch außer dein Kloster 
sei und was man ih r etwa als Abfertigung oder 
Aussteuer geben könne; er wolle sich jetzt Mühe 
geben, sie m it irgendeinem reichen polnischen 
Herrn zu versehen. Hierauf aut wortete ilnu der 
alte G raf Wilhelm selbst: „Unsere Tochter hat 
gar keine Lust, wieder in ein Kloster zu kommen, 
wiewohl es uns den jelzigenZeitläuften nachganz 
beschwerlich ist, sie so lange sitzen zu lassen; 
denn Euer Liebden können selbst abnehmen, daß 
solches kein Lager-O bst ist. WTo w ir nun aber 
und unsere liebe Gemahlin, da w ir beide mit ei
nem guten Alter und schweren Leib überfallen 
und oft auch viel krank sind, m it Tod abgingen, 
so wäre sehr zu bedenken, wie es dem armen 
Mensch dann gehen möchte, da w ir hieraußen 
niemand für sie haben bekommen können, wäre 
es auch nur ein schlechter Graf oder Herr gewe
sen, der sie hätte nehmen wollen, weil sie eine
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Nonne gewesen ist. W ir haben deren keinen un
ter dem Kurfürsten von Sachsen oder dem Land
grafen von Hessen finden können. Wiewohl uns 
viele geralhen haben, sie nicht wieder ins Klo
ster zu thun , so haben sie doch alle Scheu, sie zu 
nehmen, weil sie eine Non ne gewesen ist. Darum, 
■wo Euçr Liebden etwas zuWege biingen könn
ten , womit sie versorgt werde, wolllen wir Euer 
Liebden gerne folgen.“ Der Graf schlägt hierauf 
dem Herzog vor, ob er nicht vielleicht in Böhmen 
oder Schlesien, etwa durch den Herzog Friedrich 
von Liegnilz, wenn unter diesem irgend Grafen 
oder Herren seßhaft wären, eine V erbindungan- 
knüpfen könne. „Was ihre Mitgift und Ausferti
gung anlangt,“ fährt der Graf fo rt, „so wollen 
Wir Euch freundlicher Meinung nicht verbergen, 
daß w ir von der Gnade Gottes nun fünf Söhne 
haben, die alle im Harnisch reiten mitsechs, acht 
und auch zehn Pferden. Dieselbigen an den Für
stenhöfen zu erhalten, geht uns des Jahres nicht 
61 n Geringes auf. W ir haben auch noch eine er
wachsene und unvergebene Tochter Walpurg bei 
uns im Hause, desgleichen eine bei unserer Muli
c e ,  der Herzogin von Cleve und Berg, welche 
auch etwas haben wollen. Wir sind überdies 
durch etliche Unfälle und Kriegsläufte, womit 
w ir einige Zeit betreten gewesen, in Unrath kom- 
uien, so daß w ir etwas viel schuldig geworden 
snul. Wir zeigen Euer Liebden alles darum an,
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ob uns dieselbe belmlflich sein könnte, daß wir 
dieTochter solchem nach auch versehen und aus- 
fertigen könnten, und ob dann das Heiratsgut 
wohl auf dreitausend Gulden gebracht werden 
möchte, in Betracht des weitenW eges und der 
großen Kost und Zehrung, die wir darauf ver
wenden m üßten, sie so w eithinwegzuseliicken, 
was sich auch nicht unter tausend Gulden belau
fen w ürde, zudem was uns noch der Schmuck 
und die Kleidung kosten möchte.“ M itRücksicht 
auf diese Umstände bittet endlich der Graf den 
Herzog: er möge darauf denken, daß er so leicht 
wie möglich in der Sache davonkomme, wiewohl 
er seinerseits alles tun wolle, was in seinem Ver
mögen stehe.
Herzog AI brecht, dem esVergnügen machte, sichin 
Heiratsangelegenheiten seinen Freunden gefällig 
zu zeigen, erwiderte dem Grafen : wenn er früher 
gewußt hätte, daß der Graf seine Tochter einem 
Freiherrn geben wolle, so würde er sie längst mit 
einem solchen in seinem eigenen Lande haben ver
sorgenkönnen; daesindes jetzt vielleicht möglich 
sei, sie in Schlesien bei dem Herzog Friedrich von 
Liegnitz unterzubringen, so wolle er sich zuvör
derst an diesen wenden, um zu sehen, ob sich 
dort etwas gutes ausrichten lasse. „Wo es aber“, 
fügt er hinzu, „an dem Orte nicht gelingen w ür
de, wollen w ir keinen Fleiß sparen, Rat, Mittel 
und Wege zu erdenken, ob w ir sie in Polen, Li
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tauen oder, wo sich die Fälle m it der Zeit zutra
gen w ürden, in unserem Lande versorgen könn
ten .“ Der Herzog bittet daher den Grafen: er 
möge sicli einen kleinen Verzug nicht beschwer
lich fallen und sich auf keine Weise bewegen las
sen, seine Tochter wieder ins Kloster zu stecken; 
w ofern es ihm aber beschwerlich sei, sie länger 
bei sich zn behalten oder man vielleicht in ihn 
dringen werde, sie wieder in ein Kloster zu ver
stoßen, so möge er sie ihm lieber nach Preußen 
zuschicken; er wolle sie als Freund bei sich be
halten, bis sich eine Gelegenheit finde.
Wie w ir hier den Herzog Albrecht von Preußen 
bereitwilligfinden, dem gräflichenFräulein Mar
garethe irgendwie einen Mann zu verschaffen, so 
war er es auch , der dem jungen Markgrafen von 
Brandenburg, dem nachmaligen Kurfürsten Jo
achim II., m it dem er so befreundet war, daß er 
sich m it ihm duzte, eine Braut zu empfehlen such
te, Er leitete die Heirat zwischen ihm und seiner 
nachmaligen Gemahlin Hedwig,einerTochter des 
Königs Sigismund 1. von Polen, dadurch ein, daß 
er ihm die Prinzessin auf folgende Weise schil
derte: „Ich will dir nicht bergen, daß sie nicht 
alt, sondern hübsch und tugendsam, auch gutes 
Verstandes, Geberde und Wesens ist, ungefähr 
um ihr zwanzigstes Jahr. InSum m a, daßichD ich 
mit langen Reden nicht aufziehe, so kann ich Dir 
sie nicht genugsam rühm en, und sage das bei mei-
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ner höchsten Treue und wahrem Wesen: wo ich 
diese jetzige fromme Fürstin, meine liebe Gemah
lin nicht hätte und mir Gott ein solch Mensch, 
wie diese tugendsame Fürstin ist, von der ich 
schreibe, verliehe, so wollte ich mich selig schrei
ben und halten .“
Wie für den Herzog von Preußen, so war es, wie 
w ir aus brieflichen Mitteilungen ersehen, auch 
fü r andere Fürsten eine Art Lieblingsgeschäft, 
Heiratsverhindungen zwischen verwandten Für
stenhäusern zustande zu bringen. So halte der 
Landgraf Philipp von Hessen kaum erfahren, 
daß der Herzog von Preußen eine schöne mann
bare Tochter habe, als er ihm durch den her
zoglichen Rat Asverus Brandt das Anerbieten 
machen ließ,emeVerbindung zwischen demFräu- 
lein und einem jungen Pfalzgrafen zustande zu 
bringen. Albrecht nahm es mit außerordentlicher 
Freude auf. ,,W ir können daraus“ , schrieb er 
ihm, „nichts anderes verspüren, als EuerLiebden 
freund williges, treues Herz, und haben aucli dar
ob um so viel m ehr Frohlockung geschöpft, als 
w ir bedacht, m it welcher hohen Freundschaft, 
auchErbeinigungsverwandtnisdie löblichen kur
fürstlichen und fürstlichen Häuser Brandenburg 
und Hessen schon viele Jahre her einander ver- 
w andt sind; und dieweil w ir denn solche treue 
Freundschaft, die Euer Liebden gegen uns tragen, 
befinden, mögen wir hinwieder in gleicherTreue
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und Vertrauen iinangezeigt nicht lassen, daß wir 
nicht allein nicht ungewogen, sondern sehr be
gierig sind, da uns leidliche und ziemliche Wege 
vorkäm en, unsere geliebte einzige Tochter einem 
frommen Fürsten ins heilige Reich deutscherJNa- 
tion zu verheirathen.“ Der Herzog ersucht dar
auf den Landgrafen, ihm über den Warnen, die 
Verhältnisse, die Gesinnungen und den Charak
ter des jungen Pfalzgrafen nähere Nachrichten 
mitzuteilen, damit er die Sache weiter erwägen 
»lud mit seinen Freunden und Verwandten in Be
ratung ziehen könne. Wieviel dem Herzog daran 
gelegen war, eine solche Verbindung ins Werk ge
stellt zusehen, gab er dadurch zu erkennen, daß 
er dem Landgrafen alsbald meldete, wie er seine 
lochter auszustatten gedenke. Er schreibt ihm: 
„W ir wollen EuerLiebden als dem Freunde ver
traulicher Meinung nicht verbergen, welcher Ge
stalt w ir unsere Tochter, wenn sie durch gnädige 
Schickung Gottes verheirathet w ird, auf ziemli
ehe und leidliche vergehende Beredung nach al
tem Herkommen des Hauses Brandenburg auszu- 
stalten gesinnt sind. W ir sind nämlich bedacht, 
Ihrer Liebden zur Mitgift 20,000 Gulden neben 
ehrlicher fürstlicher Aussteuerung an KJein- 
odien, K leidern, Geschmeiden und was dem an- 
hängig, so daß verhoflentlich fürstlich vollfah
ren möge, nach unserem Vermögen zu geben und 
sie sonst nach Gelegenheit der Herren und Be
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redungen, die hierin aufzurichten, dermaaßen 
fürstlich zu versehen, damit, wo Ihre Liebden 
nach Schickung des Allerhöchsten den Fall des 
Todes an uns und der hochgeborenen Fürstin, un
serer freundlichen herzgeliebten Gemahlin, e r
lebte, derselben an dem, was die Natur, Recht 
und Gerechtigkeit an Erbschaft und sonst giebt, 
nichts entzogen werden solle.“ Der Wunsch des 
Herzogs wurde indes nicht sogleich erfüllt: seine 
Tochter Anna Sophia erhielt erst mehrere Jahre 
später den Herzog Johann Albrecht von Mecklen
burg zum Gemahl.
Hatte sich eine Aussicht zu einer Verbindung des 
fürstlichen Fräuleins eröffnet, so versäumten die 
E ltern nicht, zuvor die nahen Verwandten dar
über zu Rate zu ziehen, und man fand es nötig, 
sich zu entschuldigen, wenn dies aus irgendeinem 
Grunde nicht hatte geschehen können. Als sich 
der Landgraf Georg лгоп Leuchtenberg im Jahre 
15І9 mit seinem Sohne Ludwig Heinrich in den 
Niederlanden einige Zeit am Kaiserhofe aufhielt, 
gelang es dem Markgrafen Albrecht von Branden
burg, eineVerbindung zwischen dem jungen Prin
zen und der jungen Gräfin Mathilde von der Mark 
zustande zu bringen. Sie mußte aber aus mancher
lei Gründen mit solcher Eile betrieben w erden, 
daß es nicht möglich war, die nahen Verwandten 
erst darüber um Rat zu fragen. Die Landgräfin 
Barbara von Leuchtenberg, eine Schwester des
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Herzogs Albrecht von Preußen, b ittet daher in 
dem Schreiben, worin sie diesem mit großer Freu
de das glückliche Verlöbnis ihres Sohns mit ,,der 
wohlgeborenenJungi'rauMathilde,geborenenGrä- 
fin zur Mark“, meldet, aufs dringendste um Ent
schuldigung, daß der Markgraf und ihr Gemahl 
in der Sache, in der sie unter anderen Umständen 
gewiß nichts ohne deranderenH errenBrüderund 
Vetter Wissen, Bat und Willen verhandelt und 
beschlossen haben w ürden, es diesmal hätten un
terlassen müssen, um nich t in Gefahr zu kommen, 
die treffliche Partie aus der Hand gehen zu lassen ; 
denn abgesehen von „d er Jungfrau Frömmigkeit 
und ehrlichem Verhalten und daß sie fürstmäßi
gen Stammes sei, auch ein tapferes fürstliches 
Heiratsgut erhalten w erde, ständen auch deren 
nächste Gesippte und Verwandte beim Kaiser in 
großem Einfluß und Ansehen, daß man von die
sen sich manche Hülfe versprechen könne“ . 
Hatte ein junger Fürst noch nicht die persönliche 
Bekanntschaft einer Prinzessin, die man ihm zu
gedacht, gemacht, so sandte man ihm entweder 
ih r Porträ t, eine Konterfeiung, wie man es da- 
mals nannte, oder man suchte eine persönliche 
Zusammenkunft beider an einem dritten Fürsten- 
hofe zu veranstalten, um so „eine Besichtigung 
der Personen“ möglich zu m achen. So ließ es sich 
der Herzog Albrecht von Preußen im Jahre 15fi 1 
vl(de Mühe kosten, eineVerbindungzwischen dem
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Könige Erich XIV. von Schweden und einer Prin
zessin von Mecklenburg einzuleiten. Er hatte dein 
Könige das Fräulein als so ausgezeichnet schön 
geschildert, daß dieser ihm erw iderte: er müsse 
nach solcher Schilderung wohl glauben, „daß 
die Person ihrem fürstlichen Stamme nach sein- 
schön und mit hochadeligen Tugenden geziert 
und begabt sei“ . Er schlug mehrere Wege vor, 
wie es der Herzog möglich machen könne, daß 
eine gegenseitige Besichtigung zwischen ihnen 
statlfinde; „denn“ , fügte er hinzu, „im  Fall nach 
vorgehender Besichtigung w ir an der Person, wie 
w ir hoffen, einen Gefallen tragen würden, so wüß
ten wir nichts, was uns sonst an Vollführung sol
cher Heiratssache, sofern dadurch eine bestän
dige, zuverlässige und vertraute Freundschaft 
zwischen uns und dem Hause zu Mecklenburg 
gepflanzt und aufgerichtet werden möchte, be
sondere Hindernisse entgegeustellen könnte, da 
w ir in diesen christlichen Sachen nach keinem 
großen Brautschatz oder nach Bcichthum, wo
m it w ir ohnedies von Gott reichlich begabt sind, 
sondern allein nach hochadeligem fürstlichen 
Stamm,Geblüt,Tugend und Schönheit derPerson 
trachten “. DieVerbindung kam jedoch zum Glück 
des Fräuleins von Mecklenburg nicht zustande. 
Der König heiratete bekanntlich nachmals die 
Tochter eines Korporals, w ard bald darauf vom 
Throne gestoßen und starb später im Gefängnis.
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So gleichgültiggpgen ßrautschatz und Milgift war 
man sonst in der Regel nicht; vielmehr wurden 
sie gewöhnlich als eine Sache von großer Wich
tigkeit betrachtet und darüber oft lange diploma
tische Verhandlungen gepflogen. Halten zwei 
junge fürstliche Personen soviel Neigung zuein
andergew onnen, daß sie sich zu einer gegensei
tigen Verbindung entschlossen, so ernannten die 
Väter einen ihrer vertrautesten Räte zu Unter
händlern , die an einem dritten Orte zusammen
kamen , um über die Ausstattung, den Brautschatz 
und die Mi (gift des fürstlichen Fräuleins zu unler- 
handeln. M annannte dies eine,.Ehebeleidigung“ ; 
cs dauerte oft m ehrere W ochen, ehe man über 
alles aufs Reine kam; denn man ging dabei mit 
gi'oßer Sorgsamkeit zu W erke. Hatte man sich 
endlich verständigt, so wurde mit aller diploma
tischen Förmlichkeit ein Ehekontrakt im Namen 
'1er fürstlichen Väter von den Gesandten abge
schlossen, der über die Ausstattung und Mitgift 
alles Nötige feststellte. Was dabei hauptsächlich 
ицг Sprache kam, werden einige Beispiele er
läutern.
Nachdem Herzog Albrecht von Preußen sich der 
Zustimmung des Königs Friedrichs 1 . von Däne
mark wegen der Verbindung mit dessen Tochter, 
'1er Prinzessin Dorothea versichert, kamen die 
bevollmächtigten Räte beider Fürsten in Flens
burg zusammen, und es wurden nach vielfachen
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UnterliaiHlIungeníolgendeBeslimmiingenalsElie- 
kontrakt festgestellL: linNamen des Königs ward 
versprochen: er werde der Prinzessin alsHeirats- 
geld aoooo Gulden mitgeben, welches in zwei 
Hälften in  den Jahren 15^7 und 15^8 zu Kiel in 
guter Silbermiinze ausgezahlt werden solle; au
ßerdem wolle er sie mit königlicher und fürst
licher Kleidung, Kleinodien und silbernem Ge
schirre , „wie es bei Königen, Fürsten und Herren 
gebräuchlich und G ew ohnheitse i“ , ausstatten 
und bis an das Fürstentum Preußen mit tausend 
Mann zum ehelichen Beilager einbringen und 
geleiten lassen. Der Herzog dagegen verpflich
tete sicli, seiner künftigen Gemahlin, „dem Fräu
lein von Dänemark“, eins der beiden Schlösser, 
Tapian oder Labiau, welches später die dazu ver- 
ordneten Räte des Königs wählen w ürden, zu 
„verleibgedingen“ und die Fürstin in das ge
wählte Schloß m it allen seinen Zubehörungen, 
Städten, Märkten, D örfern, Lehen, desgleichen 
auch auf den Adel und die R itterschaft, die etwa 
in dem Amte gesessen seien, mit allen herrlichen 
Rechten, Freiheiten und Diensten in gewöhnli
cher Weise einzuweisen. Werde die Fürstin des 
Herzogs Tod überleben, so solle sie auf dem ge" 
wählten Schlosse „wie eine Leibgedingsfrau“ 
ren Wohnsitz haben. Es werden ih r ferner auf 
4 oooo Gulden gewisse Renten in den Geldzinsen, 
Zöllen und sonstigen Nutzungen im Amtsbereiche
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des Schlosses verordnet und vermacht, wobei aus- 
drücklich noch bestimmt w ird, daß das, was in 
den Einkünften und im Rentenertrage des Schlos
ses an der Rentensnmme etwa fehlen werde, von 
den anderen naheliegenden Ämtern gedeckt w er
den solle. Alles, was von altersheranScharw erk, 
hohen und niederen Gerichten, Fischerei und 
Holzung zum Schlosse gehört, solle dabei blei
ben und ausschließlich zur Haushaltung der Für
stin verw andt w erden. Was der Herzog an Mor
gengabe oder Erhöhung des Leibgedinges seiner 
Gemahlin noch zuwenden w olle, solle seiner 
Güte und Liebe anheimgestellt sein. Ferner ver
pflichtete er sich in einem besonderen Verzicht
briefe für sich, seine Gemahlin und ihre Erben 
allen weiteren Ansprüchen und Forderungen an 
die Reiche Dänemark und Norwegen, sowie au 
die Fürstentüm er Schleswig und Holstein zu 
entsagen, nichts an väterlicher oder m ütterlicher 
Erbschaft weiter zu verlangen und „m it solcher 
Ausstattung gesättigt zu sein“. Nur wenn der 
K.önig ohne männliche Leibeslebenerben sterbe, 
s°lle es dem Herzog Vorbehalten bleiben, fürsei- 
lle Gemahlin „als eine Tochter von Dänemark 
und Holstein zu fordern, was ih r von Rechts- 
wegen gebühre“. Dieser Verzichtbrief solle dem 
Könige noch vor dem ehelichen Beilager einge
bändigt werden. Endlich ward noch festgesetzt, 
daß, im Iі all derH erzogvon seiner künftigen Ge
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mahlin keine Erben erhalten werde und diese vor 
ihm sterbe, alles, was das königliche Fräulein als 
Heiratsgut, Brautschatz und Kleinodien nach 
Preußen bringen werde, dem Könige oder dessen 
Erben wieder anheimfallen solle.
Stellen w ir diesem Ehekontrakt aus dem zweiten 
Jahrzehnt des sechzehnten Jahrhunderts einen 
anderen aus einer späteren Zeit zur Seite, so fin
den wir in diesem die Bestimmungen etwas ver
ändert. Bei der Eheverbindung des Pfalzgrafen 
Johann des Älteren von Zweibrücken mit dem 
Fräulein Magdalene, derTochter des HerzogsWil- 
helni von Jülich, Cleve und Berg, im Jahre 1579, 
mußte der Pfalzgraf zuerst das Versprechen ge
ben, daß er an einem bestimmten Tage mit dem 
Fräulein Magdalene das eheliche Beilager halten 
w olle. Dagegen sicherte ihm der Herzog nach 
solchem Beilager einen Brautschatz von 25000 
Goldgulden zu und versprach, solchen ,,zum 
rechten Heiratsgut gegen gebührliche Q uittung“ 
in Jahresfrist auszahlen zu lassen, auch seine 
Tochter „m it Kleinodien, K leidern, Schmuck, 
Silbergeschirre, wie es einer Fürstin von Jülich 
wohl gezieme,ungefälirgleich den anderenSch we
stern ehrlich abzufertigen“ . Der Pfalzgraf ver
hieß, nach erfolgtem Beilager das Fräulein mit 
einer fürstlichen Morgengabe von 4 ooo Gulden 
zu versehen, „womit die Fürstin solle handeln, 
tun und lassen können nach ihrem besten Wohl
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gefallen und wie esMoi'gengab.-irech Un ul Gewohn
heit isl“. Da herkömnilicherweise die Verzinsung 
der Morgengabe mit ^ooGnldeii erst dann erfolg
te, wenn die Fürstin ihren künftigen Gemahl über
lebte, so versprach der Pfalzgraf, ibr, gleich nach 
dem Beilager,jährlich 4 ooTaler in vierteljährigen 
Zahlungen als ,. tägliches Handgeld“ anweisen zu 
lassen. Sobald das Heiratsgut von 25 ООО Gulden 
entrichtet sei, solile der Pfalzgraf ohne Verzug 
das Fräulein auf sein Schloß und Amt Landsberg 
und einige andere genannte Besitzungen mit vol
ler obrigkeitlicher Herrlichkeit „zu Widerlegung 
und Gegengeld des erwähnten Ueiratsgules“ an
weisen undsieihm  verschreiben lassen. An jähr
lichen Zinsen und Nutzungen sicherte er seiner 
künftigen Gemahlin eine jährliche Beute von 
3800 Gulden, teils an barem Gelde zu 1525 Gul
den, teils an Wein und verschiedenen Getreide
lieferungen zu, mit dem Versprechen, daß, wenn 
das Schloß und Amt Landsberg und die übrigen 
Besitzungen den genannten Rentenbetrag nicht 
Vollkommen abwerfen w ürden, der Abgang laut 
^  ittumsverschreibung vom Pfalzgrafen aus des
sen Rentkammer oder anderen Ämtern zugesteu- 
ert werden solle. Der Fürstin sollten in dem ihr 
zum Leibgeding zugeschriebenen Amte undSchloß 
»alle Obrigkeit, Gericht und Herrlichkeit, Fische- 
r ei, Jagd, Bau- und Brennholz und sonst alle 
Küchengefälle“ zugehören, nur mit Ausnahme
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der hohen landesfürstlichen Obrigkeit, der Berg
w erke, Ritterlehen, Reisegefolge, Steuer, Zoll 
und Ungeld, die der Pfalzgraf sich vorbehielt. 
Nach Erlegung des Heiratsgutes sollten alle Ein
sassen des erwähnten Amts und der übrigen Be
sitzungen der Fürstin eidlich geloben, nach ihres 
Gemahls Tod niemand anderem als nur ihr Ge
horsam zu leisten. Sobald die FürslinWi twe w er
de, sollten des Pfalzgrafen Erben ih r das Schloß 
Landsberg ohne weiteres übergeben und es mit 
Hausrat, Betten und Leinwand so zureichend 
versehen, daß sie ihrem fürstlichen Stande ge
mäß daran keinen Mangel leide. Fehle ih r selbst 
das nötige Silbergeschirr, so sollten des Pfalzgra
fen Erben sie damit versorgen; nach der Fürstin 
Tod aber oder etwaiger zw eiter Verheiratung 
solle es an das Fürstenhaus Zweibrückeu wieder
um zurückfallen. An diesem ihrem W ittum und 
Vermächtnisse solle die Fürstin sich genügen las
sen und an das Land w eiter keine Forderung ma
chen . Der Pfalzgraf aber verzichtete gegen Emp
fang des erwähnten Heiratsgutes au f alle väter
liche und mütterliche Erbgüter oder sonstigen 
elterlichen Nachlaß im Fürstentum Jülich, sowie 
auf alle weiteren Ansprüche und Forderungen. 
Endlich ward noch festgesetzt, daß, wenn die 
Fürstin nach des Pfalzgrafen Tod sich von neu
em vermählen werde, dessen Erben verbunden 
sein sollten, sie in Jahresfrist aus ihrem  W ittum
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mit der Summe des Heiratsgutes, :2500o Gulden, 
auskaufen und ih r dann auch ihren Kleider
schmuck, ihre Kleinodien, ih r mitgebrachtes 
Silbergeschirr und ihren Hausrat ungehindert 
folgen zu lassen; sterbe sie aber vor dem Pfalz
grafen oder späterhin als W itwe, so solle jeden
falls, sie möge Kinder hinterlassen oder nicht, ih r 
Heiratsgut nebst aller ih rer „F ah rn iß“ an das 
Fürstentum Zweibrücken zurückfallen.
Aus diesen Ehekontrakten sehen w ir also: es 
wurde bei der Vermählung einer Fürstin ein ge
wisses Heiratsgut als bleibendes Kapital an ihren 
künftigen Gemahl gezahlt, der ih r dagegen eine 
ländliche Besitzung verschrieb, ans der sie einen 
Ertrag an Geld und Naturalien fü r ihre Bedürf- 
ľisse und ihren eigenen fürstlichen Hofstaat be- 
Zog und auf der sie als W itwe ihren Witwensitz 
nehmen konnte. In dieser Besitzung stand sie 
nnter gewissen Beschränkungen als selbständige 
Fürstin da. Die Einzahlung des Heiratsgutes trug 
Zllgleich den Charakter eines Zins- oder Rente
kaufes, durch welchen die Fürstin Ansprüche auf 
bestimmte Einkünfte zu ihrem eigenen Unterhalt 
gewann. Die Morgengabe dagegen setzte der Fürst 
Ihr seine künftige Gemahlin selbst fest. S iebe
stand gleichfalls in einem für dieFürstin bestimm
ten Kapital, dessen Verzinsung aber erst nach des 
fü rsten  lod  anhob, so daß also erst die fürstliche 
W itvve den Zinsertrag der Morgengabe zu genie-



i 6 6  Johannes V o ig t

ßen lialte. So lange (1er Fürst lebte, ward ihr ein 
gewisses Handgeld für ihre gewöhnlichen tägli
chen Ausgaben angewiesen.
Waren Brüder oder Verwandte vorhanden, die 
im Fall des Todes eines Fürsten erbliche Ansprü
che auf ein zum Leibgeding verschriebenes ße- 
sitzlum erheben konnten, so w ar erforderlich, 
daß solche zur Leibgedingsverschreibung noch 
vor der Vermählung ihre besondere Einwilligung 
erteilten, um die Fürstin nach ihresGemahlsTod 
gegen Eingriffe in ih r Besitztum sicherzustellen. 
Wir finden Beispiele, daß man zur Sicherheit 
Leibgedingsverschreibungen vom Kaiser förm
lich bestätigen ließ.
Erst wenn auf diese Weise der Ehekontrakt fest 
und förmlich abgeschlossen, von beiden Seilen 
genehmigt und die junge Fürstin in ihrem künf
tigen ehelichen Verhältnisse sichergeslellt war, 
erfolgte das eigentliche feierliche Verlöbnis. Wir 
finden es bei der ehelichen Verbindung des Her
zogs Albrecht Friedrich von Preußen mit Fräu
lein Maria Eleonore, ältester Tochter des Herzogs 
W ilhelm von Jülich, Cleve und Berg im Jahre 
1572 auf folgende Weise vollführt. Der junge 
Fürst sandle seinen Hofmeister und einige seiner 
vornehmsten Räte mit diplomatischerVoIhnacht 
und dem genehmigten Ehekontrakt an den Hof 
des Vaters der Prinzessin ab, wo sie, angelangt 
und feierlich empfangen, sofort beim Fürsten
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um Audienz baten. Sobald sie ihnen gewährt 
war, erschienen sie am liofe, wo sie die nächsten 
Familienglieder und die Prinzessin im festlichen 
Schmuck versammelt fanden. Der Hofmeister 
setzte zuerst in einer Anrede an den Herzog den 
Zweck ihres Erscheinens, den Verlauf der Be
werbung um seine Tochter und den Abschluß 
der bisher geführten Verhandlungen laut seiner 
Instruktion auseinander. „Nachdem nun alles“ , 
fügte er dann hinzu, „bis zum ehelichen Beilager 
verglichen und vollzogen ist, bleibt jetzt nur noch 
übrig, daß, nach altem fürstlichen, christlichen 
В rauch,in gegen war ligerVersatnmlung das Ja wort 
gegeben werde, indem das Fräulein sich gegen sie, 
die Gesandten, vei'binde, die künftige Ehegemah
lin des Fürsten zu sein, der um ihre Hand wer
be“. Am Schlüsse der Rede sprach er dann die 
Bitte aus: „der fürstliche Vater möge jetzt seine 
geliebte Tochter dahin berichten, daß sie ih r Ja
w ort gebe und sich dergestalt auf gepflogene 
tractation  ehelich verbinde“ . D arauf ließ der 
l'ürst durch seinen Kanzler Antwort geben und 
in seinem Namen erklären, daß auch er den Ab
schluß der bisher igen Verhandlungen genehmige 
und es sein W ille sei, „daß jetzt der Abrede 

lenthalben nachgegangen werde und die Ver
sprechung und das Handgelübde dermaßen von 
seiner loch ter im Namen der heiligen Dreifaltig
keit geschehen möge“. Nach solcher Erklärung
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des Herzogs wandte sich der Gesandte an die jun
ge Fürstin mit der Frage, „ob ilire fürstliche Gna
de, nachdem sie ihres Herrn Vaters gnädigen W il
len vernommen und die Erlaubnis empfangen, 
den Fürsten, der um ihre Hand geworben, zu 
ihrem künftigen Ehegemahl zu haben begehre?“ 
Die Fürstin zögerte mit der A ntw ort, bis der Va
ter sie dem Gesandten enlgegenführle, w orauf 
sie diesem die Hand reichte und die Erklärung 
gab: „weil es meinem gnädigen Herrn Vater also 
gefällt, bin ich es wohl zufrieden“ . Der Gesand
te versprach ih r dann im Namen seines Herrn, 
daß dieser sie als seine künftige Ehegemahlin hal
ten und anerkennen und sich ihr zu aller gebühr
lichen Treue und Liebe aufs freundlichste erbie
ten und verbinden wolle.
W ar dasVerlöbnis voi Izogen, so erfolgte die Braut- 
beschenkung. DerGesandteüberreichte derfürst- 
licheii Braut im Aufträge seines Herrn bald ein 
prachtvolles Braulk leid, bald auch kostbares Pelz
w erk, künstlich gearbeitete goldene Geschmeide 
oder andere wertvolle Kleinodien. Auch die El
tern der Braut wurden mit Geschenken, Brüder 
und Schwestern gewöhnlich mit goldenen Ket
ten, kostbaren Bingen oder sonstigen Kleinodien 
erfreut. In der Regel bot auch der Gesandte sei
nerseits der fürstlichen Braut ein Geschenk ent
gegen. W ir finden, daß ein Gesandter der Braut 
ein schön gemaltes Lädchen von kostbarem Hol-
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ze mit Elendsklaiien und Bernsteinöl zum Ge
schenk überreichte. Das bedeutungsvollste Ge
schenk aber, welches damals gewöhnlich schon 
bei der Verlobung gewechselt w urde, w ar der 
Braut- und Bräutigamsring als symbolische Zu- 
sichermig gegenseitiger Treue. So schreibt eine 
fürstliche Braut an ihren fürstlichen Bräutigam 
im Jahre 1549 : „ Ich habe von Euer Liebden den 
spitzen D iam ant-Ring zum Vermählungs-Ring 
empfangen, wodurch Euer Gnaden mir ihre ste
le Freue verheißet; dagegen schicke ich wieder
um Euer Gnaden einen Saphir-R ing zu gleicher 
steter Treue und verspreche meine Zusage zu 
halten und nimmermehr zu brechen.“
W ährend der Brautzeit wurden zwischen Braut 
und Bräutigam fort und fort Geschenke gewech- 
selt. Bald erhält d iese eine schöne goldene K ette, 
an welcher des Bräutigams Namenszug in Edel
steinen gefaßt hängt und „die sie täglich auf 
,' er bloßen Haut tragen so ll“, bald erfreut sie der
D  .. . .
“rautigam mit einem prachtvollen Pelze; selbst 
’»ein SpaniolischesHündlein“ w ird von der Braut 
mil l'reude aufgenommen, „dam it sie sich bis 
z,un baldigen Beilager hübsch fein und züchtig 
die Zeit vertreibe“ . Sie erfreut dagegen denBräu- 
hgam bald mit einem Perlenkranz oder mit einer 
Stickerei von ihrer eigenen Hand, bald selbst 
auch m it einem feinen Bräutigamshemd. Herzog 
Albrecht von Preußen überraschte einmal seine
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Braut, die Prinzessin Dorothea von Dänemark, 
„seine herzallerliebste Fürstin, Muhme und Buh
le“ , wie er sie nennt, mit etlichen „Pumberanzen“ 
(Pomeranzen), um sich daran zu erfrischen; sie 
läßt dagegen ihrem Bräutigam durch den Bischof 
von Pomesanien als Geschenk einen Dornenkranz 
entgegenbringen, w orüber der Herzog, seltsam ge
nug, so erfreut ist, daß er seiner Braut schreibt: 
„W iewohl der Kranz, den Euer Liebden mir sen
det, von Dornen ist, so ist er m ir doch lieberund 
soll mir auch lieber sein als alle Rosen- und Veil
chenkränze und wenn sie auch m it den besten 
Cypressen vermengt w ären.“ Die Prinzessin aber 
erwiderte ihm : „ e r  möge den Dornenkranz doch 
nicht so gar hoch anschlagen, denn es sei ja nur 
ein ganz nichtswürdiges Ding.“
Während Braut und Bräutigam sich auf solche 
Weise beschenkten und durch ihre Geschenke 
m itunter auch gegenseitig neckten, besorgten die 
fürstlichen Eltern die Ausstattung der Braut. Das 
Kostbarste waren in der Regel die Kleinodien, 
weshalb sie im Ehekontrakt jederzeit ausdrück
lich als ein Teil der Aussteuer m it ausbedungen 
w urden. Als Beispiel diene, was das Fräulein 
Anna von Preußen bei der Vermählung mit Jo
hann Sigismund, Sohn des Kurfürsten Joachim 
Friedrich von Brandenburg, im Jahre 1594 au 
Kleinodien zur Ausstattung erhielt. Ein goldenes 
Halsband mit achtzehn Rosen von Edelsteinen,
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darunter fünf Rubinrosen, vier Diamantrosen, 
und neun glänzende Perlenstücke, vom Meister 
Gabriel Lange in  Nürnberg verfertigt, kostete 
3750 Mark; ein anderes wurde mit 3115 Mark 
und ein drittes mit 5a Diamenten, Perlen und gol
denen Rosen mit 1487 Mark bezahlt. Ein viertes 
Halsband, 3000 Mark anW ert, schenkte der Braut 
die fürstliche Mutier aus ihrem eigenen Klein
odienschatze. Dazu kamen ferner eine goldene 
Kette für ¡¿65 Mark, 36 goldene Ringe,darunter 2 4  
mit Diamanten fü r 432 Mark, 60 Ringe mit Rubi
nen anW ert 360 Mark, 4 8  Kreuzriuge, die man 
demAugsburgerGoldarbeiter mil 396Mark bezahl
te. Für Perlen zum Schmuck wurden 1745 Mark 
Verwendet, so daß mit noch einigen anderen Klein
odien dieser Teil der Ausstattung des fürstlichen 
Fräuleins nicht weniger als 14633 Mark betrug, 
nach damaligem Geldwerte schon eine sehr be
deutende Summe.
Hie Ausstattung der Braut mit dem nötigenSilber- 
geräle kostete in der Regel den fürstlichen Eltern 
selbst keine so große Summe; denn man rechnete 
hierbei auf die Hochzeitsgeschenke. Sobald näm- 
hch der Hochzeitstag bestimmt war, w ard eine 
eine große Zahl von verwandten oder befreun
deten Fürsten und Fürstinnen zur Hochzeitsfeier 
eiugeladen. W ar die Braut mutterlos, so erging 
an eil,o befreundete Fürstin zugleich auch die 
Hilte, die Stelle und Geschäfte „der Brautm utter
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des Brautfräuleins“ zu übernehmen. Wer dann 
von den geladenen fürstlichen Gästen das Hoch
zeitsfest durch seine Gegenwart verherrlichte, 
brachte der Braut irgendein wertvolles Geschenk, 
w orauf der Name des Schenkers stand, einen sil
bernen Becher, eine silberne Schale, einen in Sil
ber gefaßten Löife] von Meermuschel, veneziani
sche Gläser mit Schalen, silberne Messer und Ga
beln oder irgendein koslbaresKleinodzuSchmuck 
und Putz entgegen. Es geschah dies in der Regel am 
Morgen nach der Trauung. Man nannte es daher 
die Morgengabe. Hatten zur Darreichung dieser 
Weihgeschenke die Hochzeitsgäste sich im gro- 
ßen Versammlungssaale des fürstlichen Schlosses 
eingefunden und die Braut im festlichen Schmuk- 
ke auf einem erhöhten Sitze sich niedergelassen, 
so nahte sich ihr zuerst der fürstliche Bräutigam 
selbst m it einem kostbaren Brautgeschenk; ihm 
folgten dann ihrem Range nach mit ihren Ehren
geschenken die Fürsten, Grafen und Botschafter, 
hierauf auch dieFürstinnen und Gräfinnen ; selbst 
die Landesstädte sandten Abgeordnete, um der 
Braut Ehrengaben zu bringen. W aren Fürsten 
verhindert, dem Hochzeitsfeste beizuwohnen, so 
sandten sie einen ihrer vornehnierenRäteals Stell" 
Vertreter, die am Feste selbst, den Rang ihrer Für
sten einnehmend, der Braut ein Brautgeschenk im 
Namen ihrer Herren überreichen mußten.
Nach dem Hochzeilsfeste tra t die fürstliche Frau
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am Hofe ihres Gemahls als Gebieterin der ih r zu
geordneten H ofdienerschaftauf. Die Hofhaltung 
derFürslenimdFürstinnen pflegte ziemlich bedeu
tend und zahlreich zu sein. Gewöhnlich entw arf 
der F ürstfür seine junge Gemahlin eine Hoford- 
nung oder, wieman es auch nannte, „eine Ordnung 
des Frauenzimmers“ . W irhaben vier solcher Hof
erd nungenvonilöfen des süd liehen undnörd liehen 
Deutschlands ausdenJahren 1526,1535,1547 und 
tSho vor uns liegen. Da sie im wesentlichen mit
einander übereinstimmen, so scheint man folgern 
zu dürfen , daß in der feststehenden Hofordnung 
ein gewisser Typus herrschte, der nur h ier und 
da in unbedeutenden Veränderungen abwicb : 
hn  derSpitze desgesamteiiHofpersonalesderFür- 
stin stand der Hofmeister, dem als Ordner des 
Notdienstes alle, die in der Fürstin Dienst stan- 
den, 2um pünklichsten Gehorsam verpflichtet 
waren. Die Hofordnung gebot: „d er Hofmeister 
's°l le alle diejenigen , welche der Fürstin zugeord- 
net; seien, w er sie auch sein möchten, un ter sei- 
11 ein Befehl streng in Gehorsam halten und sie zu 
regieren und zu bestrafen Vollmacht haben; er 
s°lle stets m itFleiß darauf sehen, daß die Fürstin 
ohrlich, züchtig, getreulich, m it guter Ordnung 
und höchstem Fleiße wohl bedient und abgewar
te t w erde.“

er Hofmeister war der erste und vornehmste 
Leibdiener. Hielt die Fürstin eine Ausfahrt zur
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Kirche, irgendwohin zur Tafel oder einen Spa
zierritt zum Vergnügen oder ging sie auf Heisen, 
so mußte er sie begleiten, ih r dann in und aus 
dem Wagen oder auf und von dem Zelter helfen 
und überhaupt in allen Dingen der Fürstin zu 
Dienst stehen. Am Hofe selbst mußte er bestän
dig in der Mähe der Fürstin sein; alles, was ansie 
gelangen sollte, nahm er zunächst in Empfang 
und erteilte im Aufträge der Fürstin Antworten 
und Bescheide. Die Hofordnung schrieb ihm da
her ausdrücklich vor, daß er ohne vorherige An
zeige bei der Fürstin sich nie auf längere Zeit aus 
ihrer Mähe entfernen dürfe.
W ar der Fürst vom Hofe abwesend, so gingen 
manche Hofdienste seines Hofmeisters auf den 
der Fürstin über. Vornehmlich hatte er dann die 
Oberaufsicht über Küche und Tafel; in jener 
mußte er darauf sehen, „daß mit dem Essen sau
ber und reinlich nach fürstlicher Ordnung um
gegangen w erde“ ; an dieser halte er darauf zu 
achten, daß die Speisen und Getränke lleißig und 
ordentlich kredenzt würden, auch „daß die Zu
geordneten von Adel und andere ihren Dienst bei 
der Tafel fleißig und züchtig abw arteten“ . Er 
w ar dafür veranlw orlich, daß die Tafelordnung 
auf keine Weise verletzt oder gestört werde. Er 
halte also darauf zu m erken, daß im fürstlichen 
Speisesaal keiner von den Räten, Adeligen und 
Junkern sich an die Tische der Jungfrauen setze
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oder stelle oder über Tisch mit den Jungfrauen 
Gespräche halte. N ur die Zwerge der Fürstin 
und die zur Aufwartung bestimmten Diener durf
ten sieh am Jungfrauenlische finden lassen. Je
der, der gegen die Tafelordnung handelte oder 
im Gespräch Sitte und Anstand verletzte, setzte 
sieh einer Zurechtweisung des Hofmeisters aus 
und w ard, wenn er sich nicht abwehren ließ, 
dein Fürsten zur Bestrafung angezeigt.
Ger Hofmeister hatte ferner mit der Hofmeisterin 
die Oberaufsicht über die Ordnung im „Frauen
zimmer“ . Mit diesem Namen bezeiclmete man 
das fürstliche W ohn- und Versammlungszimmer 
der den weiblichen Hofstaat der Fürstin bilden
den Hoffräulein. Dies w aren Töchter adeliger 
Familien des Landes, die man an den Hof brach- 
t(i) um sie teils in feiner S itte, Anstand und Le
bensart ausbilden, teilsauchin künstlichen Hand
arbeiten unterrichten zu lassen. Diesen Zweck 
finden w ir ausdrücklich in mehreren Briefen aus
gesprochen, in denen um die Aufnahme adeliger 
Fräulein ins fürstliche Frauenzimmer gebeten 
Wll'd. Um unter diesen Hoffräulein gute Sitte 
aufrecht zu erhalten, waren in der Hofordnung 
gewisse Bestimmungen vorgeschrieben, auf deren 
Befolgung der fürstliche Hofmeister zu sehen hat
te. Bevor um zwölf Uhr mittags das Morgenmahl 
gehalten w urde, durfte außer den mit besonderen 
Diensten beauftragten männlichen Personen nie-
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mand das Frauenzimmer besuchen. Erst mit der 
zwölften Stunde konnten Adelige, jedoch auch 
nur, wenn die Fürstin einheimisch war, ins Frau
enzimmer gehen u n ddortb is  zwei Uhrdes Nach
mittags verweilen, desgleichen des Abends von 
sechs bis acht Uhr. Sobald um zwei oder acht 
Uhr der Kämmerer dreimal mit dem Hammer au 
die Türe schlug, mußte jeder ohne Verzug das 
Frauenzimmer verlassen. Es hing von des Für
sten oder der Fürstin Befehlen ab, die Besnchs- 
zei t im Frauenzimmer zu verlängern oder zu ver
kürzen, auch wenn Anlaß gegeben war, diesem 
oder jenem den Besuch zu verbieten oder allen 
Besuch des Frauenzimmers ganz zn untersagen, 
ln derBesuchszeilhiellen gewisse Bestimmungen 
Zucht und Sitte aufrecht; es w ar den ^Jungfern'* 
alles H in- und W iederlaufen im Zimmer streng 
verboten; es stand eine gewisse Ordnung fest, 
nach der sie züchtig und ehrsam auf einer Bank 
sitzen m ußten. Es w ar ihnen nicht erlaubt, ste
hend vor den adeligen Herren Gespräche zu hal
ten ; es hieß vielm ehr in der Hofordnung: „die 
vom Adel sollen im Frauenzimmer stets züchtig 
sich neben den Jungfern niederse tzen und all e un
züchtigen Gebärden und W orte vermeiden, wie 
denn solches die adelige Zucht und der Gebrauch 
ehrlicher fürstlicher Frauenzimmer erfordert“. 
Es war Pflicht des Hofmeisters und der Hofmei
sterin , die vorgeschriebene Ordnung im Frauen-
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ziinmer aufrecht zu erhalten . W er sich nicht an
ständig und ehrbar benahm oder die Ordnung 
störte, konnte vom Hofmeister daraus verwiesen 
und der fernere Besuch ihm verweigert werden. 
Her Hofmeister w ar daher verpflichtet, wälirend 
der Besuchsstunden im Frauenzimmer anwesend 
zu sein oder sich du rch den Kämmerer oder „ eine 
andere angesehene Person, vor der man Scheu 
haben m ußte“ , in der Aufsicht vertreten zu las
sen. Weil er fü r alle Unordnungen im Frauen
zimmer verantw ortlich war, so durfte ohne sein 
oder der Hofmeisterin Wissen weder eine Manns- 
UochFrauensperson, am wenigsten wenn sie un
bekannt war, in dieses zugelassen werden; er 
durfte auch keine Verbindung mit dem Frauen
zimmer erlauben, die dem guten Rufe nachteilig 
Werden konnte. Was er anzuordnen für zweck
mäßig fand , hing ganz von seiner Bestimmung ab. 
Hamit die Zugänge zum Frauenzimmer zu gehöri
ger Zeit verschlossen w erden konnten, schrieb 
•hm die Hofordnung vor, dafür zu sorgen, daß 
sowohl der Fürstin als den Jungfrauen im Frauen
zimmer der sogenannte Schlaftrunk abends vor 
acht Uhr gebracht werde, denn bald nach dieser 
¿eit m ußten die äußeren Zugänge zum Frauen
zimmer verschlossen sein und durften ohne be
sonderen Befehl des Hofmeisters oder der Hof
meisterin nicht geöffnet w erden.
Hie zweite wichtigste Person unter der Hofdie-
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nerscliaft einer Fürstin w ar die Hofmeisterin, als 
nächste Vorsteherin und Vorgesetzte desFrauen- 
zimmers in der Regel adeligen Standes. Man 
wählte dazu gern Witwen oder bejahrtere Per
sonen. Über ihre Anstellung am Hofe bestimmte 
gewöhnlich die Fürstin selbst. Die W ichtigkeit 
ihrer Pflichten und ihrer Verhältnisse in der täg
lichen Umgebung der Fürstin brachte es mit sich, 
daß man bei der Besetzung dieses Hofdienstamtes 
stets mit großer Vorsicht zu W erke ging. Als die 
Herzogin Dorothea von Preußen ums Jahr 1541 
ihre bisherige Hofmeisterin Lucia von Meisdorf 
wegen Altersschwäche aus dem Dienst entlassen 
m ußte, gab sie nach mehreren Orten hin Auf
träge, ih r eine brauchbare Person zu dem Amte 
inVorschlag zu bringen, und da sic eine solche in 
Preußen nicht linden konnte, mußte sie sich an 
einige Bekannte in Deutschland wenden, mit der 
Bitte, ih r von dorther eine geeignete Person zu
zuschicken, rä t jedoch ausdrücklich, sie zuvor 
aufs allergenaueste zu prüfen, damit sie gut mit 
ih r versorgt sei. Sie verspricht ih r ein jährliches 
Gehalt von zwanzig Gulden und die gewöhnliche 
Hofkleidung, mit der Aussicht auf Verbesserung, 
sofern sie sich der Herzogin nach ihrem Gefallen 
verhalten werde.
ln den Dienst der Fürstin wurde die Hofmeisterin 
m it dem eidlichen Gelöbnis aufgenommen: „D er 
Fürstin getreu und gewähr zu sein, die Tage ih-
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íes Lebens der Fürstin bereitwillig zu dienen, 
ihren Schaden zu warnen und zu offenbaren, 
auch nichts nachzureden, woraus der Fürs tin 
«der dein Fürsten irgend welcher Schaden, U n- 
gliinpf oder Nachteil erfolgen könnte, vielmehr 
alles, was ih r ratsweise anvertraut oder von der 
Fürstin angezeigl werde oder sie sonst von ihr in 
Erfahrung bringe, bis ins Grab zu verschweigen.“ 
Sie mußte ferner eidlich versprechen, die ih r vom 
Fürsten übergebene Hofordnung nie zu übertre
ten, sich die Aufwartung der Fürstin stets aufs 
fleißigste angelegen sein zu lassen ,,.das Frauen
zimmer pünktlich und treu zu regieren, etw ani- 
ger Zwietracht und Uneinigkeit der Jungfrauen 
und aller derer, die ins Frauenzimmer gehörten, 
nach allem Vermögen zuvorzukommen und, wo- 
torn sich eine der Jungfrauen eine üble Nachrede 
oder sonstige Verletzung guter Sitte und Zucht 
oi'lauben w erde, sie mit Rath des Fürsten, der 
Fürstin und des Hofmeisters, wenn es diese nö- 
t'g fanden, ernstlich zu bestrafen“ .
Ffle Ilofmeislerin war demnach die erste Diene- 
iin  der Fürstin und ihre beständige Gesellsehaf- 
terin und Begleiterin. Hielt in des Fürsten Ab- 
wasenheit dieFürstiu alleiiiTafel ,somußleu nach 
Vorschrift der Hofordnung die Hofmeislerin und 
der Hofmeister nebst einigen Hoffräuleinan iorer 
f afel speisen, ln des Fürsten Au Wesenheit dagegen 
saß die Hofmeisterin am Tische der Jungfrauen.
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Als Obervorsteberin der Hoffräulein hatte sie 
die nächste Oberaufsicht und Verantwortlichkeit 
über Zucht und Ordnung im Frauenzimmer. Man 
w ar ih r zum strengsten Gehorsam verpflichtet; 
denn in der Hofordnung w ar ih r ausdrücklich als 
Pflicht vorgeschrieben, „sie solle die Jungfrauen 
im Frauenzimmer stets nach ihrem höchsten Ver
mögen zu Zucht, Ehre und Redlichkeit anhalten, 
dafür sorgen, daß dieselben der Fürstin zu be
haglichem Willen ehrbar dienten, und darauf 
sehen, daß unter ihnen alles Gewäsche und Ge
zanke, was dem fürstlichen Frauenzimmer übel 
anstehe, vermieden w erde“. Sie w ar außerdem 
verpflichtet, auch fü r die Ausbildung der Hof
fräulein sowohl in feinem Anstand und gutem 
Benehmen, als im Geschick zu weiblichen Ar
beiten Sorge zu tragen. Was sie daher im Frau
enzimmer anordnete, um gute Sitte zu fördern 
oder Unordnungen vorzubeugen, mußte unbe
dingt befolgt w erden. Ohne ihre Erlaubnis durf
te keine fremde Person das Frauenzimmer betre
ten . W ir finden sogar in der Hofordnung die Vor
schrift, daß, wenn einer der Jungfrauen im Frau
enzimmer während der Nacht eine Schwachheit 
zufallen und die Hofmeisterin dazu gerufen wer
de, so solle sie sich zuerst wegen der Schwachheit 
nach höchstem Vermögen erkundigen und nur, 
wenn dann befunden w erde, daß ein Doktor oder 
Barbier nölig sei, solle deren einer „aus Erfordern
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unvermeidlicher JNot, sonst aber keine andere 
Mannsperson bei Tag oder Nacht ins Frauenzim
mer zur Kranken eingelassen w erden“.
Diese Hoffräulein oder,wie sie damals gewöhnlich 
hießen, Kammerjungfrauen, dienten der Fürstin 
als nächste weibliche Dienerschaft. Sie waren 
ausschließlich adeligen Standes und zwar in der 
Hegel Töchter adeliger Familien des Landes. Nur 
ausnahmsweise kamen m itunter Fälle vor, daß 
Fürstinnen aus besonderen Rücksichten, bei hö
heren Verwendungen und Empfehlungen auch 
löch ter auswärtiger adeliger Familien als Kam
merjungfrauen in ihr Frauenzimmer aufnahmen. 
Gewöhnlich mußten solche eine Art von Pension 
uiederlegen und von den Eltern mit den nötigen 
Bedürfnissen ausgestattet sein. So verwandte sich 
einmal der König von Dänemark bei der Herzogin 
von Preußen um die Aufnahme der Tochter eines 
seiner Untertanen in ihr fürstliches Frauenzim
mer. Sie erw iderte ihm darauf: Sie wolle ihm 
gerne in allen Dingen gefällig sein; er könne je
doch leicht selbst ermessen, daß sie ihren eigenen 
Untertanen darin nicht wenig zu tun schuldig sei 
Und diese vor allen anderen fördern müsse und 
w°lle. Um jedoch dem König und den Eltern 
ihren freundlichen W illen zu beweisen, sei sie es 
zufrieden, daß diese ih r eine ihrer Töchter zu- 
sidiicken möchten, doch dergestalt, daß sie auch 
dasjenige bei ihrer Tochter tun und mitgeben,
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was sie oder andere E llern, wenn sie eine Toch
ter ins Kloster stecken, zu tun pflegen. Als man 
indes der Herzogin bald darauf meldete : die El
tern wollten ihrer Tochter nichts als etwa hun
dert Mark und elliche Kleider mitgeben, schrieb 
sie dem Könige: unter solchen Umständen könne 
sie die Jungfrau nicht in ih r Frauenzimmer auf
nehmen, zumal da „w ir auch dieses Landes und 
Fürstentums Preußen Jungfrauen vor anderen 
zu helfen schuldig sind. Wo ihr aber die Eltern 
fünfhundert Mark mit einer ziemlichen N ot
durft Kleider und Geschmuck milgeben und sol
ches so lange, bis sie ausgebracht w ird, hin ter
legen oder ihr zum Besten zuZins machen wollen, 
soll alsdann an uns in dem zu freundlichem Ge
fallen nichts erwunden werden “.
Bei der Aufnahme in das fürstliche Frauenzimmer 
mußte jedes Hof fräulein sich „bei adeliger, ehren
reicher T reue“ eidlich verpflichten, gewisse Be
stimmungen pünktlich zu beobachten. Außer dem 
allgemeinen Versprechen eines treuen Dienstes 
mußte sie geloben, Tag und Nacht der Fürstin 
stets gewärtig zu sein, so oft und so lange es diese 
verlange, morgens und abends ih r zum Dienst 
bereit zu stehen, darauf zu ach ten , daß die Für
stin ohne ihren Willen nie und nirgends allein ge
lassen werde, auch mit allem Fleiße auf Speisen 
und Getränke zu sehen, wenn sie der Fürstin in 
ihrer Kammer, auf Reisen oder sonst irgend wo ge
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reicht w ürden, damit Gefahren, die daraus ent
stehen könnten, mit aller Sorgfalt vorgebeugt 
werde. Sie mußte mit darauf achten, daß alles 
unordentliche Aus- und Eingehen in der Fürstin 
/im m er vermieden, aucli daß ohne des Fürsten 
oder des Hofmeisters Wissen oder unangemeldet 
niemand außer der vereidigten Dienerschaft in 
die fürstlichen Zimmer zugelassen werde. Kein 
Hoffräulein durfte sich erlauben, irgend etwas 
von Kram waren, Speisen, Getränken, Briefen 
Und sonst etwas anzunehmen und in die Kam
mern der Fürstin zu tragen ohne deren Vorwissen 
und ohne sichzuvor erkundigt zu haben, von wem 
und von wo das Gebrachte komme. Die Hoford- 
nung schrieb ferner vor: die Kammerjungfrauen 
sollten nicht minder wie die Hofmeisterin sich 
auch der W artung und Reinigung der Kleidung, 
der Gemache der Fürstin und „was sonst zu ihrer 
zierlichen Notdurft gehört, mit allem Fleißu au- 
nehmen, damit dasselbe alles stets fürstlich ge
halten w erde“ .
Gewann schon durch all’ diese Bestimmungen das 
Leben der Hoffräulein einen fast klösterlich ein
samen Charakter, so schrieb die Hofordnung über
dies noch vor, daß sich kein Hoffräulein erlauben 
dürfe, Briefe, ohne Erlaubnis und Mitwissen 
der Hofmeisterin, anzunehmen oder wegzusen
den. Briefe an E ltern , Geschwister und nahe 
Verwandte konnten nur dann „unbesichtigt
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aus (lem Frauenzimmer ausgehen“, wenn sie et
waige notwendige Bedürfnisse betrafen ; aber es 
hieß ausdrücklich: „es solle allwege in solchen 
Schreiben vermieden bleiben, irgendetwas an
deres oder weiteres aus dem Frauenzimmer zu 
schreiben“ . W ollten Freunde oder Verwandte 
ein Hoffräulein im Frauenzimmer besuchen, so 
durfte auch dieses nur im Beisein der Ilofineiste- 
rin geschehen, „damit diese, wie es heißt, jedes
mal hören möge, was sie miteinander zu schaffen 
und zu reden haben“. Ebenso durfte kein Hof
fräulein ohne der Hofmeisterin Erlaubnis irgend
ein Geschenk annehm en, von wem es auch kom
men mochte; noch viel weniger w ar es einer Hof- 
jungfrau erlaubt, ohne der Hofmeisterin Beisein 
die Straße zu betreten. Was auswärts zu besor
gen war, mußte durch Knaben oder Diener ge
schehen, die zu diesem Zweck dem Frauenzimmer 
zugeordnet w aren.
Trotz dieser Strenge aber in den Bestimmungen 
der Hofordnung galt es doch immer als ein Glück 
fü r ein adeliges Fräulein, an einem Fürstenhofe 
in ein Frauenzimmer aufgenommen zu w erden, 
wie w ir aus den häufigen Bittschreiben der Eltern 
ersehen, die um die Aufnahme ihrer Töchter 
nachsuchten. Gemeinhin fanden auch die Auf
genommenen von Seiten der Fürstin bei guter 
Führung eine freundliche Behandlung. So rühm t 
man der K urfürstin Fledwig von Brandenburg
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ausdrücklich nach, daß sie m it ihren Hoffräulei 11 
stets im freundlichsten und herablassendsten Ver
kehr gelebt; die liebenswürdige Herzogin Doro
thea von Preußen nannte gewöhnlich ihre Hof
fräulein „meine liebe Töchter.“
Hatte ein Hoffräulein eine Anzahl von Jahren 
am fürstlichen Hofe zugebracht und das, was zur 
feinen Bildung gehörte, sich angeeignet, so knüpf
ten sich dort auch leichter als anderswo Verbin- 
dungen fü r das künftige Lebensglück. W areine 
solche geschlossen, so sorgten der Fürst und die 
Fürstin fü r eine stattliche Aussteuer und lloch- 
zeitsfeier. W ir finden in mehreren Hof Ordnungen 
die ausdrückliche Bestimmung: Wenn eine Jung
trau von Adel aus dem fürstlichen Frauen- 
zimmer m it Rat und Einwilligung des Herzogs 
und der Herzogin sich zu verheiraten gedenke, 
so wolle der Herzog aus Gnaden sie mit hundert 
Mark an barem Gelde aussteuern. Geschehe es 
aber, daß eine zuvor, ehe sie in das Frauenzimmer 
käme, ehelich versprochen wäre oderun 1er einem 
Jahre sich verheiraten w erde, so wolle der Her
zog nicht verbunden sein, ih r ein solches Heirats- 
geld mitzugeben. Geschah das eheliche Verlöbnis 
mner Hofjungfrau mit des Fürsten Vorwissen 
und Genehmigung, so übernahm dann die Fürstin 
die Ausrichtung der Hochzeit, sie bestellte ihr die 
'-hochzeitliche Ehre“ .
■mer der wichtigeren llofdiener der Fürstinnen



i 8 6  Johannes V o ig t

w ar außer dem Hofmeister der Kämmerer, auch 
der Hofkämmerer oder Leibkämmerer genannt, 
weil er „mit aiJem treuen FieißaufderFürs tin Leib 
aufwarten so]i“. Er w ar ebenfalls adeligen Stan
des, weshalb es auch in seinem Amtseide hieß, er 
solle seinem Amte stets nachkommen, wie es 
einem ehrliebenden Diener von Adel ziemt und 
gebührt. In diesem Diensteide waren ihm zugleich 
seine w icht igsle n Die u stpllich ten vorgeschrieben : 
Er solle, hieß es, die tiefste Verschwiegenheit 
über alles beobachten, was er beim Ein- und Aus
gehen in der Fürstin Kammer oder sonst heim
lich oder öffentlich erfahre; er solle sorgsam dar
auf achten, daß das Frauenzimmer immer zur 
rechten Zeit geschlossen werde und keinen un
gebührlichen Aus- und Eingang in dasselbe ge
statten, überhaupt allen Unordnungen so viel als 
möglich zuvorkommen. In allem, was die O rd
nung des Frauenzimmers vorschrieb oder die 
Fürstin und der Hofmeister ihm darüber anbe
fahlen , w ar ihm die pünktlichste Ausführung zur 
Pflicht gemacht. Sobald er im Frauenzimmer Un
ordnung oder etwas Ungebührliches bemerkte, 
was er nicht selbst abstellen konnte, mußte er 
dem Fürsten oder der Fürstin darüber schleunige 
Nachricht geben.
Unter dem speziellen Befehl des Hofkäinmerers 
stand die ganze übrige Hofbedienung der Fürstin. 
Dahin gehörten die Kammerjunker, die Hof
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lakaien, die Kaminermägde und der Türknecht. 
Die Kammerjunker oder Kammerjungen waren 
Edelknaben, die teils den Dienst an der Tafel 
oder im Gemach der Fürstin, teils auch ver
schiedene Dienste im Frauenzimmer zu ver
richten hatten. Nach der Hofordnnng mußlen 
sie bei ihrer Aufnahme am Hofe das achte Jahr 
erreicht haben und wurden mit dem dreizehn- 
len Jahre aus dem Dienst entlassen; denn es war 
ausdrücklich vorgeschrieben, daß kein Edelknabe 
über dieses Aller hinaus in das Frauenzimmer 
zugelassen werden dürfe. DerHofkämmerer hatte 
stets darauf zu achlen, .,daß die Kammerjungen, 
die der Fürstin zu Dienst stehen sollen, sieb stets 
reinlich, ehrbar und züchtig hielten und auch 
sonst ihrer Aufwartung Genüge täten ; wofern sie 
etwas verbrechen w ürden, solle er sie mit einer 
ziemlichen Rutenstrafe zu züchtigen Macht haben 
und das zu tun auch schuldig sein“. Hatten jedoch 
solche Edelknaben sich redlich geführt, so sorgte 
(lie Fürstin, wenn sie aus demHofdienste entlas
sen w urden, auch für ihre fernere Ausbildung 
teds auf Reisen, teils auch durch Empfehlungen 
an andere Höfe. Außer diesen Edelknaben fin
den w ir im Dienste der Fürstinnen noch ,>gro- 
ße Kammerjungen“, die vornehmlich zu Bestel
lungen außer dem fürstlichen Schlosse gebraucht 
W urden.
Mit Ausnahme der Edelknaben wurden alle am
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Hofe der Fürstin angesteüLen Diener, vom Hof
meister und der llofmeisterin an bis zum T ür- 
kneclit, Hofselmeider und der Hofwäscherin her
ab durch einen l .id in Treue und Pflicht genom
men. Dieser Eid enthielt teils allgemeine ßestim - 
mungen in betreff der Verschwiegenheit über al
les, was am Hofe der Fürstin vorging oder die 
persönlichen Verhältnisse der Fürstin betraf, teils 
wurden in diesen auch die wichtigsten Dienst
vorschriften aufgenommen. So war, um nur 
ein Beispiel anzuführen, im Diensteid der fürst
lichen Hofwäscherin vorgeschrieben: Wenn sie 
Sachen der Fürstin in der Wäsche habe, solle sie 
Sachen keiner anderen Person in die der Fürstin 
untermengen, auch niemand über solche Sa
chen kommen, sie besichtigen und ebensowenig 
einen fremden Menschen auf derselben Wasch
bank waschen lassen ohne höhere Erlaubnis. Des
gleichen mußte sie in ihrem Eide beschwören, 
daß sie zur Klei der wasche der Fürstin keineWeid- 
asche gebrauchen, sondern sie mit Seife und wie 
sich’s sonst gebührt, fleißig waschen wolle. Als 
einst die Herzogin von Münden, Gemahlin des 
Grafen Poppo von Henneberg, sich beim Herzog 
Albrecht von Preußen über die ungebührliche Be
handlung, die sie von manchem ihrer Hofdiener 
erfahren müsse, beklagte, indem manche ihre 
mit dem Handschlag zugesicherle Treue brächen, 
andere trotzig sich weigerten, ih r einen förm li-
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ehen Diensteid zu leisten, gab er auf ihre An
frage, wie er es damit an seinem Hofe halte, die 
Antwort: „E uer Liebden mögen wissen, daß w ir 
es dieZeit unserer fürstlichen Regierung und auch 
jetzt noch also halten und auch nicht anders wis
sen, als daß es bei anderen Fürstenhöfen auch so 
gebräuchlich ist, nämlich, daß w ir alle unsere 
Amtleute, Hofmeister, Kanzler, Marschälle und 
andere Räthe, ebenso andere Personen, die zum 
Regiment notwendig, desgleichen die Leibdie- 
Her, Kämmerer, Aerzte und dann auch die, w el- 
ebe auf unseren Tisch zuTruchseß-Aemtern, Kü- 
ebe, Keller, Silberkammer und überhaupt keiner 
ausgenommen zur Aufwartung unseres Leibes ver
ordnet w erden, mit leiblichem Eide in Dienst an
nehmen ; dasselbe findet auch bei den Dienernund 
Wienerinnen unserer Gemahlin statt, es seien Hof- 
•neisterinnen, Kammerjungfern oder andere. Es 
geschehe w oh l,“ fügt der Herzog h inzu , „daß zu
weilen ein ehrlicher Mann sich durch einen leib
lichen Eid beschwert linde und dann bitte , an Ei- 
des S tatt Treue mit Handgelübde Zusagen zu dür- 
on, daher er solchen ehrlichen Leuten den leibli- 

ehen Eid nachlasse, denn wen n einer so Icheverhei- 
Rene Zusage nicht halten wolle, so werde er eben 
80 wenig den Eid halten . Bei den Alten ist w ahr
lich ein solcher Handstreich oder Handgelübde in 
gr°ßem Ansehen gewesen und es w undert uns des
halb um so viel mehr, warum es die jungen Leute
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jetzt dahin spielen, zu meinen, solches Gelöbniß 
zu halten nicht schuldig zu sein.“
Von der Leistung eines solchen Diensteides waren 
die an den Höfen im fürstlichenFrauenziinm er an
genommenen Zwerge und Zwerginnen ausgenom
men. Wie es Zeilen gab, in denen ein Hofnarr oder 
Lustigmacher zur K om plettierungder Hofdiener
schaftgehörte, so waren im sechzehnten.lahrhun- 
dert besondersZwergeundZwerginnenan denllö- 
fen derFürstinnen eine Art von Lieblingssache, so 
daß man sich alleMühe gab,.sich solche zu verschaf
fen. W ir haben eine Anzahl von Briefen verschie
dener Fürstinnen an den Herzog von Pieußen, 
worin er ersucht w ird, solche Seltsamkeiten von 
Menschen diesem und jenem Hofe zuzuschicken. 
So schreibt ihm die Herzogin Barbara von Lieg- 
nitz,einegeborene Markgräflu von Brandenburg: 
„Euer Liebdengeben w ir freund lieber Meinung zu 
erkennen, daß w ir gerne bei uns in unserem Frau
enzimmer eineZ wergin sehen und haben wollten. 
Demnach bitten wirEuerLiebden ganz freundlich, 
Euer Liebden wollen uns, sofern sie jetzt keine 
an ihrem Hofe hätten , eine solche Zwergin in ih
rem Lande zu Wege bringen helfen und uns die
selbe au f’s eheste so es möglich ist allhier über
senden und zukommen lassen.“ Der Gemahl der 
Fürstin, Herzog Georg von Liegnitz, spricht den 
Herzog Albrecht ebenfalls um einen Zwerg für 
seine Gemahlin an, mit der angelegentlichsten
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Bitte, ihm einen solchen auf’s schleunigste zu 
Verschaffen. Als vorläuliges Gegenpräsent über- 
schickt er dein Herzog ein Paar englische Hunde 
und eine Hündin „von der Art, wie sie der Römi
sche König habe“. Die Markgräfin Katharina, Ge
mahlin des Markgrafen Johann von Brandenburg, 
Bißt es sich nicht verdrießen, die Markgräfin 
Anna Sophia von Brandenburg wiederholt zu bit
ten, doch ja nicht zu vergessen, ih r die verspro- 
ehene Zwergin so bald als möglich zuzuschicken; 
Ul|d kaum hat die Landgräfin Barbara von Leuch
tenberg gehört, daß Herzog Albrecht von Preußen 
ein äußerst niedliches Zwerglein an seinem Hofe 
habe, so quäl L sie diesen in ihren Briefen drei .lah- 
re lang mit der Bitte, ih r das niedliche Ding doch 
ahzulassen. Zuerst schreibt sie ihm im Jahre 15 18: 
»Bille Euer Liebden ganz freundlich, wo es an
ders Euer Liebden nichtzuw ider ist, ihrZw ergle 
hinzugeben, daß Euer Liebden mir es doch schik- 
he; ich wollte es hallen, als wenn’s mein Kind 
Ware ; doch wenn es Euer Liebden zuwider w äre, 
so wollte ich es nicht begehren.“ Der Herzog en t- 
seliuldigt sich bei der Fürstin, daß er ih r dasy
Zwerglein, weil es seiner verstorbenen Gemah- 
hn zugehört und dieser besonders lieb gewesen 
sei) nicht ablassen könne. E r verspricht ihraber, 
ein anderes Exemplar zu schicken. Darauf e r 
w idert die Landgräfin: „So viel das Zwergle be- 
tiillt, so Euer Liebden bei sich haben und dersel-
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ben geliebtes ter seliger Gemahl i n zum Besten be
fohlen gewesen ist, so sind wir es wohl zufrieden, 
daß Euer Liebden es behalten , und müßte uns ja 
leid sein, dieweil es diese Gestalt hat, daß w ir es 
begehren soll ten . Daß aber Euer Liebden im У e r
haben stehen und verhelfen, an anderen Orten 
einen Zwerg an sich zu bringen und so Euer Lieb
den den erlangen, daß sie uns damit begaben woll
ten, das nehmen w ir mit Dank an .“ Der Herzog 
überschickte ih r darauf im nächsten Jahre eine 
Zwergin. Allein die Fürstin ist damit noch nicht 
befriedigt, sie w ill nun gerne ein Paar haben und 
schreibt daher von neuem: „Euer Liebden ist 
wohl noch gut wissen, daß sie mir geschrieben ha
ben, Euer Liebden wollten m ir einen Zwerg und 
eine Zwergin schicken ; die Zwergin ist mir ge
worden, der Zwerg aber n icht, hitte daher ganz 
treulich, mir auch diesen zu Wege zu bringen.“ 
Wenden wir uns jetzt zu den Beschäftigungen, 
womit sich die Fürstinnen in den stillen Tagen 
ihres Hoflebens die Stunden zu verkürzen pfleg
ten, so tritt uns ein anderes Leben entgegen, als 
w ires heutigen Tages an fürstlichen Höfen finden. 
Mit Lektüre konnten sich damals bei der Selten
heitgeeigneter Bücher die Fürstinnen wenig ver
gnügen, noch weniger gehörte Musik zum Zeit
vertreib fürstlicher Frauen; wir haben wenig
stensin allen Briefen, worin Fürstinnen über ihre 
Beschäftigungen sprechen, nicht ein einziges Mal
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derMiisik und ebensowenig der Malerei erw ähnt 
gefunden. Überhaupt war das Leben der Für
stinnen damals ungleich stiller, einfacher und 
freudenleerer. Schon die häufige lange Abwesen
heit der Fürsten von ihren Höfen, wenn sie auf 
Reichstagen verweilen muß ten, Fürs tenversamm- 
lungen oder Kriegsverhältnisse sie beschäftigten, 
zwang die fürstlichen Frauen zu einem zurück
gezogenen Leben. Ist der Fürst im Felde, so nimmt 
auch dieFürstin anKriegsereignissenlebendigeres 
Interesse. Die Kurfürstin Hedwig von Branden
burg verrät als Politikerin in ihren Briefen häufig 
die regste Teilnahme an W elthändeln. Als ihr 
Gemahl Joachim II. im Jahre dem Türken- 
krieg beiwohnte, erzählte sie dem Herzog von 
Preußen mit großem Interesse von diesem Kriegs- 
Zllge; aber sie erkundigte sich zugleich auch mit 
eifriger Wißbegier, oh es denn wirklich w ahr sei, 
Uaß sich die Könige von Frankreich und Däne
mark mit den Türken gegen den K aiserverbun-О О

(len h ä tten , um dessen Vorhaben in Ungarn durch 
einen Angriff auf Mailand zu hindern. Wie sich 
dieseFürslin mi t politischen Dingen beschäftigt, so 
studiert sich die Gräfin Elisabeth von Henneberg 
ln theologische Streitigkeiten hinein; da sie aber 
1(1 diesem Gezanke fü r ihre schwergebeugte Seele 
keinen Trost findet, so schreibt sie sich ein Gebet
buch zusammen, um in dem W orte Gottes Linde- 
1 ungili res Kummers zu suchen. „DaEuerLiebdeu
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mich erm ahnt haben,<l schreibt sie dem Herzog 
von Preußen, „daß icli heftig im Glauben beten 
solle wider Gottes, Eurer Liebden und meine 
Feinde, so habe ich eine ZeitJang etliche Collec- 
teu aus dein ganzen Psalter, Daniel und Judith , 
aus dem Mose und Esther, aus dem Buche der 
Könige, aus den Evangelisten, den Büchern der 
Maccabäer und aus anderer göttlicher heiliger 
Schrift zusammengetragen, woraus Euer Lieb
den die Angst meines Herzens spüren können, 
auch wie ich jetzt getrost wider Gottes, meine 
und aller lieben Christen Feinde bete. Euer Lieb
den halten m il’s freundlich zu gut; denn vor der 
W elt, bei den gottlosen Höfen, die G o ltn ich ter
kennen wollen, wird das Beten fü rT liorheit ge
achtet. Aber kommt der Glaube dazu, Euer Lieb
den sollen erleben, was die Kraft des Gebetes 
vermag; denn es betet nicht ich oder Euer Lieb
den, sondern der Geist Gottes in uns. Es wird 
und muß Amen sein, deß bin ich gewiß.“
Andere Fürstinnen — und deren mochten in 
Deutschland damals viele sein — erscheinen mehr 
als fürstliche Hausfrauen, die sich um die Ein
zelheiten der fürstlichen Hauswirtschaft beküm
mern. Ein schönes Bild davon gibt uns die 
Herzogin Dorothea von Preußen; denn in ihrer 
unermüdlichen Sorge um das fürstliche Hauswe
sen mochte sie, die Königstochter, wohl schwer
lich von einer anderen Fürstin übertroffen wer
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den. Sie macht es sich zur Pflichtsache, auf alle 
häuslichen Verhältnisse und Bedürfnisse ihres 
Hofes ein wachsames Auge zu haben. Schreibt 
ihr der Herzog auf der Reise, sie möge sich den 
Hofgarten und die Haushaltung empfohlen sein 
lassen, so erw idert sie ihm : „ich erkenne mich 
nu allem dem schuldig, wie Euer Liebden eigene 
Und getreue Dienerin Euerem Gefallen allwege 
nachzukommen; aber ich kann Euer Liebden 
nicht verbergen, daß dieweil Euer Liebden weg 
gewesen ist, man nicht wohl Haus gehalten hat, 
'vie ich selbst gesehen und mein Hofmeister mich 
berichtet h a t“ . Befindet sich ih r Gemahl auf 
einer Reise, so sorgt sie auf jede Weise, daß es 
1hni an nichts fehle. W ir finden, daß sie ihm 
selbst allerlei Lebensbedürfnisse, frische Butter, 
Wohlschineckenden Käse,Obst und Pfefferkuchen 
nachschickt,und sie bezeugt demll erzog ihre herz- 
Uinige Freude, wenn er ih r meldet, daß ihm das 
^ “gesandte wohl geschmeckt habe. Dann wieder
um läßt sie ihm reine Hemden und andere Leib- 
'vasche, ja sogar eine vergessene „N achthaube“ 
nachbringen, weil sie besorgt, er möge sich den 

npf erkälten. Schickt der Herzog aus Krakau 
W ein, Rheinfall und Malvasier, nach Königsberg, 
s° trägt er in einem Schreiben der Herzogin auf, 
doch selbst wohl zuzusehen, daß der Wein nicht 
in fremile Hände koi mne. Fehlen in der Haus- 
virlschaft einzelne Bedürfnisse, so sorgt die Für-
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■stin für ihre Herbeischailìmg in der Kegel selbst. 
W ir lesen noch, wie sie der Felicitas Schürstab in 
Nürnberg aufträgt, sie möge für sie ein Säckchen 
voll guter Linsen bestellen und ihr von dort zu- 
schicken, „d e n n “, fügt sie hinzu, „solche bei uns 
allhie fast seltsam sind und w ir sie hiesiges Landes 
nicht wohl bekommen können“ ; und nachdem 
sie die Linsen aus Nürnberg erhalten h a t, dankt 
sie der Übersenderin äußerst freundlich, bestellt 
bei ihr, zugleich aber sie um Verzeihung bittend, 
daß sie ih r so oft beschwerlich falle, ih r etwa 
dreihundert Ellen von den allerbesten Überzügen 
zu Unterbetten zu besorgen, entweder aus Nörd- 
lingen oder sonst woher, wo man solche am be
sten und dicksten mache. Einer Königsbergerin, 
Hedwig Raulherin, die nach Deutschland reist, 
gibt sie den Auftrag m it, ih r draußen zu sechs 
großen Fürstenbetten und sechs Pfühlen, je auf 
ein Bett und Pfühl neunzehn Ellen, guten und 
kleinen, allerbesten Zwillich anzukaufen und 
nach Preußen zu schicken. Oft ist es spaßhaft, 
wie sehr sich die Herzogin um allerlei Dingein der 
W irtschaft bekümmert. Es wird ih r eine Probe 
Seife aus Marienburg zugeschickt, und sie meldet 
darauf, sie wolle es mit dem dortigen Seifensieder 
einmal versuchen und,wenn es trockene Seife sei, 
den Stein mit fünfzehn Groschen bezahlen. Bald 
darauf schreibt sie wieder: sie habe die neue Pro
be des Seifensieders erhalten, und die Seife sei an
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sich nicht schlecht; weil sie indes der venedischen 
nicht gleiche, auch an Geruch zu stark sei für 
•hre und des Herzogs Kleider, so müsse sie für die 
gehabte Mühe danken. Sie bestellt sich dann die 
nötige Seife aus Nürnberg. Auf die Leibwäsche 
des Herzogs verwendet sie selbst immer die größte 
Aufmerksamkeit. Sie schickt der Näherin eine 
Anzahl Hemden und den nötigen Zwirn zu, be
stimmt selbst die Breite, Weite und Länge der 
Armel und Kragen, bittet aber zugleich, die Ar
beit möglichst zu fördern, weil es mit den alten 
Hemden des Herzogs schon sehr auf die Neige 
gehe. Die Näherin ersucht die Fürstin, ih r die 
Mten Hemden einstweilen zur Ausbesserung zu- 
zuschicken; „ d en n “ , fügt sie hinzu, „sie habe 
lil auch der Herzogin deren Kleider, wenn sie 
zerrissen gewesen, wieder mit allem Fleiße so zu- 
sarnmengenäht und unterhalten, daß sie dieselben 
Hoch jetzt trage ; wenn sie das nicht getan, so w ür- 
de die Herzogin sie haben ablegen und wohl drei
ßig Mark m ehr für neue geben müssen“ . Um sich 
Näherinnen fü r ihren Hof zu erziehen, gründete 
die Herzogin eine besondere Anstalt, worin sie 
e>ne Anzahl junger Bürgertöchter und Landmäd
chen von einer geschickten Näherin unterrichten 
leß und für Lehrgeld und Kost jährlich fünfundr 

r a n z ig  Mark zahlte.
Hbenso sorgt die Herzogin selbst häufig gerne für 
die Angelegenheiten der herrschaftlichen Küche.
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Es fehlt ih r eine tüchtige Köchin; sie kann aus 
ganzPreußen keine solche bekommen und sch reibt 
daher nach Nürnberg an Felicilas Schürstabin: 
„Nachdem w ir gerne eine gute Köchin, die uns 
für unseren Leib kochen und uns in unserem Ge
mache aufwarten th ä te , haben w ollten , so bitten 
wir mi tallen  Gnaden, Ihr wollet Euch befleiß ¡gen, 
ob Ihruns eine gute Köchin überkommen könntet, 
denn wir einer solchen im Jahre gerne zelin Gulden 
geben w ollen, und ob es sich schon um ein Paar 
Gulden höher laufen täte, läge uns auch nicht viel 
daran, zudem auch ein gutes Kleid, so gut w ir’s 
unseren Jungfrauen in unserem Frauenzimmer zu 
geben pflegen. Aberdas müßtet Ihr von unseret- 
wegen ih r hinwieder melden, daß ihr viel Aus
laufens nicht gestattet würde, sondern sie müßte 
still, züchtig und verschwiegen stets bei uns in 
unserem Gemache sein und auf unseren eigenen 
Leib warten. Hätte sie dann Lust, bei uns hierin 
zu bleiben und sich alsdann etwau m it derZ eit 
in andere Wege zu versorgen, so sollte sie dazu 
von uns mit allerlei Gnaden gefördert werden- 
Was Ihr also von unseretwegen ihr versprechen 
und Zusagen werdet, das soll ihr allhier durch uns 
überreicht und gehalten w erden.“ Die Köchin 
wird besorgt, und zum Zeichen der Dankbarkeit 
überschickt die Herzogin der Schürstabin bald 
nachher einen goldenen Schaupfennig. Auch in 
diesen Angelegenheiten erstreckt sich die A uf'
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merksamkeit und Sorgfalt der Herzogin bis in 
alle Einzelheiten. Naht Fastnacht, so bestellt sie 
selbst zwölf gu te Lachse und etliche Schock Neu n« 
angen fü r den herzoglichen Tisch; ein andermal 
läßt sie für zwanzig Gulden Lachs und Neunaugen 
aus Schleswig kommen. Die Aale, die ih r Hector 
von Heßberg besorgt, kommen ihr zu frisch und 
und nicht genug getrocknet zu; sie schreibt ihm 
daher: „wenn Ihr wieder Aale, besonders große 
erhaltet, so wollet sie alsbald ausnehmen, ihnen 
ganz die Haut abstreifeu, sie dann mit Nägelein 
bestecken, die Haut w ieder überziehen und also 
vollends trocknen lassen“. Weil sie weiß, daß 
шг Gemahl ein Freund vonKabliau ist, so schreibt 
sie bald dahin, bald dorthin, um sich solchen zu- 
schicken zu lassen. Selbst bis nach Helsingör läßt 
sie an den dortigen Vogt Jasper Kaphengst das 
Gesuch ergehen, er möge jetzt, da die Zeit nahe, 
'vo man in Dänemark Makrelen länge, ih r solche 
einkaufen und eingesalzen in einem Fäßehen zu
senden, daneben ihr auch einige Schock Makre
len trocknen lassen. Die Herzogin will nach Me
mel verreisen; es fällt ihr aber ein, daß in ihrem 
Garten zu Fischhausen noch Weintrauben hän
gen, die sie nun nicht genießen kann; sieschreibt 
daher der Jungfer Röslerin, sie möge die Trauben 
ahnehmen und eine Latwerge daraus machen, je
doch von den weißen und roten eine besondere 
und keinen Zucker dazu nehmen. Sie selbst be-
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stellt fü r die herrschaftliche Küche bei den Amt
leuten zu Tapian und Neidenburg Rinderfieisch 
und W ildpret. Fehlt dies oder jenes am herzog
lichen Tischgeräte, so ist es ebenfalls die Her
zogin, die dafür Sorge trägt. Sie läßt sich sil- 
berneTrinkgefäße in Nürnberg,Tischmesser nach 
zugeschicktenMustern in Liegnitz oderMeinel ver
fertigen und da die ihr zugesandteii zu dünn und 
nicht recht passend scheinen, so schickt sie sie 
zurück und bestimmt aufs genaueste, was sie 
zu haben wünsche.
Nahen die Freuden der Hausmutter, so tre tender 
Herzogin auch neue Sorgen entgegen. Fühlt sie 
sich von neuem als Mutter, so gibt sie ihrem Ge
m ahl, wenn er auf Reisen ist, genaueste Nach
richt, wie es mit ih r stehe, fügt dann aber hinzu: 
,,lch  möchte Euer Liebden wohl gebeten haben, 
daß Euer Liebden diesen Brief ja verbrennen 
wolle, damit ihn niemand anders zu sehen kriegt, 
der meiner damit spotten möchte; denn zu Euer 
Liebden versehe ich mich es nicht und weiß es 
auch fürw ahr, daß Euer Liebden mich meines 
Schreibens nicht verdenkt.“ Rückt die Zeit nä
her, wo sie „ ih rer fraulichen B ürde“ entbunden 
werden soll, so sorgt sie selbstfür eine geschickte 
Hebamme und gute Amme. Sie wendet sich dann 
an die Königin von Dänemark mit der R itte, ih r 
die bewußte erfahrene Frau zu ih rer Entbindung 
zuzuschicken, „in Ansehung,“ wie sie hinzufügt,
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»daß ich diesmal mit einer erfahrenen, ehrlichen 
Frau nicht versehen b in “. Ein andermal schreibt 
sie un ter denselben Umständen an Felicitas Schür- 
stabin in Nürnberg: „der barmherzige Vater hat 
cs nach seinem göttlichen W illen abermals auf 
gute Wege mit uns gebracht. Dieweil nun aber in 
diesen Landen keine rechtschaffene gute W ehe- 
inutter, damit w ir wohl versorgt sein möchten, 
zu bekommen ist, so ist unser ganz gnädiges Sin
nen und Begehren an Euch, weil diese Sache un
seren eigenen Leib, Gesundheit und W ohlfahrt 
betreffen thu t, Ihr wollet neben Eurer Freund
schaft Euch nicht beschweren, uns eine gute, 
Verständige und rechtschaffene Hebamme, darauf 
Wir uns verlassen dürfen, zu Wege bringen.“ 
bhe Herzogin fügt hinzu: man möge es mit der 
Hebamme so abmachen, daß sie für immer in 
Preußen bei ih r bleibe; sie solle so gehalten w er
den, daß sie sich nicht zu beklagen habe; wo 
n,cht, so solle sie eine andere m it sich bringen, 
lbe sie selbst „nach ih rer A rt und Kunst abgerich- 
tet habe“ und bleiben könne. Sie solle bei ihr 
auf jede Weise gut versorgt w erden. Ebenso sorg- 
snm bemüht sich die Herzogin selbst um eine 
richtige Amme . Sie wendet sich nach Danzig, 
Wo ihr auch eine empfohlen w ird , die einen Sohn 
»gut gem uttert“ hat. Diese erbietet sich auch, 
für zwanzig Gulden Lohn, ein Lundisches Kdeid 
Und zw ölf Mark fü r і hr anderwärts untergebrach-
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tes Kind in den Dienst zu treten. Die Herzogin 
aber schreibt: ih r Schreiber müsse sich in der 
Angabe des Lohnes geirrt haben; eine Amine be
komme gewöhnlich n u r zehn Gulden jährlichen 
Lohn und so viel habe sie auch dieser anbieten las
sen; da ihr indes einmal zwanzig Gulden zugesagt 
seien, so wolle sie ihr solche auch geben und da
zu noch den Gottespfennig. Nun ist die Herzogin 
wieder sehr besorgt, daß alles glücklich von stat
ten geben möge. Da erhält sie die Nachricht: 
„Heinrich von Baumgart zu Schönburg und des
sen Frau sollten Wissenschaft haben, daß man 
schwangeren Frauen, wenn sie über die Hälfte 
gekommen seien, eine Aderlässen müsse ; dadurch 
sollten die Kinder verw ahrt werden, daß sie das 
Freischich (?) nicht bekämen.“ Da sie nun aber 
in Zweifel ist, wie die Ader heiße, an welchem 
Orte und zu welcher Zei t man sie lassen müsse, 
so wendet sie sich selbst an den genannten Herrn 
mit der Bitte um nähere Belehrung. Diesergibt 
sie und erhält dafür ein schönes Auerhoru zum 
Geschenk. Zu gleicher Zeit schickt ihr eine be
freundete Fürstin für ihre Umstände and; ge wisse 
Verhaltungsregeln und Indizien, wonach sie sich 
zu richten habe und auf die sie merken müsse. 
W ir enthalten uns, diese Indizien hier weiter 
mitzuteilen ; sie sind zum Teil sehr sonderbar; es 
heißt darin auch, man müsse darauf achten, wie 
die Farbe unter dem Angesichte, ob sie bleich
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oder ro t sei, welchen Fuß die Fürstin zuerst vor
setze, wenn sie aufstehe und gellen wplle. „Wenn 
ich“ , fügt die fürstlicheFreundin hinzu, „über die
se Artikel kann berichtet werden, will ich Ihrer 
Liebden mit göttlicher Hülfe zuschreiben, was 
ihre Liebden trägt, ob es ein Herrlein oder ein 
Fräulein sein w ürde.“
Die Fürstinnen verbrachten einen großen Teil der 
Zeit m it allerlei weiblichen Handarbeiten. Da
hin gehörten Nähen, Stickereien und vorzüg
lich auch Perlenarbeit. Wir finden die Fürstin
nen mit ihrer feinen Leibwäsche beschäftigt oder 
sie machten mit eigenhändig verfertigten Näh
arbeiten Geschenke an Freunde und Angehörige. 
Die Markgräfiu Sabine von Brandenburg wünscht 
dem Herzog von Preußen Glück zum Neujahr und 
überschickt ihm zugleich als Neujahrsgeschenk 
ein von ihren eigenen Händen verfertigtes Hemd 
mit der B itte, es von ihr als eine geringe Ver
ehrung anzunehmen. Dieser Herzog hat die 
Herzogin Anna Maria von W ürttemberg mit ei
nem Geschenk von Bernstein und Elendsklauen 
erfreut; sie überrascht dagegen den Herzog mit 
dem Gegengeschenk eines selbst genähten Hem
des, bittet aber zugleich um Entschuldigung, daß 
es noch nicht so weiß sei wie es eigentlich sein 
sollte, weil sie sich der eiligen Botschaft an den 
Herzog nicht verm utet habe. W iederholt wird 
der Markgraf Wilhelm von Brandenburg, Erz-
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bischof von Riga, von der Herzogin Dorothea 
von Preußen zum Neujahrsgruß mit „etzlichen 
schlechten Hemden“, die sie selbst verfertigt hat, 
beschenkt, und wie sie einmal den Herzog Johann 
von Holstein m it dem Geschenk eines Hemdes 
und eines Kranzes erfreut, so schreibt sie ein 
andermal dem Grafen Georg Ernst von Henne
berg : „Darni t Eure Liebden unsere Freund willig- 
keit und mütterliche Treue spüren, so schicken 
w ir derselben ein Hemd und einen schlechten 
Kranz. Wiewohl dasselbe nicht alles dermaßen 
von uns gemacht ist als es billig sein sollte, so 
bitten w ir doch ganz freundlich, Euer Liebden 
wollen solches zu freundlichem Gefallen von uns 
aufnehmen und m ehr unseren gewogenen Willen 
denn die Geringschätzigkeit der Gaben hierin 
verm erken, dasselbe auch von unseretwegen tra
gen und unserer allewege im Besten dabei ge
denken.“
Mehr aber noch waren Stickereien und Perlen
arbeiten eine stehende Beschäftigung der Für
stinnen. Vorzüglich werden gestickte Hauben, 
Barette, Kragen, Brusthemden, K oller, Hals
tücher und Halsbänder, Armbänder, Kissen auf 
Stühlen, überhaupt auch die Frauenkleider als 
die Hauptstickereiarbeiten der Fürstinnen er
w ähnt. Die Muster dazu, wenn sie sich durch 
Schönheit auszeichneten, schickten sie sich häu- 
lig gegenseitig zu, so daß ein schönes Modelltuch
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aus Nürnberg von der Herzogin Ursula von Mün
sterberg zur Herzogin Sophia von Liegnitz, von 
dieser zur Herzogin Dorothea von Preußen und 
von dieser endlich zur Königin von Dänemark 
w anderte. In der Kegel waren die Stiokereiarbei- 
t-ец stark m it Gold und Silber geschmückt. Der 
Geschmack, den man darin am meisten liebte, 
"War der і talienische ; man schätzte daher vor all en 
auch „d ie welschen M uster“, die man sich aus 
Nürnberg oder aus Leipzig von dem dortigen 
reichen italienischen Kaufmann Lorenzo de Vil
lani kommen ließ. Auch diese künstlichen Stik- 
kereien dienten häufig zu fürstlichen Geschen
ken. Der König von Dänemark erhält sogar von 
der Herzogin von Preußen einmal „ein schlech
tes Paar Handschuhe“ , die sie fü r ihn gestickt 
к at, „dam it“ , wie sie sagt, „er daraus sehe, daß 
S1e ihn noch nicht sogar vergessen habe“; der 
Königin macht sie sogleich ein gesticktes Hals
koller und Halstuch zum Geschenk und erbietet 
S|eh, ih r nächstens neue Muster zu Hauben zu
schicken.
Y° r  allem beliebt w ar die Perlenarbeit. Fast an 
jedem Fürstenhofe w ar ein sogenannter Perlen- 
k cf ter angestellt. Sein Gehalt w ar in der Regel 
vierzig Gulden, Heizung, fürstliche Hofkleidung, 
Ausspeisung und freie Wohnung, w ofür er alles 
verfertigen m ußte, was ihm zur Verarbeitung 
ubergeben wurde. Außerdem beschäftigten sich
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die Fürstinnen auch selbst mit künstlichen Per
lenarbeiten. Es galt als ausgezeichneter Kopf
schmuck, die Hauben von Gold- und Silberstoffen 
nebst deren Schlingen und Binden sogeschmack
voll und reichlich als möglich mit den kostbar
sten Perlen zu schmücken. Der häufige Gebrauch 
hatte sie im Preise bedeutend gesteigert. W ir fin
den, daß eine Fürstin sich bei dem Fuggerisehen 
Faktor zu Nürnberg vier verschiedene Sorten 
bestellt; von der größten Sorte verlangte sie zehn 
Unzen, die Unze zu zehn oder zwölf Gulden, 
von der zweiten Sorte etwa vierzehn Unzen, die 
Unze zu zehn Mark, von der dritten ebensoviel, 
die Unze zu acht Mark, und von der vierten klein
sten Sorte fünfzehn Unzen, die Unze zu fünf 
Mark.
W elcher bedeutende W ert an Perlen, Gold und 
Silberstickereien darauf verw andt w urde, um 
Putz und Kleiderschmuck der Fürstin so pracht
voll wie möglich auszustatten, können wirsehen, 
wenn w ir einen Blick auf die fürstliche Garde
robe w erfen . Es bietet sich uns dazu das Inven- 
tarium  der Garderobe einer Herzogin aus dem 
Jahre 1557 dar, aus dem w ir nur einen mäßigen 
Auszug geben w ollen. W ir finden den fürstli
chen Kleiderschmuck in drei Klassen geteilt. 
Die erste enthält „die weiten Röcke“ in großer 
Zahl, darunter besonders glänzend ein leberfar
biger Atlasrock mit Hermelin gefüttert und sehr
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reich mit goldenen und silbernen Schnüren be
setzt, ein Slaalsklcid , das die Fürstin schmückte, 
■wenn sie außer ihrem Schlosse erschien. Den 
reichsten Kleiderstaat der Fürstin umfaßte die 
zweite Klasse, „gestickte, enge Kleider“ . Un
ter ihnen stachen hervor, ein gestickter Rock 
von GoldstofT, aufs welsche Muster gemacht, mit 
einem eine halbe Elle breiten mit. Perlen gestick
ten Strich, auch um die Ärmel und um den Hals 
nebst dem Brustlätzlein oder ßrusthem den mit 
großen schönen Perlen gestickt; ein Kleid von 
Goldstoff, Gold übergoldet, die Ärmel oben m it 
Perlen verbräm t; zwei Kleider von grauem und 
braunem Karmesinatlas, mit vier Strichen von 
goldenem Tuch verbräm t, mit goldenen und sil
berneu Schnüren gestickt, oben um den Brust
latz m it einem Perlengebräme; ein anderes von 
grauem Damast mit silbernem Tuch und schwar
zem Samt weinrankenartig gezäunt und aufs 
welsche Muster gemacht; dann ein Kleid von 
grauem Taffet mit schwarzem Samt, daran ein 
Strich mit goldenen und silbernen Schnüren und 
m it gelbem Katluue unterlegt, m it einem Brust- 
hemde, das auf den Ärmeln mit Perlen gestickt 
den Buchstaben A hat und um die Arme mit 
Perlen und goldenen Schnüren besetzt ist. Die 
dritte Klasse enthielt die Bruslhemden teils von 
schwarzem oder leberfarbigem Samt m it sil
bernen und goldenen Schnüren oder goldenen
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Borten, teils von rotem Atlas mit blauem Gold
stück , teils von braungoldenem Damast oder 
scbwarzgoldenem T obin .
Neben der Kleidung gab überdies auch zahlrei
cher und mannigfaltiger Putz und Schmuck den 
Fürstinnen vielfältige Beschäftigung; denn auch 
darin besorgten sie in der Regel alles selbst. Der 
Pretiosenschatz der meisten Fürstinnen war mit 
einem großen Reichtum von Edelsteinen, Gold- 
und Silberarbeiten und anderen Kostbarkeiten 
angefülll. Erschien daher die Fürstin bei hohen 
Festen im vollen Staat, so boten dieser Schatz 
und die Garderobe alles dar, was nur irgend 
Schmuck und Glanz heißen konnte. Auf ihrem 
Haupte glänzten bald zwei Papageienfedern oder 
schneeweiße Enten- oder Kranichfedern, bald 
ein Perlenkranz oder auch ein m it Gold und 
Perlen geschmückter, gewundener Kranz; bald 
schmückte das Haupt auch eine Haube von Gold- 
und Seidenstoff mit Perlenslernen und goldenen 
Schlingen. Den Hals umgab ein Halsband mit 
Smaragden, Saphiren, Rubinen und Perlen ver
ziert, daran ein anderes Kleinod mit verschie
denen Edelsteinen, oder auch ein von Diaman
ten und Rubinen eingefaßler Adler. Die Schul
tern bedeckte ein Koller bald von Goldstoff, bald 
von Samt mit Silber oder goldenen Borten ver
bräm t, zuweilen mit Hermelin oder Marder ge
fü ttert oder auch von weißein, golddurchweb-
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ten Damast, mit Marder unterlegt. Auf der Brust 
hielt dieses Koller ein goldenes Heftlein zusam
men, das imm enreich mit Smaragden, Saphiren, 
Rubinen und Amethysten besetzt und mit irgend
einer Figur geschmückt w ar; bald sah mau daran 
„einen Landsknecht und ein W eiblein“, bald 
„den R itter St. Georg“, bald „ein Schweizer 
W eiblein, einen Schw an“ , und auch diese reich 
mit allerlei Edelsteinen verziert. Zuweilen um
schloß den Hals ein übergelegter fcingestickter 
Hemdkragen mit goldenen Borten, auf welchem 
dann goldene Ketten ruh ten , die zum Teil mit 
Mühlsteinen und Kampfrädern, Feuerhaken von 
Gold, goldenen Birnen oder anderen Früchten 
geschmückt waren. In Sommerszeit umschlang 
die Brust ein Brusttuch mit Perlenborten in Laub
gewinden, bald mit dem Bilde einer Jungfrau, 
eines Phönix, eines Schwans, eines Herzens, 
bald m it einer anderen Ausschmückung verse
ilen. Über dem Brusttuch hingen dann die gol
denen Halsketten mit Edelsteinen, welche zuwei- 
len goldene und silberne Bildnisse von Königen, 
Königinnen und verwandten bürsten oder auch 
den ersten Namensbucbstaben des fürstlichen Ge
mahls, in Perlen gestickt, um faßten. Häufig wa
ren dies Pariser Arbeiten. Die Ärmel schmück
ten künstliche Perlenstickereien, die allerlei Fi
guren bildeten, wie eine solche „mit einem Vogel- 
länger, vier Saphiren, fünf Rubinen, einer Sma-
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ragdlilit-, drei Rubinrosen und einem dreieckigen 
Diamant, unter dem Vogelfänger drei Rubin- und 
D ia m a n tro se n e in  anderes, mit einer .Jungfrau 
und einem Gesellen, batte Reime mit goldenen 
Buchstaben . Die Hände der Fürstin schützten ge- 
ge n Kälte und Sonne spanischeilandschuhe — sie 
waren die beliebtesten — oder auch solche von 
sämischem Leder. DieFinger schmückten goldene 
T ürk is-D iam ant- und Rubinringe. Den Leib 
umschloß der Gürtel von sehr abwechselnder 
Farbe, immer mit Goldstoff und Perlenarbeit in 
B lum en- und Laubgevvinden, Perlenbuchstaben 
und Perlenzügen aufs künstlichste verziert und 
am Schlüsse mit goldenen Ringen und Stiften 
versehen. Von schwarzem Samt verfertigt trug 
er zuweilen auch die ersten Nainensbuchstaben 
des Fürsten und der Fürstin neben zwei gekrön
ten goldenen Herzen mit Laubwerk umschlungen. 
E r umfaßte bald den fürstlichen weiten Atlasrock, 
mit Hermelin gefüttert und mit goldenen und sil
bernen Schnüren besetzt, bald das engere Kleid 
von Karmesinatlas, schwarzem Samt oder Da
mast, meist nach welscher Mode mit weiten Är
meln, immer reich verbrämt und mit Stickereien 
geschmückt. Den Fuß bedeckte der gestickte, 
oben mit Perlen und Edelsteinen gezierte Schuh. 
Die schönsten und kunstvollsten Kleinodien w ur
den damals in Nürnberg verfertigt; wir finden da
her die Fürstinnen m it den dortigen Pretiosen
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händlern und G old- und Silberarbeitern Arnold 
W enck, Georg Schul theß, Rüdiger von der Burg 
und ebenso mit dem schon erwähnten Italiener 
Lorenzo de Villani in Leipzig in beständiger Kor
respondenz. Eine Fürstin schickt einige Edel
steine, „weil sie etliche Krätze bekommen“, nach 
Nürnberg mit dem Auftrag, sie von einem Stein
schneider rein und sauber auspolieren zu lassen; 
eine andere hat von einem Pretiosenhändler ein 
anscheinend schönes Kleinod zum Geschenk für 
einen Verwandten gekauft; allein die Billigkeit 
des Preises erweckt Verdacht; sie läßt es un
tersuchen und man findet, die Fürstin sei betro
gen, es seien „B rillen“ statt echter Edelsteine 
eingesetzt. Keine Fürstin w ar in ihren Bestel
lungen sorgsamer als die Herzogin Dorothea von 
Preußen; schickt sie dem G oldarbeiterin N ürn
berg zwanzig ungarische Gulden und eine Anzahl 
Ringe, um sie zu einer Kette und einem Kleinod 
zu benutzen, so ordnet sie in einem langen Schrei
ben an, wie alles „aufs subtilste und mit Verset
zung der Steine so künstlich als möglich ver
fertigt werden solle; oben in der Mitte solle ein 
Blümlein, nebenan Blätter und ein Stiel sein, die 
Spitzen aber so, daß man sich nicht daran reiße 
oder kratze.“
Auch die Gesundheitspflege nahm manche Stun
den der Fürstinnen in Anspruch. Ein tüchtiger 
Arzt an einem Fürstenhofe w ar damals nicht



•ли Johannes T^oigt

allenthalben zu linden; die Apothekerkunst lag 
ebenfalls noch in ihrer K indheit. Apotheken wa
ren eigentlich mehr Zuckerbäckereien, die ihren 
größten Absatz in Zuckerwerk, eingemachten 
Früchten und Konfitüren fanden. Die Arznei- 
inittelkunde befand sich daher meist in der Pra
xis der Laien. Man vertraute im Ganzen mehr 
auf die wirkende und abwehrende Kraft gewisser 
Stoffe aus der T ier- und Pflanzenwelt oder aus 
dem Mineralreiche als au f ärztliche Kunst. Für
stinnen, die am leichtesten in den Besitz solcher 
Stolle und zur Kenntnis ihrer Anwendung in 
Krankheitszuständen kommen konnten, teilten 
sich solche gegenseitig mit. Unter die geschätzten 
Arzneimittel gehörten Klauen von Elentieren, 
Einhorn, Bibergeil, besonders auch Bernstein, zu
mal der von weißlicher Farbe. Da Preußen das 
Land war, woher man diese Stoffe am leichtesten 
erhalten konnte, so gelangten jährlich an die Her
zogin von Fürstinnen aus Deutschland unzählige 
Gesuche um Mitteilung dieser Stoffe.
Es w ar bei manchen Fürstinnen eine Art von Lieb
lingssache, sich mit der Präparierung von aller
lei Arzneimitteln zu beschäftigen, um nahe Ver
wandte und Freunde in nötigen Fällen damit zu 
beschenken. So kam die Mutter des Grafen Hans 
Georg von Mansfeld wegen ihrer Zubereitung von 
allerlei Arzneien in solchen Ruf, daß man sie die 
Mansfelder Doktorin nannte. Besonders wurden
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ihre stärkenden Wasser gerühm t, die bei Schlag- 
anfäl len gute Wirkung haben sollten. Sie schickte 
solche bis nach Preußen und schrieb dabei dem 
Herzog: „E uer Gnaden wollen das übersandte 
Wasser ja gebrauchen, weil’s einen Menschen so 
sehrstärkensoll ; hin w iederw ollenunsEuerG na- 
den von dem gemeinen Bernstein etwas schicken ; 
da w ill ich Euer Gnaden auch eine sonderliche 
Stärkung davon m achen.“ Auch die Herzogin 
Dorothea von Preußen beschäftigte sich viel mit 
Präparierung von allerlei Heilmitteln ; bald sind 
es Heilsalben, die sie zu bereilen weiß, bald über
schickt sie ihrem Vater, dem König von Däne
mark, ih r erprobtes, wohltuendes Augenwasser, 
bald präpariert sie Pulver aus heilkräftigen W ur
zeln und Kräutern fü r die fallende Seuche, bald 
wieder erfreut sie verwandte Fürsten und Für
stinnen mit ihren aus K räutern, Blumen und 
W urzeln zubereiteten stärkenden Wassern. So 
schreibt sie einmal dem Markgrafen Wilhelm von 
Brandenburg, dem sie oft m it ihrem „Arznei- 
Dinglich“ , wie sie es nennt, aushelfen mußte: 
„Hierbei übersenden wir Euer Liebden derselben 
Begehren nach etliche Gläser mit Rosen- und La
vendel-Essig, desgleichen Rosen- und Spięke- 
narden-W asser, auch sonst noch ein gutes Was
ser, das also überschrieben ist: Meiner gnädigsten 
Frauen Wasser, das aber Euer Liebden nicht in 
den Leib gebrauchen wollen, denn es allein dar
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um , daß es die H ände, Angesicht und das Haupt 
damit zu frischen, gemacht ist; daneben auch et
liche gute Rezepte fü r den Schwindel zur Stär
kung des Herzens und fü r die Ohnmacht. Das 
Wasser fü r den Schlag wollen w ir Euer Liebden 
auch gern schicken.“ Die Arzneipräparate der 
Herzogin waren unter den Fürstinnen in Deutsch
land weit und breit berühm t. Die Landgräiin 
Barbara von Leuchtenberg, die viele Jahre lang 
mit dem Zipperlein an den Händen sehr geplagt 
war, erfährt kaum , daß die Herzogin von Preu
ßen ein gutes Rezept zu einem sehr wirksamen 
Mittel gegen dieses Übel habe, als sie aufs drin
gendste b ittet, ih r solches doch möglichst bald 
zukommen zu lassen. Ebenso nimmt die Fürstin 
Elisabeth von Henneberg, eine geborene Mark
gräfin von Brandenburg, die ärztliche Hilfe der 
Herzogin in Anspruch. Sie klagt ih r: „Mein 
Schenkel w ird gar böse, hab’ in vier Wochen 
nicht darauf getreten, bin auch mit dem Barbier 
nicht verw ahrt, hab’ keinen Doctor; der Barbier 
meines Herrn Gemahls weiß nirgend viel davon, 
ist ein zorniges Männlein und will niemand bei 
sich leiden.“ Sie b ittet daher die Herzogin um 
ihre berühmte Ileilsalbe, die gegen solche Übel 
gut sein solle.
S tatt der Arzneimittel selbst schickten Fürstin
nen einander auch Rezepte. Die Herzogin Doro
thea von Preußen w ar auch damit gegen ihre
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Freundinnen sehr freigebig. Bald sendet sie der 
Herzogin von Württemberg ein Rezept zur Ver
fertigung einer köstlichen Heilsalbe, bald über
läßt sie dem Erzbischof von Riga ein Rezept zu 
Rosen- und Cordo-Benedikten-W asser, „w el
ches,“ wie sie ihm schreibt, „für allerlei Krank
heiten, sonderlich aber fü r Vergiftung sehr gut 
sein solle“. Die Doktoren sahen es indes nicht 
gern, wenn ihre Rezepte unter den Laien von 
einer Hand zur anderen w anderten. So hatte die 
Herzogin von Preußen einst viele Mühe, ein Re- 
zept gegen den Schwindel, das ihr Bruder erbe
ten halte , von ihrem Leibarzt zu erhalten. End
lich sandte sie es ihm zu, schrieb ihm aber dabei : 
„W ir haben esaud ì jetzund schwer von unserem 
Doctor erlangt, denn Euer Königliche W ürde 
können wohl abnehmen, daß die Doctores ihre 
Künste, sonderlich in solchen Fällen, nicht gern 
anderen m ittheilen.“
Einen anderen Feil der Zeit nahm die Korre
spondenz der В ürstinnen hin, auf die w ir einen 
Blick werfen müssen, weil sich auch in ihr Sit
ten und Bräuche der fürstlichen Höfe spiegeln. 
Wie die Fürsten, so faßten auch die Fürstinnen 
den größten Teil ihrer Briefe nicht eigenhändig 
ab, weil sie in der Regel eine schlechte, unleser
liche Hand schrieben, und ihnen das Schreiben 
zu viel Anstrengung kostete. Geschäftsbriefe d ik- 
tierten sie gewöhnlich ihren Sekretarien oder lie-
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ßen sie durch diese entw erfem m d unterschrie
ben eigenhändig nur ihre Namen und Titel und 
auch diese oft schwerfällig und unbehilflich. 
Schrieben sie ihre Briefe selbst, so finden w ir in 
den meisten Sprache und Stil ungelenkig und voll 
Verstöße gegen die Grammatik. Vor allen zeich
nen sich hierin die Briefe der Herzogin Dorothea 
von Preußen aus. Sie fühlt es selbst, wie dürftig 
und fehlerhaft ihre Schreibart ist, daher sie oft 
ih r Schreiben „ein ungeschicktes und närrisches“ 
und sich selbst „eine schlechte, gar dumme, arm
selige Dichterin“ nennt. Sie schämt sich dessen 
in dem Maße, daß sie in ihren Briefen wiederholt 
die Bitte hinzufügt: man möge ihre Briefe doch 
alsbald verbrennen, damit sie nicht in andere 
Hände kämen und sie „dadurch bei klugen Leu
ten zum Gespötte werde“ .
Briefe von eigener Hand galten immer als Beweise 
von besonderer Freundschaft, von Huld oder 
auch von Artigkeit und wurden somit in man
chen Fällen eine Pflicht. Daher verfehlte eine 
Fürstin selten, wenn sie von einer anderen ein 
eigenhändiges Schreiben erhalten, in ihrer Ant
w ort für „das Schreiben m it eigener Hand“ ihren 
besonderen Dank zu bezeugen. Ebenso unterläßt 
es eine Fürstin, wenn sie an eine Freundin oder 
einenVerwandtennichtmiteigenerHandsclireibt, 
in der Regel nicht, sicli deshalb zu entschuldigen. 
So heißt es in einem Briefe des Fräulein Kuui-
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gunde, der Tochter des Markgrafen Casimir von 
Brandenburg: „Ich bitte Euer Liebden zum 
freundlichsten, die wollen ohneBeschwerd seyn, 
daß ich mit eigener Hand nicht wieder schreibe, 
denn ob ich mich wohl meiner eigenen bösen und 
unleslicher Handschrift ohnedieß schäme, so hab’ 
ich mir doch meiner gewesenen Schwachheit 
halben so viel zu schreiben nicht v e rtrau t.“ 
Hie alte Kurfürstin Elisabeth von Brandenburg, 
Joachims 1 . W itwe, entschuldigt sich in einem 
Briefe mit den Worten : „W ir bitten ganz freund
lich, Euer Liebden wollen uns unseres nicht 

.eigenen Schreibens, das w ir wegen unserer gro
ßen Leibesschwachheit nicht vollbringen kön
nen, freundlich entschuldigt nehm en.“ Aus 
demselben Grunde konnte sie in einem anderen 
Briefe (155a) nicht einmal ihren Namen eigen
händig m ehr unterschreiben. Die Herzogin Do
rothea von Preußen weiß immer eine neue Ur
sache, warum  sie ihre Briefe nicht selbst ge
schrieben. Da heißt es in einem Briefe an die 
Fürstin von Liegnitz: „W ir sind nach Gelegen
heit etwas schwach und m it der Hand, wie Euer 
Liebden wissen, zu schreiben nicht fast geschickt; 
zudem istE uer Liebden unsere Sprache etlicher- 
maaßen unbekannt. Derwegen undaus berührten 
Ursachen haben w irEuer Liebden aus der Kanzlei 
zu schreiben befohlen, freundlicher Zuversicht. 
Euer Liebden werden auf dießmal daran gesättigt
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seyn.“ Bald wieder entschiildigl sie sich in ihren 
Briefen an ihren Bruder, den König Christian von 
Dänemark mit dringenden Geschäften o d er.,Un
geschick lichkeit ihres Hauptes“ . Noch aufrich
tiger ist sie in einem Briefe an den Markgrafen 
W ilhelm, Erzbischof von Riga, wo es heißt: 
„Euer Liebden wollen uns unseres eigener Hand 
Nichtschreibens freundlich entschuldigt wissen; 
denn Euer Liebden selbst wohl wissen, daß alte 
Weiber faul und träge und sonderlich mit der 
Feder nicht dermaaßen geschickt sind als die, 
so hochgelehrt.“
Auch in den eigenhändigen Unterschriften der. 
Fürstinnen kommen m itunter manche Eigentüm
lichkeiten vor. Manche unterschrieben in der 
Regel ihre Briefe gar nicht oder doch nur selten 
mit eigener Hand . Andere schrieben ihre Namen 
abgekürzt, wie sie gewöhnlich genannt w urden. 
Manche Fürstinnen ließen ihren Namen und voll
ständigen Titel zuerst in der Kanzlei darunter 
schreiben und fügten dann eigenhändig ihren 
Namen hinzu, mit der Angabe ihrer eigenen Un
terschrift. So lautet die Unterschrift Catharinas 
von Braunschweig: „Von Gottes Gnaden Catha- 
rina geborene Herzogin zu Braunschweig und 
Lüneburg“ und dann mit eigener Hand geschrie
ben: „Freulein Keilte mein eigen handt.“ Da
gegen schreibt sich die Herzogin Sidonie von 
Braunschweigeigenhändig: „Sydonia von Gottes
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Gnaden geborene zu Sachsen, Herzogin zu Braun
schweig und Lüneburg.“ In einem lateinischen 
Brief der Herzogin Anna von Mecklenburg an 
den König von Polen finden w ir die vollständige 
Unterschrift: Divina gratia Anna nata ex inclita 
Familia Marchionum Brandenburgensimn, Ducis- 
sa Megapolensis, Principissa antiquae gentis Hen- 
netae, Comi tissa Suerini,Rostochiorum ,Stargar- 
diorum Domina. Dagegen pflegten andere Für
stinnen ih re ïite l in eigenhändigen Unterschriften 
oft nur durch einzelne Buchstaben zu bezeichnen. 
So unterschreibt Catliarina, die Gemahlin des 
Markgrafen Johann von Brandenburg, gewöhn
lich nur: Katharina g. z .B . u .L .M . z.B .(gebo
rene zu Braunschweig und Lüneburg, Markgräfin 
zu Brandenburg) und fügt hinzu: „Meine Haut.“ 
Die W orte „von Gottes Gnaden“ kommen selbst 
in Briefen von Töchtern an ihre Väter und Müt
te r vor, wenn sie in der Kanzlei abgefaßt wurden ; 
dagegen erscheinen sienie in eigenhändigen Brie
fen oder Unterschriften. Gemahlinnen der Kur
fürsten nannten sich in ihren Briefen niemals als 
Kurfürstinnen. Die Gemahlin des Kurfürsten Jo
achims von Brandenburg unterschreibt sich also 
bloß: Elisabeth von Gottes Gnaden aus könig
lichem Stamme zu Dänemark geboren, Markgrä
fin zu Brandenburg, zu S tettin , Pommern usw. 
Herzogin; ebenso die Gemahlin des K urfürsten 
Friedrichs 111. von der Pfalz bloß: Maria Pfalz-
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gľäfiii bei Rhein, Herzogin von Bayern, geborene 
Markgräfin zu Brandenburg. Auch dieBenennung 
Prinzessin w ar damals noch ganz ungebräuchlich. 
Unverheiratete Fiirstentöchter nannte man bloß 
Fräulein. Die Tochter des Markgrafen Casimir 
von Brandenburg Kunigunde unterschreibt sich 
daher auch selbst: Markgräfin zu Brandenburg 
und Fräulein in  Preußen.
Im Briefstil der Fürstinnen herrschte steife 
E tikette, ein manieriertes höfisches Wesen, ein 
eigener in  bestimmte Formeln gebannter kalter 
Hofton, zumal in solchen Briefen, deren Abfas
sung den an Kanzlei- und Kurialstil gewöhnten 
Sekretären überlassen w ar. Selbst in Briefen 
zwischen nächstbefreundeten V erw andten, so
gar zwischen fürstlichen Eheleuten undK indern 
durfte der steife Respektston m it seinen stereo
typen Formeln und festbestimmten Höflichkeits
phrasen nie aus der Acht gelassen w erden. Des 
traulichen „Du“ bedienten sich in Briefen weder 
Eheleute noch Kinder. Wo es sich hier und da 
findet, w ar es ausnahmsweise gegenseitiges Über
einkommen, wie zwischen der Landgräfin Anna 
von Hessen und Herzog Albrecht von Preußen; 
und doch war dieser in seinen Briefen an sie in 
die gewöhnliche Anredeformel „Euer Liebden“ 
zurückgekehrt, so daß ihm die Fürstin einst 
schrieb: „Euer Liebden tragen gut Wissen, wie 
unsere beide freundliche Unterrede hiebevor ge
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wesen ist, daß unser kein Theil das andere in 
Reden und Schreiben „Ihr oder Euer Liebden“ , 
sondern „Du“ heißen soll und wie dasselbe höch
lich verpönt worden. Da aber solches in Euer 
Eiebden Schreiben mehr wenn zu einem Male ge
gen mich verbrochen und nicht gehalten ist, so 
will ich Euer Liebden derhalb bei einer Pön las
sen und die von Euer Liebden fordern, der Zu
versicht, sie werde mich derselbigen ihrer P>e- 
willigung nach freundlich en trich ten .“
Schreibt eine Fürstin an ihren Gemahl oder die
ser an jene, so nennen sie sich gegenseitig „Euere 
Liebden“ oder „Euere Gnaden“ ; ebenso reden 
löch te r ihren Vater mit der Höflichkeitsformel 
»Gnädiger Herr Vater“ und „Euer Gnaden“ oder 
» Euer Liebden“ an. Selbst der fürstliche Titel 
wird in der Anrede nicht vergessen. So beginnen 
die Briefe des Herzogs Albrecht von Preußen an 
seine Gemahlin Dorothea gewöhnlich m it den 
W orten: „Hochgeborene Fürstin, freundliche 
und herzallerliebste Kaiserin, meine herzige Für
s tin .“ In ihren Briefen an ihren Gemahl lautet 
dagegen die Anrede: „Durchlauchtiger und Hoch
geborener Fürst, mein Freundlicher und Herz
allerliebster, auch nach Gott keiner auf Erden 
Lieberer, dieweil ich lebe, mein einziger irdischer 
Trost, alle meine Freude, Hoffnung und Zuver
sicht, auch mein einiger Schatz und aber- und 
abermals mein herzallerliebster H err und Ge
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mahl“ oder sie nennt den Herzog: „Durchlancli- 
liger Fürst und Herr, mein allerliebster Schatz, 
T rost und A ufenthalt.“ Dieser Herzenserguß in 
der Anrede war indes nur der überströmende 
Ausbruch der innigsten Liebe Dorotheas zu ihrem 
Gemahl. Die zweite Gemahlin Albrechts, Anna 
Maria, mit der er bei weitem nicht in so innigem 
ehelichen Glücke lebte, redet ihn gewöhnlich nur 
mit der kalten Formel an: „Durchlauchtigster 
Fürst, gnädigster Herr und Gemahl.“ Selbst wenn 
Fürstinnen an ihre Söhne schreiben, wird ne
ben der Anrede „freundlicher und vielgeliebter 
Sohn“ der Titel „Hochgeborener Fürst“ und die 
Formel „Euer Liebden“ nicht unterlassen.
Mit Verwandlschaftstiteln waren die Fürstinnen 
gegeneinander sehr freigebig. Am allgemeinsten 
bedienten sie sich der Benennung „Muhme“ , je
doch selten allein. Gewöhnlich folgen nach dem 
Titel „Hochgeborene Fürstin“ noch die Benen
nungen „freundliche, vielgeliebte Muhme,Sch we
ster und Geschwey“ oder „freundliche, liebeFrau 
Muhme, Schwägerin und Tochter“. Unter nahen 
Verwandten w ar auch die Benennung „Buhle“ 
in ihrer alten guten Bedeutung gebräuchlich. So 
nennt die Herzogin von Preußen ihren Bruder, 
den Herzog Johann von Holstein, „lieber Bruder 
und herzlieber Buhle“ ; den MarkgrafenWilhelm, 
Erzbischof von Biga, begrüßt sie ebenfalls mit 
„Herzgeliebter H err und Buhle“ und er entgeg
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net ih r m it der Anrede „Herzliebe Frau, Muhme 
und Buhle’1. Selbst auf den Adressen der Briefe 
ward gewöhnlich dem Titel und Warnendes Für
sten oder der Fürstin die Verwandtschaftsbe
zeichnung „unserem  gnädigen und herzlieben 
Herrn Gemahl“ oder „unserem  freundlichen, 
herzgeliebtenSohn“ o<ler „unserer lieben,freund
lichen Muhme“ noch besonders hinzugefügt. 
Nach der erwähnten Anrede im Briefe bildet den 
hingang fast immer und ohne Ausnahme die fest
stehende Erbietungsformel: „Was w ir in Ehren 
m ehr Liebes und Gutes der freundlichen Ver- 
w andtniß nach vermögen, jeder Zeit zuvor“ oder 
„Was ich in m ütterlicher Treue m ehrEhren, Lie
bes und Gutes vermag, zuvor“.
D arf man von der Schreibart der eigenhändigen 
Briefe der Fürstinnen auf ihren Grad geistiger 
Ausbildung schließen, so fä llt das Urteil nicht 
besonders günstig aus. An Gewandtheit und Ab- 
ľundung im Stil ist bei den meisten nicht zu den- 
ken. Man füh lt es ihnen an der Schwerfälligkeit 
und Unbeholfenheit ihrer Schreibart nach, wel- 
ehe Mühe es ihnen gekostet hat, einen Satz m it 
der Feder auf das Papier zu bringen. Doch bielen 
auch darin die Briefe der Fürstinnen ein gewis
ses Interesse dar. Sie schrieben gerade so, wie sie 
sprachen : Wie ihnen in ihrem Dialekte die W or
te aus dem Munde rollen, so stehen sie auf dem 
Papiere da. Eine Herzogin von Mecklenburg also
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spricht und schreibt: „veighelevede Ohme, Huí- 
pe, sust, Vroyde, Herscop (Herrschaft) velbether 
(viel besser) vorlene (verleihe)“ . W ir hören die 
Kurfürstiu Sybille von Sachsen selbst sprechen, 
wenn sie dem Herzog von Preußen schreibt: „Es 
geit uns noch mit allen unseren keynderen got 
hab lob wol dann weyr unsser sonne alle drey 
bey eynn ander habben und uns sust nycht velt 
dann das weyr den großen vatter auch bey uns 
hedden dor zii uns der lebe got frollich balde 
helffe mossen amen. Geschreben myt eylle da
tom Weymmer gegeben uffden donnersdach nach 
eleyssabelh ym 4 y yar.“
Was den lidialt der brieflichen Mitteilungen be
trifft, so ist er ungleich einförmiger, unwichtiger 
und einfacher als w ir in Briefen der Fürsten die
ser Zeit ihn linden. Uber politische Gegenstände 
und die großen Zeitereignisse schreiben die Für
stinnen selten. Sollte man nach den Briefen u r
teilen, so war die große Welt für sie gar nicht da. 
Sprechen sie zuweilen in ihren Briefen von den 
Erscheinungen der Zeit, so betreffen ihre Mittei
lungen meist nu r Cueder ihrer Familie oder Per
sönlichkeiten verw andter Fürstenhöfe. Auch 
über die kirchlichen Streithändel lassen sie sich 
selten aus oder es geschieht nur in beiläufigen 
Bemerkungen.
Ein großer Teil der Briefe sind bloße Muster
briefe, das heißt, sie enthielten nur Musterworte,
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w orunter Versicherungen der Liebe, Freund
schaft und Bereitwilligkeit zu allen möglichen 
Gefälligkeiten, Begrüßungen und Erkundigungen 
über Gesundheit und Wohlergehen der Familien
angehörigen, Bezeugungen von Teilnahme an 
Familienangelegenheiten, freundliche Wünsche 
für das fernere Wohlbefinden des fürstlichen 
Hauses verstanden w urden. Diese immer in der
selben Form wiederholten, stereotyp geworde
nen M usterworte, geben den Briefen etwas uner
träglich Langweiliges und Eintöniges. DiesenEin- 
druck machte das leere Etikettenwesen schon da- 
nials auf einzelne Fürstinnen selbst. So schrieb 
darüber die Herzogin Dorothea von Preußen an 
(len Markgrafen W ilhelm, Erzbischof von Biga: 
»Unseres Erachtens ist zwischen wahren Freun
den des vielfältigen und überflüssigen Erbietens 
gar nicht vonnöten ;denn dieweil ja die Freunde im 
Gl'Unde ihres Herzens gegeneinander in Liebe und 
getreuer Freundschaft unverrückt seyn und blei
ben sollen, wie denn zwischen Euer Liebden und 
Uns, ob Gott will, es ist, so ach ten wir solches Hoch- 
erbieten m ehr überflüssig als nötig, und wollen’s 
demnach mit unserem schwesterlichen, wohlmei
nenden Erbieten gegen Euer Liebden bei dem las- 
sen, wo w ir Euer Liebden als unserem geliebten 
Herrn, Schwager und Bruder in allem Ziemlichen 
freundlich dienen können, soll die Freundschaft, 
°b Gott w ill, an uns nichts erw inden.“
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Zu einer großen Anzahl von Briefen gab die Sitte 
Anlaß, sich durch al lerlei Geschenke zu erfreuen, 
durch Übersendung von Ehrengaben freund
schaftliche Gesinnungen zu bezeugen oder was 
man gern zu besitzen wünschte, von einer be
freundeten Fürstin als Geschenk zu erbitten. So 
war es damals Brauch, die Zimmer der Fürstinnen 
so zahl reich wiemöglichmit denPorträts^enK on- 
teifekten oder Konterfeiungen ihrer Verwand
ten oder befreundeter fürstlicher Personen zu 
schmücken. Da nun jeder bedeutende Fürstenhof 
seinen eigenen Porträtm aler oder K onterfekter 
hatte , so baten die Fürstinnen häufig um solche 
Familiengemälde. Hören w ir die Fürstin Elisabeth 
von Henneberg in ihrer Bitte an clen Herzog von 
Preußen: „E uer Liebden wollen auch ihrer Zu
sage nach die Conterfecten nicht vergessen; denn 
wiewohl ich der Ferne halber Euer Liebden An
gesicht nicht wohl gehaben kann, so möchte ich 
doch gerne Euer Liebden Conterfect haben, denn 
ich Euer Liebden als meinen lieben alten Herrn 
und Freund immer gerne sehen möchte, wenn 
es die böse Zeit erleiden m öchte.“ Elisabeth da
gegen macht zuerst die Kon lerfek te ihres Gemahls 
und ihres Vaters dem Herzog zum Gegengeschenk 
und einige Jahre später erfreut sie die Herzogin 
von Preußen m it ihrem eigenen Porträt als Neu
jahrsgeschenk.
Da es ferner Sitte war, daß sich Fürstinnen häu-
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fig sanfltrabencler Pferde, die man Z elternann
te , zu Reisen oiler Spazierritten bedienten, so 
gaben aueli diese öfter Anlaß zu Bitten an solche 
Fürsten, von denen man w ußte, daß sie damit 
versehen w aren. So bedarf die verwitwete Her
zogin Elisabeth von Sachsen, Gemahlin des Her
zogs Johann von Meißen, eines guten Zelters. 
Sie wendet sich deshalb, weil sicher gehende Zel
ter in ihrer Gegend nicht zu erhalten seien, an 
den Herzog von Preußen. Ihre Bitte wird auch 
erfüllt; aber weil sie lange nicht an den Herzog 
geschrieben hat, so erhältsie  dabei auch die Ant- 
’wort: „Es ist wahr, w ir sind etwas in Zweifelge
stauden, daß Euer Liebden, dieweil sie mit ihrem 
Schreiben eine Zeitlang stille gestanden, unserer 
m Vergessen gestellt haben w ürden; so vermer
ken w ir nun doch, daß Euer Liebden unserer, so 
sie vielleicht etwas bedürftig, noch eingedenk 
sind, nehmen aber Euer Liebden schriftliches Er
suchen doch zu hohem, freundlichen Dank an 
und sollen es Euer Liebden gewißlich dafür hal
ten, daß w ir nach Erlangung ihres Schreibens mit 
І  lei ß getrachtet haben, ob w ir irgend einen guten 
Zelter, damit Euer Liebden versorgt wäre, an uns 
Fatten bringen mögen, haben aber keinen anderen

О  O '

bekommen, als den gegenwärtigen, den unser 
Diener Euer Liebden überantworten w ird .“ Die 
Herzogin aber w ar damit nichts weniger als gut 
versorgt; denn „als w ir ihn haben versuchen und
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reiten wollen“, schreibt sie bald darauf, „hat er 
uns anfänglich nicht aufsitzen lassen und auch 
gar nicht zum Viertel gehen wollen, zudem ist er 
über die Maßen sehr scheu“ . Sie ersuchte daher 
den Herzog um einen anderen, ta t diesmal aber 
eine Fehlbitte; denn sie erhielt die Antwort: „Es 
ist uns nicht lieb, daß der übersandte Zelter die 
angezogene Unart an sich hat; w ir wären auch 
aus freundlicherVerwandtniß nicht ungewogen, 
Euer Eiebdeu ihrem Ansuchen nach m it einem 
guten, tüchtigen Zeller zu versehen. So haben 
w ir alle unsere Zelter vertheilt, also daß w ir 
jetzund selbst für unsere Person übel mit Zeltern 
versorgt sind.“
Außerdem erfreuten die Fürstinnen sich gegen
seitig oder ihre Verwandten m it einer Menge an
derer Geschenke, die, wenn sie uns befremdend 
erscheinen, damals doch sehr beliebt w aren. Da
hin gehören Leckereien,Konfitüren, eingemachte 
Früchte, mit deren Zubereitung die Fürstinnen 
sich oft selbst beschäftigten, oder auch sonstige 
seltene Eß waren. So macht die Königin von Dä
nemark der Herzogin von Preußen mehrmals Ge
schenke mit Zucker, der König schickt ihr Riga
ische Butten, die ein sehr beliebtes Geschenk 
waren; dagegen erfreut sie ihn bald m it Pfeffer
kuchen, eingemachten Kirschen, Äpfeln und 
Kriessen, bald mit einem Fäßchen eingemachter 
Krammetavögel, womit sie auch oft den Herzog
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•Johann von Holstein beehrt; bald überschiekt sie 
ein Fäßchen m it Neunaugen, eingemachten Sa
chen, „die“, wie sie ausdrücklich hinzufügt, „sie 
mit eigener Hand selbst gemacht und zugerich
te t habe“ . Einmal sandte sie ihm ein Fläschchen 
mit einem Getränk zu und schrieb ihm dabei: 
„W ir überschicken Eurer Königlichen W ürde 
auch zu einer Gesellschaft ein Fläschlein hiermit 
2u, sonderlich aus der Ursache, dieweil wir wissen, 
daß es bei Eurer Königlichen W ürde ohne gute 
Irüuke bisweilen nicht abgehe und auch Eure 
Königliche W ürde sehen möge, wie eine große 
Krinkerin w ir sind, die w ir mit solchen Flaschen 
Umgehen. Zudem schicken w ir Eurer Königlichen 
Würde auch einen Fuß von einem Preußischen 
Ochsen, damit Eure Königliche W ürde sehen 
mögen, ob die Dänischen Ochsen auch so einen 
großen Fuß haben wie die Preußischen.“ Der 
König macht der Herzogin wiederum ein Gegen
geschenk mit trockenen Fischen, nämlich Weich
lingen, Scholien und zweihundert Stillrochen, 
dieselbe Hei ■zogin überrascht einmal den Mark
grafen Wilhelm von Brandenburg mit einerTon- 
ne voll großer Käse. Sie wird von der Herzogin 
Vo'i Holland mit einem Faß Wein beehrt und 
überschickt dieser dafür als Gegengeschenk ein 
Paar schöne Reitsättel.
Oa es an fürstlichen Höfen Sitte war, zum An
denken verw andter oder befreundeter Fürsten
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und Fürstinnen Medaillen mit deren Bildnissen, 
die man gewöhnlich Schanpfennige nannte, am 
Halse und auf der Brust zu tragen, so dienten 
häufig auch diese als Gegenstände gegenseitiger 
Beschenkung. So überschickt die Herzogin von 
Preußen dem König von Dänemark im Jahre ід 4 а 
einen solchen Schaupfennig, worauf „ihre und 
ihres Gemahls Conterfeiung befindlich“ , dabei 
dankt sie dem König für die ih r und ihrer Toch
ter verehrten Schaupfennige und verspricht, den 
ihrigen ihr ganzes Leben lang am Halse zu tragen. 
Ebenso trug der Markgraf Wilhelm von Bran
denburg, Erzbischof von Riga, die ihm verein te 
Schaumünze mit dem Bildnis der Herzogin von 
Preußen beständig auf der Brust.
Da die Herzogin von Preußen erfährt, daß die 
Gemahlin des Herzogs Christian von Holstein eine 
Freundin des Weidwerks sei, so überschickt sie 
ih r zum Neujahrsgeschenk ein sehr schön gear
beitetes Jagd hörnlein, dessen sie sich selbst bis
her auf der Jagd bedient hatte ; dem Herzog seihst 
aber, den sie ebenfalls als einengroßen Jagdlieb
haber kannte, verehrt sie ein mit vieler Kunst 
geschmücktes Auerhorn von einem Auer, den ihr 
Gemahl, Herzog Albrecht, mit eigener Hand erlegt 
halte. Der König von Dänemark wird von ihr 
mit einem schönen Jagdpferd beschenkt. Sie.sagt 
dabei, wie schwer sie sich von ihm trenne, da sie 
es selbst einmal vom Markgrafen Wilhelm zum
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Geschenk erhalten habe. Der König von Polen 
bat sich selbst von der Herzogin das Geschenk 
von einem Paar Leithunden zur Jagd ans. Da sie 
ihm gern gefällig sein wollte, solche Hunde aber 
m guter Art in Preußen nicht zu haben w aren , 
so mußte sie den König von Dänemark bitten, 
ihr solche zwei Leithunde zukommen zu lassen. 
AJs König Christian III. im Jahre 1533 den dä
nischen Thron bestieg, w ußte ihn die Herzogin 
von Preußen, die ihm dazu aufs herzlichste Glück 
wünschte, mit nichts mehr zu erfreuen als mit 
einem Paar schöner W indhunde, die sie eben
falls einst vom Markgrafen Wilhelm von Bran
denburg aus Riga erhalten hatte und „die“, wie 
sie sagt, „so lange sie bei ih r gewesen, ihr sehr 
freudig zum W eidwerke gedient hä tten“.
Auch zum bloßen Zeitvertreib machten Fürstin
nen einander mit Hunden und Vögeln Geschenke. 
So weiß die K urfürstin Elisabeth von Branden
burg ihren Dank nicht verbindlich genug auszu- 
spreehen, als ih r einst der Hochmeister Albrecht 
von Brandenburg ein schönes weißes Hündchen 
zum Geschenk überschickt. JNoch mehr freut sich 
die junge Herzogin Catharina von Liegnitz über 
„das Spaniolische Hündlein“ , womit die Herzogin 
von Preußen sie „beehrt“ . Diese will einmal auch 
die Königin von Polen m it einem Geschenk über
raschen, allein sie kann lange Zeit „nichts Dien
liches dazu“ bekommen; endlich überschickt sie
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ih r ebenfalls zwei weiße Hündchen von der be
sten Art und rä t, sie m iteinander belegen zu las
sen, damit sie die Rasse behalte. Papageien w ur
den sehr teuer bezahlt und dienten m itunter als 
fürstliche Geschenke. So erhielt das Fräulein So
phie von Liegnilz von der Herzogin von Preußen 
einen grauenPapagei, von dem die Herzogin aus
drücklich versichert, es sei „ein rechtschaffener, 
der da nicht gefärbt sey“, woraus man sieht, 
daß mit schön gefärbten Papageien Betrügereien 
getrieben w urden. Einer anderen fürstlichen 
Freundin schrieb dieselbe Herzogin: „Wir hätten 
auch gern einen Papagei geschickt, so ist der
selbe doch so böse, daß niemand wohl mit ihm 
auskommen kann, wollen aber denselben auf 
eine andere Zeit, sobald er ein wenig abgerichtet 
ist, zu übersenden nicht unterlassen.“
Die Herzogin Anna Sophia von Mecklenburg 
macht ihrem Vater, dem Herzog Albrecht von 
Preußen, ein Geschenk m it zehuTonnenG üstro- 
wisches Bier, welches sie für ihn „m it sonder
lichem Fleiße“ habe brauen lassen; davon solle 
die Gemahlin des Herzogs zwei Tonnen und ihre 
ehemalige Kammerjungfer Anna Talau ebenfalls 
zwei Tonnen haben. Dem König von Dänemark 
überschickt die Herzogin Dorothea von Preußen 
zum Beweis, daß sie ihn noch nicht vergessen 
habe, bald ein Hemd oder einen Kranz, bald 
„ein schlechtes Paar Handschuhe“, bald zwölf



Deutsches  H o f l e b e n  2 3 3

ßernsteinlöffel, die sie für ihn „m it sonderlicher 
Kunst“ hat machen lassen, und als sie erfährt, 
daß der König sämisches Leder zu Beinkleidern 
und ein Paar Stiefel, weil beides in Königsberg 
vorzüglich gut verfertigt wurde, bestellt habe, so 
kommt sie eilig dem Ankaufe zuvor und schickt 
beides dem König zum Geschenk, wobei sie ihm 
schreibt: „Dieweil w ir uns denn je gerne gegen 
Eure К .ön¡gliche W ürde als die wohlmeinende, 
treuherzige Schwester erzeigen, wollten w ir 
nicht unterlassen, zu m ehrer Erweisung u n 
serer schwesterlichen treuen Zuneigung, die 
wir zu Eurer Königliche Würde tragen, der
selben etzliche Leder, als ro th , leibfarbig, gelb, 
schwarz und geschmutzt, jeder Farbe zu einem 
Paar Beinkleider, daneben ein Paar gemachte 
Stiefel und noch zu einem Paar Leder zugerich- 
t^t, damit sie Eure Königliche W ürde nach Ih
rem Gefallen machen zu lassen, zu überschik- 
ken, freundliches und schwesterliches Fleisses 
bittend, Eure Königliche W ürde geruhen sol
ches von uns zu freundlichem Gefallen anzu- 
flehnien.“ Ihre Mutter, die Königin von Däne- 
чіагк, beschenkt dieselbe Herzogin einmal m it 
einem Paar Messer, „doch“, wie sie hinzufügt, 
»dergestalt, daß die zuversichtliche Liebe damit 
nicht soll abgeschnitten werden“ .
Statteten Fürstinnen und Fürsten einander Be
suche ab, so wurden die Besuchenden nebst ih -
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re r Dienerschaft beim Abschied zum freundli
chen Andenken beschenkt. Als der Markgraf ,lo- 
haiin Georg von Brandenburg und dessen Gemah
lin Sabine im Jahre 1564 den Herzog von Preu
ßen m it einem Besuche beehrten , erhielt jener als 
Abschiedsgeschenk zwei Zimmer Zobeln, einen 
Ring mit einem Diamant und einer Rubin-Tafel, 
ein Reitpferd und Bernstein, die Markgräfin 
ebenfalls zwei Zimmer Zobeln, einen Ring wie 
ihr Gemahl, ein Kleinod oder Gehänge, einen 
Zelter und Bernstein. Da jedoch persönliche Be
kanntschaften unter Fürstinnen damals seltener 
und m it ungleich größeren Schwierigkeiten als 
heutigen Tages verbunden w aren, so knüpften 
Fürstinnen gern durch gegenseitige Geschenke 
untereinander nähere Bekanntschaft an. So über
sandte im Jahre 1539 die Herzogin von Preußen 
der Herzogin Calharina von Sachsen, Gemahlin 
des Herzogs Heinrich von Sachsen, ein Bernstein- 
Paternoster und erhielt von ihr dagegen ein Ge
schenk ,,von Silber oder selbslgewachseucs ge- 
diegenesErz“. Indem sie ih r dafür ihren Dank be
zeugt, fügt sie hinzu, wie sehr sie bisher immer 
gewünscht habe, „m it ihr in Kundschaft zu tre
ten , denn die Schickung des Paternosters von 
uns nicht anders denn zu Erkenntniß der Liebe, 
Freundschaft und zu Erlangung freundlicher 
Kundschaft gemeint und geschehen ist“.
Einen Fürsten um ein Geschenk zu bitten , tru 
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gen die Fürstinnen um so weniger Bedenken, da 
solche Bitten keineswegs als etwas indezentes 
galten. Die Herzogin von Preußen bittet daher 
den König von Dänemark geradehin, er möge sie 
doch freundlich m it einer oder zwei Last guter 
Heringe bedenken. Hören wir, wie das Fräulein 
Helene, eine geborene Herzogin von Liegnitz, 
den Herzog von Preußen um ein ihr versproche
nes Ehrenkleid m ahnt, indem sie ihm schreibt: 
„Uns zweifelt gar nicht, Euer Liebden werden 
noch in frischem Gedächtniß haben, wasmaßen 
wir bei Euer Liebden verschienenes Jahr 1564 we
gen eines Ehrenkleides, Bernsteins und Elends
klauen frenndlicheAnsuchungthun lassen; darauf

sich auch Euer Liebden gegen uns m itUebersen- 
dung etliches Bernsteins und einer Elendsklane 
freundlich erzeigt. Das Ehrenkleid abei betref
fend, haben sich Euer Liebden der damals einge
fallenen Seuchen und gefährlichen Läufle halber, 
auch daß Euer Liebden in demselbigen gewöhn
lichen Hoflager nicht gewesen, freundlich ent
schuldigt, daß Euer Liebden uns mit etwas hätten 
versehen können , uns aber zu erster Gelegenheit 
mit etwas, womit uns gedient werden möchte, 
zu versehen sich freundlich erboten. Demnach 
werden w ir verursacht, Euer Liebden an die ge
tane Vertröstung ferner zu erinnern , abeimals 
freundlich bittend, Euer Liebden wollen uns mit 
dem Ehrenkleid in k e i n e  Vergessenheit stellen.“
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Die Äbtissin Ursula vom Kloster St. Clara, eine 
geborene Herzogin von Mecklenburg, wünscht 
sich einen gefütterten Mantel und schreibt daher 
dem Herzog Albrecht, dem sie ein Paar Zw irn- 
Handschuhe zum Geschenk überschickt: „W ir 
können Euer Liebden nicht bergen, daß w ir 
glaubwürdig berichtet sind, daß in Euer Lieb
den Fürstentum und Landen viele Steinmarder 
gefangen werden sollen und w ir derselbigen sechs 
Zimmer bedürftig sind, Mäntel zu fü tte rn , da w ir 
die W interzeit inne mit Tag und Nacht zu Chor 
gehenmöchten.“ Mit w eit größerer Dreistigkeit 
trat die Gräfin Georgia, eine Tochter des Herzogs 
Georg von Pommern, mit einer Bitte gegen den 
Herzog auf. Erst nach dem Tode ihres Vaters ge
boren, deshalb die Nachgeborenegenanntund mit 
einem polnischen Grafen Stanislaus verm ählt, 
lebte sie sehr einsam auf dem Schlosse zu Schlo- 
chau in Pommern. Es fast übel nehm end, daß 
der Herzog von Preußen nie m it einem Geschenk 
an sie denke, schrieb sie ihm zu Beginn des Jah
res 1568 kurz vor seinem Tode ¡„Freundlicher lie
ber Herr Vater und Ohm. Ich hätte michdeß nicht 
versehen, daß ich im Sommer sogareineFehlbitte 
an Euer Liebden gethan hätte und daß ich so ganz 
eine abschlägige Antwort von Euer Liebden sollte 
bekommen haben, denn ich mich insonderheit viel 
Gutes zu Euer Liebden versehen habe als zu mei
nem lieblichen Herrn Vater. So gelanget nun noch-
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mais an Euer Liebden meine freundliche und gar 
emsige und demüthige Bitle, Euer Liebden wollen 
m ir sie nicht abermals abschlagen, denn ich w ür
de hieraus nicht anders verstehen können, als 
daß ich gar kleine Gunst und Freundschaft bei 
Euer Liebden haben w ürde. Derhalben bitte ich 
Euer Liebden gar freundlich, Euer Liebden wol
len m ir bei diesem Boten eine fürstliche Vereh
rung schicken, dabei ich Euer Liebden gedenken 
möchte, denn es Euer Liebden ein kleiner Scha
denist und mir solches ein ewigesGedächtnisseyn 
würde. Gott w ird Euer Liebden solches reichlich 
wieder vergelten. Hiermit befehle ich mich in 
Euer Liebden Gunst. Euer Liebden wollen mich 
ihr Euer Liebden arme Tochter halten und inei- 
•rnr nicht vergessen; und ob Euer Liebden mir 
msouderheit günslig seyn w erden, dasselbe w ill 
mh hieraus wohl ersehen und spüren, wo Euer 
Liebden mir etwas schicken w erden.“
Wenn aus dem allen nun hervorgeht, daß das 
Leben der Fürstinnen gemeinhin still und ruhig 
hinging, so w ar fü r sie auch die Zahl derVergnü- 
gungen sehr beschränkt. Fanden auch bei Hoch- 
ze‘ten oder beim Besuch frem der fürstlicher Gä- 
8te Hoffeste und Turniere statt, so kamen solche 
hoch immer nur selten. Malerei betrieben die 
Fürstinnen zu ihrem Vergnügen gar nicht und 
auch Musik nur selten. Am meisten nahmen sie 
an Jagdvergnügungen Anteil, wobei sie auf ihren
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Zellern im Jagdkleide m it dem Jagdhorn ge
schmückt erschienen.
Um sich stille Stunden zu verkürzen, hielten 
manche Fürstinnen ihre Hofnärrinnen, wie die 
Fürsten ihre Hofnarren. Eine solche wünschte 
sich auch die Herzogin Dorothea von Preußen 
und schrieb deshalb, als sie erfuhr, daß die Frau 
des Freiherrn Hans Kurzbach eine solche Närrin 
habe, an einen gewissen Sigismund Pannewitz: 
„Nachdem w ir von Euerem Sohne verstanden 
haben , daß die edle und tugendsame, unsere lie
be besondere Christina Kurzbachin eine feine 
Närrin bei sich haben soll, die sie uns zu über
lassen nicht abgeneigt ist, so wollet Ihr fürEuere 
Personalien möglichen Fleiß vorwenden, damit 
w ir dieselbige N ärrin als für eine Kurzweilerin 
von gedachter Kurzbachin bekommen mögen.“ 
Ebenso wünschte einst die Königin von Däne
mark eine soleheNärrin an ihrem Hofe zu haben 
und wandte sich deshalb an die Herzogin von 
Preußen. Da diese indes in ihrem Lande keine 
auffinden konnte, so schrieb sie der Königin: 
„Hierneben thun w ir unserer Zusage nach und aus 
besonderer Freundschaft und Zuneigung Eurer 
Königlichen W ürde einen Knaben, der uns als 
für einen Zwerg gegeben ist, zuschicken. So er 
nun also klein und auch in seinen Geberden, wie 
er anfängt, bleibt, ist er nicht allein fü r einen 
Zwerg, sondern auch für einen Narren zu ge
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brauchen. So nun Eurer Königlichen Würde sol
cher gefällig, bilden w ir aufs freundlichste, den
selben in königlichen Befehl zu haben; da aber 
Kure Königliche W ürde ein Mißfallen an ihm 
hätte , so wolle sie uns solchen wiederum zufer- 
tigen. Alsdann sind w ir erbötig, Fleiß zu haben, 
ob wir einen besseren zuschicken m öchten.“
Es gab auch damals an fürstlichen Höfen neben 
sehr glücklichen sehr unglückliche Ehen. Das 
Leben des Herzogs von Preußen weist beide nach
einander auf. Mit seiner ersten Gemahlin Doro- 
Ihea lebte er in höchst glückl icheu ehelichen Ver- 
bältnissen; sie war, man möchte fast sagen, eine 
Wahrhafte Schwärmerin in ehelicher Liebe. W ir 
dürfen nur wenige Stellen aus ihren zahlreichen 
Briefen an ihren Gemahl ausheben, um zu zeigen, 
^ i t  welcher innigen, sehnsuchtsvollen Liebe sie 
8egen ihn durchglüht war. Sie beginnt einen die- 
ser Briefe m it folgenden W orten : ,,D urchlaueh- 
Kger und Hochgeborener Fürst, mein Freund
licher und Herzallerliebster, auch nach Gott kei
ner auf Erden Lieberer, dieweil ich lebe, mein 
einiger irdischer Trost, alle meine Freude, HoiF- 
niing und Zuversicht, auch mein einiger Schatz 
Und aber- und abermals mein herzallerliebster 
Herr und Gemahl. Euer Liebden, mein Aller
liebster auf dieser W elt, seyen meine ganz freund- 
liehe, AviIlige , hochbegierliche, verpflichtete, 
"cliuldige, gehorsame und eigenergebene, ganz
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freundliche und treuherzige Dienste zuvor, was 
ich auch m ehr zu jeder Zeit ungespart Leibes, 
Blutes und Gutes, auch höchsten Vermögens ver
mag, sey Euer Liebden gänzlich und gar ergeben 
und zugesagt. Mein Herzallerliebster! Mit welch’ 
herzlichen, begierlichen Freuden habe ich Euer 
Liebden Briefe in den heutigen Tagen empfan
gen , gelesen und verstanden, wie daß , Gott habe 
Lob, Euer Liebden noch in guter Gesundheit ist, 
welches mich (!) die größte Freude ist, die ich auf 
dieser Erde haben kann, und will auch Gott aus 
Grund meines Herzens danken für die große Gna
de, die er mir armen Sünderin alle Wege bewie
sen.“ Dann fährt sie in ihrem Schreiben weiter 
fo rt: „Was großes, treuherziges Mitleid Euer 
Liebden mit mir trägt und sich selber wünschet, 
daß Euer Liebden wollte viel lieber selber krank 
seyn, als mich krank wissen und sich viel lieber 
selber den Tod wünschen als Euer Liebden mich 
wollte in einigerlei Bescbwerwissen, so wäre Euer 
Liebden fleißige Bitte ohneN oth gegen mieli, denn 
Euer Liebden weiß doch w oh l, daß ich Euer Lieb
den eigenergebene Dienerin bin und mich schul
dig erkenne, alles das zu th u n , was Euer Liebden, 
meinem herzallerliebsten, einigen Schatz, Trost 
und all mein Hoffen, lieb ist. So tue ich mich auf 
das Erste ganz treuherzlich gegen meinen Herz
allerliebsten bedanken der großen '[‘reue, herz
lichen Liebe und Mitleidung, die Euer Liebden
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mit mir armen Creatur liat, und ich weiß doch 
w ohl, daß ich solch eine große Gnade um Gott 
nicht verdient habe, daß sich Euer Liebden um 
niei netwegen so hart bekümmert haben soll; auch 
Weiß ich wohl, daß ich solch eine große herzliche 
Liebe undTreue nirnm erm ehrwieder um meinen 
herzallerliebsten Herrn und Gemahl auf dieser 
Welt verdienen kann . Gott sey mein Zeuge,“ lügt 
sie endlich hinzu, „daß ich viel lieber todt als le
bendig seyn w ollte, ehe ich wollte wissen, daß 
Luer Liebden sollte einigen W iderwillen meinet
halben haben oder daß meinem Herzallerliebsten 
e*n Finger wehe tun  sollte 
Bei weitem weniger glücklich und zufrieden leb- 
Ifi der Herzog mit seiner zweiten Gemahlin Anna 
'l'hiria, der Tochter des Herzogs Erich des Älteren 
Von Braunschweig. Zornig, leicht aufbrausend 
Und hitzig, dabei verschwenderisch und leicht- 
S'nnig, machte sie dem Herzog oft schwere Sor- 
rton und trübe Stunden. Es kam dahin, daß von 
ohelicher Liebe zwischen beiden kaum noch 
lrgend die Rede w ar und sie meist getrennt 
v°n einander lebten. Diese unglücklichen Ver- 
hältnisse erzeugten aber in der Herzogin so dü
stere Schwermut, daß sie oft von allerlei finsteren 
und schreckhaften Phantasien gequält w urde.
II

lle Mutter Elisabeth, welcher der Herzog sein 
b a u r ig e s  Verhältnis schilderte, suchte sie zwar 
einigermaßen zu entschuldigen und versicherte,
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daß sie in ihrer Jugend nicht im mindesten 
eine Hinneigung zu einer solchen schwermütigen 
Stimmung gezeigt habe; sie schien indeß recht 
gut zn wissen, wo der Hauptgrund der Schwer
m ut ihrer Tochter zu suchen sei, denn sie schrieb 
dem Herzog: „Ich gebe es vornehmlich dem 
Schuld, daß sie durch die großen Schulden, die 
sie gemacht haben soll, in die tiefen Gedanken 
kommt und sich doch vor Euer Liebden fürch
tet, da sie nicht weiß, wie sie wiederum daraus 
kommen soll.“ Sie fügte zwar noch den Bat hin
zu, man möge ih r nicht viel Arznei geben, da
gegen ihren Leib mit 0 1 , köstlichen Wassern und 
einer Kräuterlauge einreiben und waschen, sie 
vor hitzenden Gewürzen und starken Getränken 
hüten, da sie ohnedies von hitzigem Geblüte sei; 
allein als die Herzogin wieder genesen war, schien 
dem Herzog gegen den Rückfall doch ein ernste
res Mittel notwendig. .Nachdem er nämlich frü
her schon die ansehnlichsten Schuldposten der 
Herzogin im Betrage von 19000 Mark bezahlt 
hatte, tilgte er nun auch die übrigen Schulden 
zum größten Teil, legte aber zugleich ein Kapital 
von 4 ooo Mark als eine Art Vermächtnis fü r die 
Herzogin nieder, wovon sie die jährlichen Zinsen 
erhalten und mit diesen die noch übrigen kleinen 
Schulden bezahlen sollte. Es wurde bestimmt: es 
solle ih r außer diesen Zinsen noch ein jährliches 
Handgeld von luoo Mark in Quartalzahl ungen aus
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der Rentenkammer ausgezahlt werden; dagegen 
mußte sie versprechen, daß sie die Kammer mit 
keinen Forderungen mehr beschweren, auch nie 
ein Quartal voraus nehmen wolle. Weil die mei
sten Schulden durch leichtfertige Ankäufe ent
standen w aren , so schien es dem Herzog notwen
dig, hierin vor allem d e m  Leichtsinn seiner Ge- 
mahlin vorzubengen. Er ließ daher von ihr dur ch
eigenhändige Unterschrift das Versprechen geben, 
„daß sie hinfüro alle und jede Kaufmannshändel 
abschaffen, miissig gehen und durch Kaufen und 
Verkaufen durch sich oder andere in ihrem Na
men ohne des Herzogs oder seiner Kammerräthe 
Wissen und W illen sich in nichts einlassen, viel
Weniger eine Verschreibung oder Handschrift, auf
getroffene Käufe, Gnadengeld oder anderes we
der den Kammerjungfraueu, noch anderen Die
nern oder Dienerinnen einhändigen und sich des 
überflüssigen undzurnTheil unnötigenA erschen- 
kens gänzlich enthalten wolle und solle. Der 
Herzog fügte hinzu : „Die Herzogin soll auch hin 
füro ohne unser Vorwissen keine Schulden ma
chen oder hierüber uns und unsere Kammer mit 
A uslegung der W aaren oder anderswie belästigen ; 
denn sollte es überschritten werden, so wollen 
wir die nicht bezahlen, viel weniger gestatten, 
s'e vom Leib'mt zu nehmen oder sie darauf zu

О

setzen. Unsere geliebte Gemahlin soll und will 
auch ihr selbst zu Ruhm und Ehre auf unsere Ord-
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nung des Frauenzimmers beständig halten und 
darob seyn, daß derselben in allen Punkten ge
mäß gelebt werde. Es soll hierm it abgeschafft 
seyn, daß keine Bürgerin, sie sey auch w er sie 
w olle, ohne unser Vorwissen mit unserer Ge
mahlin Gemeinschaft habe. Ihre Liebden haben 
sich auch derselben gänzlich zu enthalten ver- 
heissen und zugesagt.“ ln gleicher Weise fand 
der Herzog notwendig, zur Verminderung der 
Ausgaben der Herzogin ihren Hofstaat mehr zu 
beschränken. Sie durfte forth in  keine Edelkna
ben oder Diener und Dienerinnen ohne sein Vor
wissen annehmen; die bisher von ihr angenom
menen wurden entlassen und die nötige Diener
schaft ihr vom Herzog zugewiesen. Ebenso w ur
de der Herzogin untersagt, „besondere Pfeifer, 
Organisten oder dergleichen Spielleute zu halten, 
weil w ir“, wie der Herzog sagt, „unsere Musica 
ziemlicher Weise bestellt haben“ . Er verordnete 
aber, daß seine Trom peter und Instrumen Listen, 
so oft es die Herzogin verlange, zu ihrer Er- 
götzlichkeit ih r aufw arten sollten. Er fügte end
lich auch noch die Bestimmung hinzu, daß der 
Herzogin für ihren Mund aus Küche und Keller 
die N otdurft, wie sie einer Fürstin gezieme, ge
reicht werden solle. „Dagegen aber“, hieß es, 
„soll Ihre Liebden sich des Überflusses gänzlich 
enthalten und keinen W ein, Gewürze, Zucker, 
W ildpret, Fische oder Fleisch ohne unser Vor
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wissen vergeben, verschicken oder verschenken; 
auch soll sich Ihre Liebden über das, was sie zu 
ihres Leibes Notdurft, und fü r ihren Mund be
darf, weder in Küche noch Keller der Verschaf
fung nach oder sonst keine Regierung oder einen 
Befehl anm aßen, also auch sich aller anderen 
Händel, dieznm  Regimentgehören, sowohl jetz- 
und als nach unserem Abschied von dieser W elt 
entäußern, w eder Supplicationen noch anderes 
annehmen , sondern alles an uns oder unsere Rä
te verweisen.“  Solche Maßregeln, wie sie der
Herzog zu treffen genötigt war, dienen wohl hin
länglich als Beweis, daß sein eheliches Verhält
nis nichts weniger als glücklich war.
Blicke n w ir in eine andere fürstliche Familie die- 
ser Zeit, in die des Kurfürsten Joachim II. von 
Brandenburg, so finden w ir auch hier das ehe
liche Glück nicht ungetrübt. Gegen vierzehn 
Jahre lang hatte der K urfürst mit seiner zweiten 
Gemahlin Hedwig, derT ochter des Königs Sigis
mund von Polen, in glücklichen ehelichen Ver- 
liältnissen gelebt. Nachdem sie aber im Jahre 1549 
durch ein Unglück lahm und siech geworden war, 
Sü daß sie an Krücken gehen mußte und vom ehe
lichen Umgange mit ihrem Gemahl abgehalten 
Wurde, halte dieser die Bekanntschaft einer Frau 
gemacht, die, eine geborene Anna Sydow, früher 
an den kurfürstlichen Zeugmeister und Stück- 
g'eßer Michael Dietrichs verm ählt gewesen war.
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Seitdem w ar аііея eheliche Glück vernichtet; 
denn das Verhältnis des Kurfürsten zur schönen 
Gießerin wurde ein so vertrautes, daß sie von 
ihm M utter m ehrerer Kinder w ard. Je mehr aber 
der K urfürst sich durch ihre Reize fesseln ließ, 
um so tiefer fühlte die Kurfürstin das Unglück 
ihres ehelichen Verhältnisses und um so m ehr bot 
sie alle Mittel auf, ihren Gemahl aus den Banden, 
die ihn umschlangen, loszureißen. Das vertraute 
Verhältnis, in welchem der Herzog von Preußen 
bisher immer zum Kurfürsten gestanden hatte, 
gab ih r dazu einige lloßnung. Sie wandte sich in
des, um nicht Mißtrauen bei ihrem Gemahl zu er
wecken, nicht unmit telbar an den Herzog selbst, 
sondern an den mit diesem sehr vertrauten Ma
rienburgischen Woiwoden Achatius von Zeinen, 
m it der B itte, ihm ihre traurigen Verhältnisse 
vorzuslellen und ihn zu bewegen, durch irgend
ein geeignetes Mittel auf ihren Gemahl einzu
wirken. Hören w ir sie selbst, wie sie über ihren 
Schmerz und ihre unglückliche Lage sp rich t: 
„W ir mögen Euch nicht bergen,“ schrieb sie am 
Mittwoch nach Marci 1563 an Z em en,„daß es 
m it der bewußten Sache, als w ir Euch vertraut 
haben, immer ärger w ird und ist nie so arg gewe
sen als jetzt, denn wirmögen Euch mit W ahrheit 
schreiben, daß unser vielgeliebter Herr und Ge' 
mahl nicht eine Meile ziehen kann, dasselbig6 
Weib muß mit ziehen ; und ist an dem nicht ge'
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ttug; wenn seine Gnade schon hier ist, so sind sie 
selten eine Nacht von einander, denn seine Gna
de schläft gar selten in unserer Kammer. 1st der
balb an Euch unsere freundliche Bitte, wollet 
uns guten Rath m iltheilen, denn Gott weiß, daß 
wir der Sache halben ein großes Herzeleid haben. 
Wir bitten Euch lauter um Gottes w illen, wollet 
Łuch nicht beschweren und der Sache halben zum 
H. v. P r., (Herzog von Preußen,) ziehen und 
mit seiner Liebden deshalb unterreden, daß wir 
seine Liebden lauter um Gottes willen bitten las
sen, so es möglich ist, uns in unserer großen Not 
zu rathen, denn wir sind leider Gott geklagt in 
diesem Lande ganz trostlos und haben keinen 
Menschen, der uns in  unserem großen Herzeleid 
1 aten wi 11, und dürfen es auch nicht verdenken, 
denn w ir besorgen, es bleibt nicht verschwiegen. 
Wir bitten deshalb noch, wollet allen l'leiß ne
ben dem Herzog von Preußen anwetiden, daß 
man dasselbige Weib wegbringen möchte, denn 
wir besorgen, wo das nicht geschieht, ist keine 
Besserung, denn sie hat es durch ihren Zauber 
urg und so w eitgebracht, wo sie eine Stunde von
einander sind, so ist seine Gnade traurig. Lange 
ist es noch verborgen gewesen, aber jetzt ganz 
öffentlich und es stund darauf, daß sie mit au f 
die Krönung ziehen sollte. Gott aber gab, daß sie 
bart krank ward. Wir bitten derhalb, wollet dieß 
a4 es m it dem Herzoe von Preußen reden und sei
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ne Liebden darneben bitten, er wolle sieh jetzo der 
Sache halben gegen unseren vielgeliebten Herrn 
und Gemahl im Schreiben nichts merken lassen, 
denn es h ilft ganz nichts. Es ist uns jetzt vordrei 
Tagen gesagt, daß sich seine Gnaden beklagt hat, 
wie daß der Herzog von Preußen an seine Gnade 
geschrieben hätte und der Sache gedacht, daß 
seine Gnade ganz böse ist auf uns gewesen und hat 
gesagt, es wäre durch uns geschehen, w ir hätten 
Euch geschrieben und Ihr hä tte t es an den Her
zog von Preußen gelangen lassen . W ir bitten auch 
daneben, wollet Euch jetzo gegen Kaspar Reib
nitz nichts merken lassen , denn w ir sind davor 
gewarnt, daß er nicht schweigen kann. Gott weiß, 
daß w ir’s nicht gerne thun , daß w ir’s von uns 
schreiben; aber die große Not erfordert es und 
bitten nach wie vor, wollet neben dem Herzog 
von Preußen rathen, daß sie möchte heimlich 
aus dem Lande kommen. Dies alles können wir 
Euch aus betrübtem Herzen nicht bergen und be
fehlen Euch in den Schutz des Allerhöchsten, der 
spare Euch lange gesund, mit Wünschung viel 
tausend guter Nacht. W ir bitten, wollet diesen 
Brief keinem Menschen sehen lassen als dem Her
zog von Preußen.“ — Am Schlüsse ihres Briefes 
fügt die Kurfürstin in einer Nachschrift noch 
hinzu: „W ir mögen Euch aus betrübtem  Herzen 
nicht bergen, daß hent Dato unser lieber Herr und 
Gemahl in desselbigen Weibes Hause bei ih r diese
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Macht gewesen nnd da geschlafen und hat den 
Morgen da mit ih r gegessen. Das ist noch nie ge
schehen und ich besorge, daß es nun wohl mehr 
geschieht. Deshalb könnetlh r wohl denken, was 
es uns fü r eine große Beschwer ist, daß es so öf
fentlich wird und daß uns der Schimpf w ider- 
iäh rt. Wenn sie m it auf die Jagd zieht, so fährt 
sie mit unserem lieben Herrn in seinem Wagen 
und hat sich angethan, wie eine Mannsperson, 
daß w ir uns besorgen, daß w ir’s nicht länger im 
Haupte können vertragen und daß w ir uns be
fürchten müssen, daß w ir unserer Sinne beraubt 
Werden, da ja der liebe Gott vor sey. Der liebe 
Gott weiß unsere Not, die w ir darüber leiden.“ 
Wenn es h ier Verletzung ehelicher Treue war, 
die alles häusliche Glück der Kurfürstin un ter- 
gt'ub, so hatte in der Familie des K urfürsten Jo
c h im  1 . von Brandenburg, der auch in ehelicher 
J i'eue für seinen Sohn kein Muster war, religiöser 
Zwiespalt allen häuslichen Frieden zwischen ihm 
Und seiner Gemahlin Elisabeth vernichtet. W äh
lend Joachim in der Lehre Luthers die Quelle 
Mies Unheils fü r Kirche und Staat zu erkennen 
glaubte, w ar die Kurfürstin insgeheim eine en t- 
schiedene Anhängerin dieser neuen Glaubensleh- 
Ге und sie wurzelte ih r um so tiefer ins Herz, je 
mehr sie ihre Gesinnungen in sich verschließen 
und vor ihrem Gemahl verbergen m ußte. Aber 
um so mehr wallte auch in diesem der wilde Zorn
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auf, als sein lange gehegter Argwolm ihm endlich 
zur W ahrheit wurde und er in seiner Gemahlin 
eine Ketzerin erkannte. Schon im Herbst des Jah
res 1525 war ihm über die Kurfürstin alles klar 
und im fürstlichen Hause herrschte der größte 
Unfriede. Wie sehr alles eheliche Glück zerstört 
und alle Bande ehelicher Liebe zerrissen w aren, 
spricht sie selbst in einem Briefe an den zur Leh
re Luthers offen übergelretenen Herzog Albrecht 
von Preußen aus: ,,Ich gebe Euer Liebden aus 
christlicher Liebe auf allem Vertrauen in großem 
Geheim zu erkennen, daß Euer Liebden Vetter, 
mein Herr mir ganz gefähr und feind ist um das 
W ort Gottes und muß dadurch viel Verfolgung 
und Schmachheit leiden. Könnte mich seine Lie
be um Seele, Ehre, Leib und alle W ohlfahrt brin
gen, das läte seine Liebe von Herzen gerne und 
habe solches selbst aus seinem Munde gehört, daß 
er zu mir gesagt hat : ich solle mich hüten des Be
sten als ich kann; aber ich solle mich nicht so 
wohl können vorsehen, er wolle mir doch et
was beibringen lassen. Ich w ill auch wohl glau
ben, so es an ihm gelegen w äre, er würde seinen 
W orten in dem wohl nachkommen. Was Gott 
w ill, das geschehe. Ich fürchte mich nicht;m ein 
Christus wird mich wohl bew ahren. Ich will 
auch glauben, es geht meinem Sohn auch nicht 
viel anders; aber sie sind nun wieder freunde 
miteinander. Sie haben nun beide eine W ahr-
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sageriii, tlie soll ihnen Beiden alle zukünftigen 
Dinge sagen und was sie träum t, das muß alles 
wahr seyn; es muß sieh kein Mensch verantw or
ten und bringet manchen um Seele, Leib, Ehre 
und Gut. Noch ist es alles gut, fürchte mich aber, 
sie wird noch Vater und Sohn um den Mals dazu 
bringen. Bitte Euer Liebdeu durch Gott, Euer 
Liebden wollen als ein christlicher Fürst und als 
mein Vertrauen zu Euer Liebden ist, hierin han
deln, damit es von mir nicht auskomnit; es geht 
fast wunderlich und seltsam zu .“ 
f-inige Wochen später schrieb die Schwerbeküm
merte an denselben Fürsten: „W ollte Christus 
meinen Herrn erleuchten, daß seine Liebe zu 
rechter Erkenntnis Gottes und seiner selbst kom- 
men möchte; das wäre mir die höchste und aller- 
gt'ößte Freude auf Erden. Können Euer Liebden 
dazu etwas Gutes tun oder raten, so wollen 
Euer Liebden nicht Fleiß sparen.“ DieserWunsch 
Hides wurde der Fürstin nicht erfüllt; vielmehr 
wie der K urfürst, nach ihrem eigenen Zeugnis, 
v°n Vergiftung gesprochen halte, so soll er ihr 
auch mit ewiger Einmauerung gedroht haben. Sie 
entwarf daher den Plan zur Flucht nach Sachsen 
Und er wurde auch glücklich, wenngleich nicht 
°biie Gefahr ausgeführt. Sie schrieb darüber am 
З- April aus Torgau an den Herzog von Preußen: 
»Euer Liebden ist unseres Erachtens ungezweifelt 
№°hl bew ußt, daß uns bisher eine Zeillang von
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сієш Hochgeborenen FürstenHerrn.IoachimMai k- 
grafen zu Brandenburg und K urfürsten, unserem 
Herrn und Gemahl, vielmals und durch manch- 
faltige Wege und Weise Beschwerung und merk
liche Kümmerniß zugestanden und begegnet. Wie
wohl w ir aber allwege in guter Hoffnung gestan
den, der allmächtige, ewige, gütige Gott werde 
dieselben Sachen bei unserm Herrn und Gemahl 
auf die Wege richten und verfügen, wodurch die 
drangselige Noth und Beschwerung, die durch 
seine Liebden gegen uns vorgenommen, zur Bes
serung gewandt und w ir also bei einander der Ge
wissen halber einträchtig und friedlich, wie sich 
vor Gott und der W elt wohl gebührt, hätten blei
ben und leben mögen,so haben w ir doch vermerkt 
und endlich befunden, daß sich dieselben irrigen 
Sachen nicht geringert, sondern von Tag zu Tag 
je m ehr beschwerlich gemehrt und dermaaßen 
zugetragen, daß w ir daraus eigentlich verstanden, 
daß unsere Gemahls Gemüt und Wille dahin ge
richtet und endlich auch entschlossen gewesen, 
vielleicht durcli Anleitung vieler bösen Leute, mit 
uns dermaaßen zu handeln, daß unseremGewis- 
sen, auch dem Heil der Seele und dazu unserer 
Ehre und Leib beschwerlicher, unverwindlicher 
und unerträglicherNachtheil erwachsen und auf
gelegt werden w ürde, unangesehen, daß w ir uns 
vielmals zu öffeutlichemVerhör erboten und auch 
mit höchstem Fleiß oft seine Liebden durch den
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Durchlauchtigsten König zu Dänemark, unseren 
einigsten, herzallerliebsten Herrn und Bruder, 
haben ersuchen und fürbitten lassen, welches 
aber alles bei seiner Liebden unangesehen und 
Unfruchtbar gewesen. Aus tleni allen und solcher 
Vorfallender Nolh sind w ir zuletzt höchlich be
drängt und verursacht worden, zu Errettung un
serer Seele, unseres Gewissens, Leibes und Ehre, 
auch aus menschlicher Furcht und mehr genüg
samen Ursachen, uns von unserem Herrn und Ge- 
Uiahl, wiewohl m it hochbekümmertem Gemute 
Und Trübsal, auch von unseren beiderseits lieb- 
slen Kindern zu wenden und uns durch Hülfe, 
Rath und F örderung unseres lieben Herrn und 
ßruders zu dem Hochgeborenen Fürsten Herrn 
•Mianu Herzog zu Sachsen und K urfürsten, als 
Zu unserem Herrn Vetter, vertrauten Freund und 
Uachsten Blutsverwandten zu begeben.“ Sie bit- 

darauf den Herzog von Preußen, dies als die 
'Vahren Ursache ihrer Flucht anzusehen und fügt 
eodUch hinzu: ,,Wo Euer Liebden einige gute 
Mittel und Wege, die da christlich, ehrlich, löb- 
Rch und gut, nicht w ider Gottes Gebot und Ge
wissen w ären, zu finden w üßten, damit diese 
Rrung freundlich, gütlich und friedlich beigelegt 
"ud endlich vertragen werden möchte, dazu er
rieten w ir uns alles dasjenige, so Euer Liebden 
ueben anderen unseren Herren und Freunden, die 
'Vl1 auch zu ersuchen Willens sind, nach Gestalt
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und Gelegenheit der Handlung und Sachen er
wägen, bedenken und für christlich, ehrlich, bil
lig und gut ansehen, ohne alle W iderrede, Aus
flucht oder einige Weigerung zu verfolgen und 
denseJbigen nachzukonnnen 
Auch dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung. Die 
Fürstin lebte sieben Jahre von ihrem Gemahl ge
trenn t, bis sein Tod (1535) das unglücklicheVer- 
hältnis löste. Aber auch nachher leuchtete der 
frommen Dulderin kein freundlicher Stern im 
Leben wieder. Sie kehrte zwar,von ihren Söhnen, 
dem Kurfürsten Joachim II. und dem Markgrafen 
Johann eingeladen, in ih r Land zurück. Allein 
Kummer und Gram hatten nicht nur ihre Gesund
heit untergraben, sie w ar fast ganz erblindet und 
mußte acht Jahre lang von einer Stelle zur ande
ren getragen w erden, sondern sie lebte auch in 
den drückendsten Yermögensumständen, in einer 
Armut, die kaum glaublich sein w ürde, wenn 
w ir nicht darüber ihr eigenes Zeugnis hätten. Sie 
schrieb dem Herzog von Preußen: „W ir zweifeln 
nicht, Euer Liebden haben längst wohl erfahren, 
daß uns der Schlag gerührt hat und so w ir leben 
bis auf Ostern, so haben w ir acht Jahre Nacht 
und Tag also gelegen und sind nicht ferner von 
der Stelle gekommen denn so weit man uns hat 
tragen können. So haben w ir seitdem dazu die 
Gicht, das Podagra und Krämpfe bekommen, daß 
w ir solches Zahnreißen und Brechen haben, darob
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sich alle verw undern. Die m it uns umgehen, sa
gen, sie haben dergleichen Krankheit nie gehört. 
Wir vermerken an uns täglich wohl so viel, daß 
unseres Lebens nicht mehr ist. Wiewohl w ir un
seres Abscheidens täglich gewärtig sind, so haben 
'v ir uns in dem allem indengnädigenW illen Got
tes m it Leib und Seele ergeben. Dieweil w ir uns 
haben unterstanden, die Haushaltung anzuneh- 
Uien, so haben w ir weder Heller noch Pfennig. 
Wir müssen auch nicht gebrauchen weder Schä
ferei noch Fuhrw erk, haben dazu weder Schloß, 
Uoch Stadt, w eder G arten, Acker, noch Wiesen. 
Jetzt auf künftige Michaelis soll uns das erste Geld 
(les Quartals verlassen werden, davon wir unsere 
Haushaltung und Nahrung einkaufen sollen, hat 
Uian uns aufgehoben und weggenornmen und wir 
kriegen nichts davon; sollen jetzt Ochsen, Käl- 
ker, Hammel, Schweine, Gänse, Hühner, Butter, 
^äse, Wein und Bier, Würze und allerlei Not
durft haben, nichts davon w ir’s nehmen. Stube 
Uud Kammer haben w ir und nichts mehr. Zwi
schen hier und Ostern haben wir in unsern Hän
den nicht so viel, daß w ir ein Ei dafür kaufen 
"logen. So müssen w ir samint den Unseren, wo 
Oott uns nicht sonderlich hält, Hungers halber 
Verschmacbten und sterben. Das haben wir Euer 
-febden nicht mögen verhalten. Doch mögen wir 
kuer Liebden m it Grund der W ahrheit anzeigen, 
daß es uns so hart uud nahe zwei Jahre nach ein
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ander ergangen ist, daß w ir Hungers halber er
storben und ganz und gar verschmachtet sind, 
davon nicht zu sagen ist. Es wissen’s unsere Die
ner und Dienerinnen sehr w oh l, die unsere Zeu
gen seyn sollen, daß dem also ist. Nun wollen wir 
Euer Liebden ganz demütig bitten um Gottes 
und seines heiligen Wortes Ehre w illen, Euer 
Liebden wollen ihre Augen der Barmherzigkeit 
zu uns armen W ittwe wenden und doch womit 
nach ihrem Gefallen unsere hohe und groß drin
gende N otdurft freundlich bedenken und die 
Belohnung von Christo unserm treuen Heiland 
nehm en, bittend hierauf bei unserem Boten Euer 
Liebden freundliche Antw ort, mit B itte, Euer 
Liebden wollen dieses unser Schreiben bei sich 
behalten.“
Sehen w ir auf andere Fürstenhöfe dieser Zeit, so 
herrschte an ihnen zwar nicht solcher Unfriede 
und solche Störung alles ehelichen Glückes wie 
in den Familienverhältnissen des K ur-B randeii- 
burgischen Hauses, allein häufig kämpften die 
Fürstinnen, w ährend die Fürsten die besten 
Kräfte ihres Landes auf Kriegsrüstungen ver
wenden m ußten, in der Heimat m itKum m er und 
Not. Die Pfalzgräfin Maria vom Rhein, Gemali' 
lin des nachmaligen K urfürsten Friedrich III. von 
der Pfalz, w ar schon im Jahre 1550 in solchen 
finanziellen Bedrängnissen, daß sie den Herzog 
von Preußen um eine Geldanleihe ansprechen
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rnußie. Sie versprach die Summe möglichst bald 
wieder zu erstatten und erhielt sie. Alleines ging 
kaum ein Jahr vorüber, als neue Geldverlegen
heiten sie abermals drangen, sich mit einer neuen 
hitte an den Herzog zu wenden: „Ich klag’ Euer 
Liebden als meinem herzallerliebsten HerrnYater 
Und Vetter, daß ich jetzt auf meines lieben Vetters 
‘les Landgrafen Ludwig Heinrichlleimführung et
was Unkosten mit Kleidung auf mich gewendet 
habe, daß ich ungefährlich zweihundert Gulden 
Schuldig bin . Haben mir auch solche Leute znge- 
8agt, mir zu borgen bis in die Herbstmesse, worauf 
lch mich verlassen; so haben sie m ir ungefährlich 
vordrei Wochen solchesGeld aufgeschrieben und
Weiß ich nun nicht, wo hinaus. Habe meiner 
F 'ł r eunde etliche darum angesprochen und ge
schrieben, ist mir aber überall versagt w orden, 
Und ob ich schon meinen herzlieben Herrn und 

ciiahl anspreche, so hat es seine Liebe in der 
W ahrheit nicht, denn sein Herr Vater giebt ihm 
nichts, als was seine Liebe bedarf. Ist deshalb 
U'eine ganz freundliche und fleißige Bitte an Euer 
hiebden als meinen herzallerliebsten Herrn Vater 
Und Vetter, wenn es ohne Euer Liebden Schaden 
8еУп kann, daß mir Euer Liebden solche zwei- 
hLindert Gulden wollen vorstrecken. Ich will es
a l p .

niein Lebenlang wieder um Euer Liebden ver-
I  ’

1 'cnen, und bi tte Euer Liebden wollen m ir’s nicht 
v°i übel haben, daß ich also stets an Euer Lieb-
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den bettele. leb will mein Lebenlang nichts mehr 
an Euer Liebden begehren, Euer Liebden helfen 
mir nur diesmal aus derNot. Ich habe meinen herz
lieben Vetter Markgraf Hans Albrecht verloren, 
der ist mir sonst auch also zu Hülfe kommen. Ich 
bitte Euer Liebden auch ganz freundlich, wollen 
mir solches mein Schreiben nicht vor übel haben, 
denn es zwingt mich wahrlich die große Not da
zu; das weiß Gott im Himmel w ohl.“
Den Herzog Albrecht rüh rte  die dringende Klage 
der verwandten Fürstin, er sandte ih r die zwei
hundert Gulden mit der B itte,ihm  dieselben zur 
nächsten Herbstmesse wieder zukommen zu las
sen, „da er selbst mit großen Geldsplitterungen 
und Ausgaben beladen sey“ . Allein es war kaum 
wieder ein Jahr vorüber, als Maria den Herzog 
von neuen um vierhundert Gulden bat, wobei sie 
bemerkte: Gott habe ih r zehn Kinder gegeben, 
sechs Söhne und vier Töchter, wovon noch vier 
Söhne am Leben seien ; aber sie gehe je tz t wieder 
groß schwanger und werde au f Neujahr nieder
kommen. Der Herzog schlug ihr zwar diesmal 
die Bitte ab, sich entschuldigend, daß er gerade 
jetzt zu viele Ausgaben habe. A llein die Pfalzgräfiß 
schrieb ihm von neuem: Sie und ih r Gemahl hät
ten zur Erledigung eines Teiles ih rer Schuldei' 
einen Ring verkauft, den ih r der Kaiser geschenkt 
und w ofür sie uooo Gulden erhalten habe; da- 
m it hätten sie ihre Schulden ein wenig bezahlt’
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>,Aber,“ fährt sie fort, „ich habe jetzt -wahrlich 
wieder zweihundert Taler leihen müssen, habe 
łch anders zu meiner herzlieben Schwester, der 
Markgräfin zu Baden zu ziehen Zehrung haben 
wollen. Gott weiß, wo ich’s noch überkomme, 
(leß ich’s bezahle. Man w ill m ir auch nicht län
ger borgen denn bis auf Johannis des Täufers Tag 

t a s t e n  Jahres, so soll ich’s wieder erlegen..“ 
Uer Herzog Albrecht hatte ih r geraten, ihre trau- 
i'ige Lage ihrem Schwager anzuzeigen und ihn um 
Hilfe zu b itten . „Das hilft nichts“, antw ortete sie 
'h u i, „mein herzlieber H err und ich haben es un
serem lieben Bruder Markgraf Albrecht geklagt, 
wie es uns geht; so giebt er uns den Rath, w ir 
sollen uns le iden , es werde etwa nicht lange 
Werden. Aber lieber Gott, es geht dieweil seinen 
^ e g  dahin, daß, wenn er stirb t, w ir zweimal 
^ e h r  Schulden finden, als wir in unserem ganzen 
Fürstentum Einkommen haben. In Summa es 
geht uns w ahrlich sehr übel. W ollte Gott, daß es 
Euer Liebden wissen sollte; es ist nicht m öglich, 
daß es ein Mensch glauben kann, als der es sieht 
°der dabei ist. Ich hätte Euer Liebden viel davon 
zu schreiben, so ist’s der Feder nicht zu vertrau- 
en-“ Nach dieser Schilderung ihrer Not bittet 
Maria nochmals aufs dringendste um Aushilfe 
m't  zweihundert Talern, indem sie abermals ver
sichert, sie wolle dann ihr ganzes Leben lang 
n'chts mehr vom Herzog verlangen.
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In einer nielli minder drückenden Lage befand 
sieh der Fürstin Schwester Kunigunde, die seil 
dem Februar 1551 mit dem Markgrafen Karl von 
Baden verm ählt w ar; denn dessen Vater, Mark
graf Ernst von Baden, hatte ihnen so wenig zu 
ihrem fürstlichen Unterhalte zugesichert und 
verweigerte ihnen so ganz alle Beihilfe, daß sie, 
um sich und ihr Hofgesinde notdürftig zu unter
halten , Schulden auf Schulden häufen mußten, 
ln gleicherw eise hören w ir die Herzogin Ursula 
von Mecklenburg, W itwe des Herzogs Heinrich 
von Mecklenburg, über ih r großes Elend klagen, 
in dem sie sich kümmerlich behelfen müsse. 
Auch die Fürstin Katharina von Schwarzburg, 
eine geborene Grälin von Henneberg, wußte sich 
in ih rer .Not im Jahre 1560 nicht mehr zu helfen. 
Um ihre drei Töchter auszustatten, hatte sie vom 
Grafen von Solms, ihres Vaters Schwestersohn, 
ein Anlehen von 3000 Gulden aufgenoinmen und 
noch 1000 Gulden dazu geborgt. Die ganze Sum
me sollte zur Leipziger Ostermesse gezahlt w er
den . Die Zeit kam heran ; allein sie sah keineMög- 
lichkeit, die Schuld zu entrichten. Sie bat den 
Grafen um Aufschub; dieser wollte ihn nu r ge- 
w ären, wenn ih r Bruder Graf Ernst von Henne
berg fü r sie gut sagen wolle, daß er die Schuld 
nach ihrem etwaigenTod bezahlen werde. Allein 
der Bruder schlug dies ab un ter dem Vorgeben, 
daß er sich in einem Vertrage gegen die Fürsten
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von Sachsen verbindlich gemacht habe, weder 
selbst zu borgen, noch für jemand Bürgschaft zu 
leisten. Nun wußte die Fürstin durchaus keinen 
Hat. Aus eigenem Vermögen konnte sie die Schuld 
oicht tilgen; denn sie hatte dieses bereits mit ihren 
Hindern geteilt, so daß sie, wie sie selbst erklärte, 
nganz und gar in Unvermögen war“ . Sie wandte 
S1ch daher unter jammervollen Klagen und fle
hentlichen Bitten an den 11erzog von Preußen um 
Wenigstens ein Anlehen von 3000 Gulden.
Auch des Herzogs eigene Tochter Anna Sophia, 
Gemahlin des Herzogs Johann AlbrechtvonMeck- 
Hnburg, befand sich im Jahre J 5 6  i  in großer Not.

schrieb ihrem Vater: „Mein herzallerliebster 
gnädiger Herr und Vater, ich bitte Euer Gnaden 
Ruf das allerkindlichste, EuerGnaden wollen mir 
aus Gnaden zu Hülfe kommen mit 300 Talern, 
daß ¡d, Jonii möchte aus dieser Beschwer kom- 
nien. Die große Noth dringt mich dazu. Ich wollte 
Huer Gnaden sonst nicht damit beschweren ; aber 
’oh kann nichts in dieser Kriegsrüstung von mei- 
uem Herrn bekommen ; er muß Alles dem Kriegs
volk geben. Wo Euer Gnaden mich verläß t, so 
Weiß ich gar keinen B at.“
Noch trauriger war das Los der Herzogin Katha- 
r,lla von Liegnitz, einer geborenen Herzogin von 
Mecklenburg. Ihr Gemahl, Herzog Friedrich von 
Pegnitz, saß in Breslau auf Befehl des Kaisers in 
8 •enger Gefangenschaft. Keiner seiner Diener
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durfte in seiner .Nähe sein und niemand ihn be
suchen; n u r die Herzogin, ihre älteste Tocli 1er 
und der jüngste Sohn konnten zuweilen zu ihm 
kommen. Da man den Herzog gezwungen hatte, 
der Herrschaft über sein Land zu entsagen, so leb
ten sie in drückender Not. „Die arme, betrübte 
und elende Fürstin“ , wie sie sich selbst nennt, 
sah sich genötigt, sich an den Hei'zog von Preußen 
teils wegen Verwendung zur Befreiung ihres Ge
mahls beim Kaiser, teils um einige Unterstützung 
zu ihrem und ihrer Kinder U nterhaltzu wenden. 
Sie schilderte ihm ihre große Not mit dringender 
bitte, sich ih rer zu erbarmen, schon im Sommer 
des Jahres 1559. Allein es gingen m ehrere Jahre 
hin, ohne daß sich ihre trostlose Lage änderte. 
Auch im Anfänge des Jahres 156a schmachtete 
ih r Gemahl noch im Gefängnis; sie selbst lebte 
in den kümmerlichsten Verhältnissen in Liegnitz, 
von wo sie einst dem Herzog von Preußen schrieb : 
„W ir haben keinen Hofmeister und keine Hof- 
meisterin mehr, sondern nur noch eine Jungfer 
um uns. W ir hatten nur noch ein kleines Büblein 
um uns, das uns getreu w ar; das mußte aber auch 
weg, und so haben w irnunkeinengetreuenM en- 
schen mehr bei uns. Wenn Eure Liebden wissen 
sollten, wie es uns geht, es würde Euer Liebden 
erbarm en.“ Sie ersucht den Herzog, er möge sie 
wo möglich bei sich aufnehm en, da sie so ganz 
und gar verlassen sei, und sich beim Kaiser für
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ihres Gemahls Freilassung eifrigst verw enden. 
Endlich b ittet sie flehentlich, der Herzog möge 
*hr doch, um ihre schreiende Not einigermaßen 
zu mildern, wenigstens mit etwa hundert Talern 
‘Uishelfen.
Ein nicht minder unglückliches Los ward auch 
der Herzogin Elisabetli von Braunschweig-Lüne- 
burg, einer Tochter des Kurfürsten Joachim 1. zu
teil, Sie w ar bis zum Jahre 15 *0 die Gemahlin 
des Herzogs Erich des Älteren von Calenberg, 
dem sie einen Solin, Erich 11. oder den Jüngeren, 
geboren hatte . Nach ihres Gemahls Tod w ar sie 
seit dem Jahre 1546 mit dem Grafen Poppo von 
Henneberg verm ählt und nannte sich seitdem 
•uich meist Gräfin von Henneberg, obwohl man 
dir auch hänfig den Titel einer Herzogin von 
Münden gab, weil ihr von ihrem ersten Gemahl 
das Schloß zu Münden als Leibzucht verschrieben 
War- Sie lebte aber schon seit Jahren mit Herzog 
Heinrich dem Jüngeren vonWolfenbüttel inZwie- 
-s|'a lt, der endlich so weit getrieben wurde, daß 
der Herzog sich des Wittums der Fürstin bernäch- 
hgte und sie die Flucht ergreifen mußte. Sie fand 
vveder Schutz und Rückhalt bei ihrem Bruder, 
dem Kurfürsten Joachim 11. von Brandenburg, 
noch Beistand bei ihrem Sohne Erich, der nie- 
uidls Beweise besonderer kindlicher Liebe gegen 
8eine Mutter gab und überdies m it Herzog Hein- 
lc 1 in einer Verbindung stand. die ihn an keine
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kindlichen Pflichten denken ließ. Schon im Jah
re 1551 klagt sie dein Herzog von Preußen ihre 
große JNot: „Ich kann nicht mehr,“ schrieb sie 
ihm , „das weiß G ott, der mir so w ahr helfe aus 
aller meiner Not. Ich bin ganz bestürzt darüber 
und bitte um Gottes willen , Euer Liebden helfe 
und rate m ir daraus. Wo mich Gott und Euer 
Liebden darin verlassen, so bin ich ganz verlas
sen. Euer Liebden entziehe sich doch nicht von 
ihrem Fleisch und sey mir doch barmherzig dar
in . Hier ist wohl Mitleid zu haben. Gott h ilf mir 
aus dieser N ot. Ich weiß bei Markgrafen Haus 
von Brandenburg nichts zu erhalten. Hält’ ich’s 
so wohl als er, ich w ollt’s ihm so sauer nicht 
m achen.“
Herzog Albrecht hatte Mitleid mit der von Kum
mer niedergedrückten Fürstin. Da er hörte , daß 
sie in ihrem Haushalt oft Mangel an den nötigsten 
Bedürfnissen leide, so sandte e rih rim  Herbst des 
Jahres 155i! zwei Faß Stör, zwei Faß Ö l, ein Faß 
Lachs, zehn Stein Wachs und ein Fäßchen Mus
kateller, m it der Bitte, dies freundlich von ihm 
anzunehuien. Er schrieb ihrdabei: „W irfiuden in 
Euer Liebden Schreiben, wie Euer Liebden durch 
Herzog Heinrich zu Braunschweig und seinen 
Sohn in ihrem W ittum  und Morgengabe be
schwert und aus derselben ganz und gar entsetzt 
w orden, welche Beschwernis uns wahrlich zum 
herzlichsten mitleidig ist, und muß es den lieben
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Gott im Himmel erbarmen, daß solche unchrisl- 
hehen Vornehmen unter den Christen, sonder- 
hch Deutscher N ation, als die zuvor vor anderen 
Nationen ihres großen Bestandes wegen gerühmt 
Worden, im Gebrauche sind und in unfriedlichen 
¿eiten selbst fürstliche Weibspersonen, welche 
Wahrlich von den Alten m it hohen Freiheiten 
begabt w urden, nicht verschont werden sollen. 
Weil aber die W elt W elt ist und bleibt, kann es 
vielleieht wohl seyn, daß etliche meinen, der lie
be Gott habe um deßwillen das Kreuz über Euer 
Liebden verhängt.“
Alle Versuche der Freunde Elisabeths, die Be
ju b le  wieder zum Genuß ih rer Güter zu führen, 
blieben ohne Erfolg. Sie irrte  unstätumher, bald 
111 Schleusingen bei dem bejahrten Grafen W il- 
belm, dem Vater ihres Gemahls, bald in Hanno- 
Vei'> und überall begleiteten sie Not und Kummer.

hatte auch wenig Erfolg, daß sich der Land
graf Phil ipp von Hessen beim Herzog Heinrich 
für sie verw andte, denn wenn ih r dieser, wie es 
Scheint, auch einen geringen Teil ihres Leibge- 

inges zukommen ließ, so lebte sie doch noch im 
bdire 1554 in so kümmerlichen Verhältnissen, 
^ ß  sie dem Herzog von Preußen klagte: „Ihre 
Schreiber könnten vor Kälte nicht schreiben,і 7

1111 sie hätten kein Holz; daraus könne man 
ch ließen, wie es ih r gehe.“ Sie wandtesich auch 
" Herzogin von Preußen rnit der B itte, bei
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dem Herzog durch ihr Fürw ort fü r sie ein Aule
hen von etwa aooo Gulden auszuwirken. Allein 
der Herzog, damals eben bei der bevorstehenden 
Vermählung seiner Tochter mit großen Ausgaben 
beladen, mußte ih r diese Bitte abschlagen. Ganz 
trostlos über diese vereitelte Hoffnung schrieb sie 
ihm : „Ich armes, verjagtes und betrübtes Weib 
leide wahrlich allhier große N ot, ich kann kei
ne Woche (das ich m it W ahrheit schreibe) unter 
hundert Gulden Münz zukommen, denn Alles ist 
teuer und überteuer. Ich schäme mich, daß 
ich’s klagen m uß, daß ich solche Armuth le ide, 
denn der Markgraf oder mein Sohn können mir 
jetzt nicht helfen, wie gerne sie es auch täten, 
denn Ihre Liebden haben selbst großen Schaden 
und Verlust.“ „Euer Liebden Schreiber,“ heißt 
es in einem anderen Brief, „hat mein Elend so 
befunden, daß er selbst sagte: es sey nicht mög
lich, daß es einer glauben könne, wie er’s befun
den. Ich habe kein Feuer, kann am Tage vor eins 
oder zwei Uhr nicht zu essen kriegen, mangele 
Holz undK ohlen, niemand mag sie rnirzuführen. 
Huren und Buben haben genug, aber ich leide 
Mangel. Ich verhoffe zu Euer Liebden noch alles 
Gute und daß Euer Liebden viel zu treuherzig 
sind, um mich ums Brot gehen zu lassen. Ich ha
be noch einen weiten Perlenrock mit gar großen 
Perlen. Den hat Euer Liebden Gemahlin wohl 
gesehen; ich gönnte ihn Euer Liebden Gemahlin
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und ihren Kinderlein am liebsten. Er hat 600 
Loth Perlen , ist schön gemacht und wäre Schade, 
daß er zerschnitten werden sollte, kostet mich 
selber 6000 Thaler; den wollte ich Euer Liebden 
lassen um 4 oooThaler und zwei davon schenken. 
Will ihn aber Euer Liebden nicht haben, so 
schreibe m ir’s Euer Liebden sofort, so will ich 
dm verkaufen, denn dieNoth dringt mich dazu.“ 
Ehe aber Elisabeth hierüber noch Antwort vom 
Herzog erhielt, b itte t sie ihn in einem neuen 
Schreiben aufs flehentlichste, er möge ihr mit 
einer Summe von 5000 Thalern aushelfen, damit 
de in Hannover ihre Schulden bezahlen und sich 
nach Ilmenau begeben könne, „dennhier dientes 
udr gar nicht; ich muß tote Fische essen, leide 
große Armut, Hohn und Spott, auch Frost, habe 
Leine Unterhaltung und geht mir, wie man sagt: 
Elugemann Schademann. Gott bessere es!“ Die- 
se traurige Lage Elisabeths dauerte auch noch in 
den Jahren 1554 und 1555 fort. „Drei W ochen“ , 
Llagl sie einmal, „haben w ir kein Fleisch in un
serer Küche gehabt und haben an Holz empfind
lichen Mangel leiden müssen“, und in einem an
deren Brief schreibt sie: „Zwei Jahre haben wir 
hier in Hannover im Elend verlebt und das Angst- 
lmd Bettelbrot brechen müssen.“
Hoch genug der Klagen von Fürstinnen, um zu 
Zeigen, daß der Palast auch nicht immer vor Not 
und Kummer schützte; und — zugleich auch genug
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der Skizze», Zeichnungen und Schattierungen 
zu einem Sittengemälde des sechzehnten Jahr
hunderts; „die Palette zeigt die Farben bunt und 
grell, sanft und mild; ein künftiger Meister mag 
sie, wie ihm beliebt, zum Bilde mischen und 
ordnen.“
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D eutsches HoJ'leben

ES 1ST DIE GROSSE AUFGABE DES GESCHICHT- 

schreibers, nicht daß man die Geschichte der Zei
ten nur lese, sondern daß man sie sehe. Darum 
sagt Johannes von Müller: „Große Geschicht
schreiber der Begebenheiten ihrer Zeiten, Cäsar 
und Xenophon, erzählen nicht, sondern zeigen. 
^  as w ir aber bei der Dämmerung der Geschichte 
des Milteialters kaum zur Hälfte erblicken, läßt 
s‘ch nicht in solchem Lichte d a r s te l le n U m  so 
mehr erzeugt es ein Freudegefühl in der Seele 
'les Geschichtschreibers, wenn es ihm möglich 
'V|rd , das Bild einer Erscheinung mit lebendigen 
Farben ausmalen und das Leben der Vergangen
heit nicht bloß nacherzählen, sondern nachzeich- 
11 eil zu können. Das Reinmenschliche behält ewig 
seinen eigenen Reiz und hohen Zauber. Darum 
soll hier versucht werden, das Bild eines Stille
bens aus dem Mittelalter an dem Leben des Hoch
meisters des deutschen Ordens in Preußen, wie 
es un Anfänge des fünfzehnten Jahrhunderts da- 
stand, so treu und w ahr darzustellen, als es die 
glaubhaftesten Berichte möglich machen; es soll 
das Gemälde streng nach der W irklichkeit ent- 
Woi'fen und bis in seine einfachsten Einzelheiten 
nachgezeichnet werden, also daß Treue und 
Wahrheit der schönste Schmuck sein sollen, des- 
8,4,1 das Bild sich rühmen mag.
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War des Meisters Wahl im prachtvollen Kapitel
saale desOrdenshaupthauses Marienburg beendigt 
und der O rdensritter zum Fürsten des Landes 
und Oberhaupte des Ordens erhoben, so tra t er 
in den Besitz der hochmeisterlichen Hofburg, 
wo, in der mittleren Burg des Ordenshaupt
hauses, die Wohngemache des Meisters lagen. 
Sein eigentliches Wohnzimmer, des Meisters Ge
mach genannt, durch fün f Fenster freundlich 
erhellt und zur W interzeit durch einen Kamin 
und einen Ofen im Fußboden warm erhalten, 
gab ihm die Aussicht auf den großen B urgplatz, 
wo er Leben undTreiben der O rdensritter beob
achten konnte. Von zwei Pfeilern getragen, wa
ren Gewölbe und Wände nach dem Zeitgeschmack 
zierlich ausgemalt, in den Gewölbebogen grü
nendes Weinlaub m it reifenTrauben, an denWän- 
den R itter und Bilder berühm ter Ordensbrüder, 
zwischen den Fenstern Wappenschilde. Durch 
eine Türe in der Seitenwand gelangte der Meister 
in ein kleineres Wohngemach, des Meisters Stube 
genannt, von zwei Fenstern erhellt, ebenfalls 
durch einen Kamin und einen Ofen im Fußbo
den erw ärm t und, ähnlich wie das Wohngemach, 
mit bildlichen Darstellungen geschmückt. Aus 
diesem Wohnzimmer, wohin sich der Meister zur 
Ruhe und stillen Geschäften zurückzog, führte 
eine Seitentüre in des Meisters kleines Remter, 
dessen schönes Gewölbe, auf einem einzigen Pfei-
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1er ruhend, sich wie der reine Himmelsbogen auf 
diesen in der Mitte niedersenket. Das reiche Licht 
durch vier Fenster und die gemächliche Erw är
mung durch den Ofen im Fußboden verliehen 
diesem Gemache eine eigene trauliche Heiterkeit, 
und m itdiesem CharaktervereintesichderZweck 
des lieblichen Gemaches; denn wenn der Meister 
die Gebietiger, Komture d.es Landes, Gäste aus der 
Landesritterschaft oder vornehme Fremde zur 
ta ie l zog, bot hier eine Schenkbank au der 
Seite die Speisen und Getränke dar, und an den 
Wänden gaben die Bildnisse aller Hochmei
ster, welche die Burg bewohnt hatten, in R itter- 
rüstung und zu Roß dargestellt, manchen Stoff 
zu ernster und fröhlicher Unterhaltung. Zu grö
ßeren Festmahlen diente ein anderes, diesem klei
nen zur Seite liegendes großes Remter, in dessen 
ganzer Beschallen heit Würde und Erhabenheit 
der herrschende Charakter ist. Im kleineren 
Speise-Rem ter sah man den gastfreundlichen 
Meister unter seinen Gästen am einfacheren 
fische sitzen, lustigen Gesprächen hingegeben, 
im großen Remter erschien an der reicheren 
Lafel das allgewaltige Oberhaupt des Ordens; 
Und wie der einzige mächtige Granitpfeiler in 
des weiten Gemaches Mitte das hochaufstreben- 
de und weitverzweigte Gewölbe stützt und 
trägt, so trat hier unter seinen Gebietigern der 
uberete Meister als die mächtige Stütze und
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der kräftigste Träger des ganzen deutschen O r
dens auf.
In diesem Remter ließ der neuerkorene Hoch
meister den zahlreich versammelten Gebietigern, 
Komturen, Ordensrittern und anderen hohen Gä
sten ein glänzendes Festmahl bereiten. Hatten die 
Gäste, dem Range nach, sich an den Tafeln nie
dergelassen, also daß die beiden Landmeister aus 
Deutschland und Livland dem Hochmeister zu
nächst, und neben jenen die fünf obersten Ge- 
bietiger, der Großkomtur, der Ordensmarschall, 
der Ordensspittler, der O rdenstrapier und der 
T reßler saßen, so erschienen die zur Aufwartung 
bestimmten Personen, nicht Diener in unserem 
Sinne, sondern niedere Ordens- oder Hausbe
amten, die nu r fü r solche Feste zu bestimmten 
Dienstleistungen verpflichtet waren oder vom 
Meister befehligt w urden. So mußte der Korn
meister von Marienburg dem Kellermeister in 
Besorgung der Getränke zu Hülfe stehen; den 
Küchenmeister unterstützte der Tempelmeister, 
ein Aufseher oder Beamter über ein großes Vor
ratshaus. Der Pfleger von Lesewitz reichte den 
Gästen das Brot dar. W ährend der Pferdemar
schall, der junge K arwansherr von Marienburg 
und der Karwansherr von Grebin, nebst zwei 
jungen R itterbrüdern, den Gästen die Gerichte 
von der Schenkbank vorsetzten, waren die Pfle
ger von Meselanz und Montau mit dem W ald-
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Hieister, Mühlenmeister und Vielimeister bemüht, 
die geleerten Becher zu füllen. Die Oberaufsicht 
über die Ordnung an den Tafeln hatten die drei 
Vogte von Dirschau, Grebin und Stuhm ; sie 
uiußten im Remter umhergehen und zusehen, 
wo es an etwas gebreche.
Man aß die Suppe mit Möhrrüben, Schoten, 
detersi lienwurzel und Knoblauch. Dann erschie
nen als Gemüse bald Kohl, Möhren und Kumst, 
bald Kresse, Meerrettich oder Erbsen, bald Scho
len, Zwiebellauch und andere Gattungen. Hier
auf trug man verschiedene Gerichte von Fischen 
Huf; man aß Karpfen, Lachs, Morenen, Schmer
len und Lampreten oder Gerichte von Aal, Bres- 
sem, Dorsch, liecht, auch trockene Fische, als 
Streckfuß, Be rgerfisch, Stockfisch oder auch 
Krebse. Nun folgten die Fleischspeisen, als Pö
kelfleisch, R inder-, Kälber-, Schöpsen- oder 
Schweinebraten, Schinken, H ühner-, Gänse- 
nnd Entenbraten. Dann wechselten die Mehlspei- 
Sl'n , und nach diesen ergötzte man sich am W ild- 
pretsbrateu, bald am Reh-, H irsch-und Elend
braten, bald an Hasen- und wilden Schweins
braten; als Leckerbissen galten Eichhörnchen, 
Üebhühner, Stare und m ehrere Arten kleiner 
*ögel; auch Kaninchen und Kraniche wurden 
bisweilen aufgesetzt. Den Durst reizte man durch 
Neunaugen oder durch schonische und bornhol- 
^ s c h e  Heringe oderauch durch Käse; der bessere



hieß Herrenkäse zum Unterschied vom Gesinde
käse; die vorzüglichen Gattungen wurden aus 
Schweden und England gezogen. Butter kannte 
man wenigstens unter diesem Namen nicht. Dann 
ergötzte man sich gerne an W älschen-und Hasel
nüssen, an Äpfeln, B irnen, Pflaumen und Kir
schen, an Erdbeeren und W eintrauben von in
ländischen Weinpflanzungen. Den Beschluß des 
Mahles machten Leckerbissen und verschiedene 
Konfekt-Arten ; man reichte den Gästen Kaneel-, 
Kubeben-, Koriander-, Kardam om - und Anis- 
Konfekt, Kaiserbissen, Paradieskörner, Rosinen, 
D atteln, Mandeln oder Pfeflerkuchen. Als Spei
segewürzegebrauchte man viel Pfeffer, auch Ing
wer, Kaneel, Nelken, Muskatenblume, Anis, Sa
fran, Kümmel und andere Gattungen; man be- 
zeichnete damals alle diese Gewürzarten m it dem 
W orte „Krude“. Zucker w ar noch etwas kostbar; 
denn im Jahre i 4 o6  kostete ein Pfund eine halbe 
Mark ; man versüßte daher vieles m it Syrup und 
Honig. W ährend des Mahles wechselten die Ge
tränke. Man reichte den Gästen Märzbier, W eiß- 
nnd W eizenbier oder auch die vorzüglichen Gat
tungen, die sich der Meister zu hohen Festen aus 
Wismar, Danzig, Elbing und Bromberg kommen 
ließ. Dann erfreute man sich des alten vaterländi
schen Trankes, des Methes. Man kostete zuerst in 
kleinerenSchenkgläsern reinen, gulenTischmeth, 
hierauf wechselten al)er hohe Gläser fü r alten und
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zum Teil sehr starken Metli, der meist aus Riga 
kam und zu hohen Preisen bezahlt wurde; denn 
sechs Tonnen alter Rigaer Meth kosteten acht 
Mark. Hierauf prangte die Tafel von silbernen 
und vergoldeten Trinkbechern, worin bei den 
■Nachgerichten der Wein gekostet wurde, mi t des
sen verschiedenen Gattungen der hochmeisterli
che Keller reichlich gefüllt war. Fremde Gäste 
überraschte man zuweilen mit Landwein, der in 
den Gärten bei Marienburg gewonnen und von 
solcher Güte war, daß der Meister kein Bedenken 
trug, selbst fremde Fürsten damit zu beschenken, 
loi Herbste erschien auch Thorner Most auf der 
Fürstentafel. Ihm folgte der edlere Rheinwein, 
den der Komtur von Koblenz jährlich für 4 oo 
Ungarische Gulden besorgte. Als Köstlichkeit 
Ralt alter edler Rheinfall, vom Landkomtur 
v°n Böhmen gesandt und in Mischung mit Eiern 
Und Milch gekostet. E r wechselte mit elsaßer. 
Fälschern, griechischem und Ungarwein oder 
*nit Malvasier und anderen Gattungen.
Ди solchen Festen war auch das Tischgerät und 
Frinkgeschirr des Fürsten völlig würdig. Jeder 
*ast hatte seine Handquehle, der Hochmeister 

die seinige von Seide und mit Gold umbrämt. Die 
besser der obersten Gebietiger waren silbern und 
das des Meisters mitGold ausgelegt; Gabeln nann- 
te nian Beiw erfe. Auch das übrige Speisegeräte, 
Ma Löffel,Teller, Schüsseln und Schalen sah man
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nur von Silber; das Ordemliaus besaß hieran be
deutenden Reichtum; denn im Jahre i4 o8  allein 
kaufte der GroßschäfFer dem Hochmeister für 
333 Mark silberne Gefäße, ungeachtet daß vom 
Jahre 1399 an bis zur Schlacht von Tannenberg 
im Ordenshause selbst eine Menge silberner Ge
rätschaften für den Meister verfertigt wurde. Je 
edler das Getränk, um so edler w ar das Gefäß. Man 
setzte ß ier in zinnernen Flaschen oder stählernen 
und eisernen Kannen auf, den Meth dagegen in 
silbernen, in übergoldeten den edelsten rhein- 
ländischen Rebensaft. Vor dem Meister prangte 
eine große silberne Kanne, reich übergoldet und 
aufs kostbarste gearbeitet; aus ih r  füllte man 
sein vergoldetes Bisonshorn, aus dem er gerne den 
Wein trank. Den Rheinfall kostete er aus einem 
hopfe oder Trinkbecher von Alabaster. So stan
den auch vor jedem Gaste silberne Köpfe, — da
mals die Benennung einerArtvon Trinkbechern,— 
silberne Karken und silberne Stutzchen; die der 
obersten Gebieliger waren meist übergoldet und 
m itBernsteingeschm ückt oder„poncionirt“. Mit 
Silber beschlagene und vergoldete Straußeneiei' 
schmückten bei festlichen Mahlen die hochmei
sterliche Tafel.
Abwechselnd ergötzte die Gäste w ährend des 
Schmauses Gesang und Saitenspiel. Ein Chor sin
gender Schüler aus der Stadt Marienburg, ver
bunden mit den Schülern des Hauses, die auch
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U i des Meisters Kapelle zur Messe sangen, erhei
terte die ritterliche Versammluug. Den ernsteren 
Gesang begleiteten des Meisters eigene Musiker, 
<lie er als Ilofkapelle im Ordenshause unterhielt, 
hn Jahre 1399 belief sich ihre Zahl au f nicht we
niger als 3a, u n d lle rr  Pasternak und Herr Hensel 
standen als Direktoren an ih rer Spitze. W ard es 
uber nötig befunden, so vermehrten ihre Zahl 
noch „d ie Fiedeler aus der Stadt Marienburg“ . 
Wie auf Reichstagen oder bei Hoffesten immer 
Spielleute, Pfeifer und Trom peter sich einfan- 
den, so ZOg bei der'M eisterwahl die Zahl der 
Gäste, von denen jeder reichlich spendete, auch 
»fahrende“ K ünstler und Künstlerinnen ins Or
denshaus, wo sie die Gäste durch ihre Kunst er
heiterten. So fand sich im Jahre i roß aus fernen 
Gegenden am meisterlichen Hofe ein Sänger e in , 
»der da sang als eine Nachtigall“ . Aber ihm lernte 
die Kunst bald der Kapellan des Ordenshauses 
Papau ab, denn auch er „sang bald so wohl sam 
die Nachtigall“ . Schon damals zogen die Musi
kanten aus Böhmen bis nach Preußen und man 
hörte „die Fiedeler aus Prag“ und „die Pfeifer 
des Königs von Böhmen“ mit solchem Vergnügen, 
daß der Meister sie au einem Feste m it ¡¿5 Mark 
beschenkte. Ein berühm ter Violinspieler des Für- 
sten der Walachei erschien im Jahre 1399 in Ma- 
rienburg und ward vom Meister reich belohnt; 
an einem Feste bewunderte man einen blinden
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Spielmann mit der Laute in Begleitung einer Sän
gerin mit der Leier und des Großfürsten Witold 
Pfeifer aus Litauen. Kamen fürstliche Personen 
zum Meister, so wareusiem eistvon musikalischen 
Gesellen begleitet, die bei ihnen im Dienste stan
den. So zogen dem Herzog Konrad von Oelsauch 
seine Pfeifer und Fiedler nach, um sich am hoch
meisterlichen Hofe durch ihre Kunst ein T rink
geld zu verdienen.
Nicht selten zogen an höhenfesten  im fürstlichen 
Hofe auch Menschen mit lustigen Schaudingen 
ein. Man nannte sie ,,gehrende Compagnie“ oder 
„gehrende Leute“. Da erschien ein Bärenführer, 
der die R itter durch den Tanz seiner Bestie er
heiterte, oder ein anderer, der sie durch die 
Künste seines abgerichteten Hirsches in Bewun
derung setzte. Wie auch anderwärts an Fürsten
höfen und Reichstagen, so fanden sich gleicher 
Weise in Marienburg umherziehende Truppen 
von „Trumeiern und Kokelern“ ein, ohne Zwei
fel nichts anderes als Seiltänzer, Luftspringer und 
Gaukler. Meist verbanden sie m it ihrem Spiele 
auch die im M ittelalter sehr vervollkomnmete 
Pfeifkunst. Sie kamen gewöhnlich aus Deutsch
land, vom Hofe des Herzogs von Braunschweig, 
oder auch aus Böhmen. Zwar verbot freilich das 
Ordensgesetz dem Ritterbruder die öftere Zer
streuung durch solches GafFenspiel, „dessen man 
durch weltliche Hoffahrt pfleget zu des Teufels
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Diensten“ , wie das ernste Gesetzbuch sagt; allein 
an festlichen Tagen ließ es der Meister zu.
Wie solche Gaukler und Possenreißer eine alte 
Erscheinung an fürstlichen Höfen, besonders bei 
Krönungsfesten w aren, sodaß schon Karl der 
Große sie kann te , so gehörte schon seit allen Zei
ten ein Hofnarr zu der fürstlichen Dienerschaft, 
und da die Sittengeschichte des Mittelalters so
gar einen Narrenbischof und einen Narrenpapst 
kennt, so darf es nicht auffallen, daß auch das 
ernste Ordenshaus seinen Hofnarren hatte und 
uer Hofmeister es m itunter gern sali, wenn sein 
Dausnarr mit Beihilfe der hochmeisterlichen Af- 
fen durch seine Tollheiten die Gäste erlustigte. 
Aber es kamen nicht selten von auswärts Narren 
Und Gecken , um vom Ordensmeister eine Beloh- 
Uung zu erhaschen. Der lustige Geck aus Böhmen, 
Dans Schlag-in-den-Haufen, reizte schon durch 
aeineu wunderlichen Namen die Lach lust der ver- 
sarnniellen Gäste; dann erschien Herr Fischer, 
u®!' Hofnarr des Großfürsten von Litauen, und 
Verdiente sich durch sein Possenreißen einen 
n®uen Narrenrock, der dem Meister fünf Mark 
kostete. Als einstmals William, der Hofnarr des 
Derzogs von Burgund, im Ordenshause einsprach, 
w «ßle er durch närrisch-witzige Äußerungen in 
8°lchem Maße zu ergötzen, daß ihn der Hoch- 
nieister mit dem Geschenke eines Schildes beehr- 
*е> Wofür dieser fünf Mark zahlte; denn nicht
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selten waren solche Hofnarren zu gleicher Zeit 
auch Ritter, und darum wurden ihnen auch öfter 
Ritterschilder als Geschenke gegeben. So über
ließ einst der Hochmeister seinen Hofnarren 
Henne dein GroßfürstenW itold von Litauen, und 
dieser schlug ihn zum Ritter, jedoch mit der Be
dingung, daß er nur des Vormittags Ritter sein 
und seinen Ritterrock und die Ritterrüstung tra
gen dürfe, des Nachmittags aber seinen bunten 
Geckenrock anziehen, die Narrenkappe aufsetzen 
und bis auf den Abend sein Narrenwesen treiben 
solle. Da aber beim Ritterrocke dem Lustigmacher 
die Narrenteien nicht mehr gefielen und er sich 
weigerte, den Narren Zuspielen, so mußte ihm 
der Großfürst m it einer Ohrfeige drohen, die, 
wie der Fürst sich ausdrückte, seine krummge
wordene Backe wiederin Richtung bri ngen sollte. 
Meist geschah es auch, daß solche N arrenritter 
m it Empfehlungsbriefen von einem Fürstenhofe 
zum anderen zogen und überall ihre Schwänke 
trieben. So empfahl ein Markgraf von Branden
burg dem Hochmeister einen N arrenritter in fol
gender Weise : „ Es kommet zu euch dieser gegen
wärtige Hans von Gronach, ein ehrloser Ritter 
aller G utthat, die er in mannigfaltigen Sachen 
hoch bewähret, sich auch in solcher Ritterschaft 
bei uns und anderen mit Worten und W erken also 
geübet hat, deshalb er billig nach seinem Stand als 
ein einäugiger Ritter hoch geachtet und der RH'



Deutsches  H o f l e b e n  ^ 8 3

terschaf t zu Ehren solchermaß gehalten wird, als 
ihm nach Herkommen und allem Erzeigen seines 
Wesensmöglich zugebühret, so ih r das alles eigent
licher vom ihm werdet vernehmen, nachdem er 
es an W orten nicht gebrechen läßt. Darum, und 
auch, wei I uns der genannte Ri tter als unser Diener 
und Hofgesinde zugehört und auch in anderenWe- 
gen seiner Redlichkeit halber, und weil er auch 
sonst vor anderen Narren solchermaßen gewandt 
'st, daß w ir ihm viel Gutes gönnen, so bitten w ir 
euch gar freundlich und mit ganzem Fleiße, so 
der genannte R itter also zu euch, als ein Land- 
lahrer undNachfolger der Ritterschaft, darinnen 
er sich auf die Fahrt begeben hat, kommen wird, 
daß ihr ihm dann zuvoran um seines Verdienstes 
und darnach auch von unser wegen förderlichen, 
günstigen, guten W'illen beweisen und tun wollet 
ßiit solchem Erzeigen
losolchengeräuschvollenZerstreuungen lebte der 
Meister aber nur an glänzenden Festtagen. W eit 
Einfacher waren Erheiterungen und Lebensweise 
lřl seinen einsamen Wohngemacheri. Für dieses 
sein Stilleben hatte ihm ein berühm ter Arzt diä- 
hitische Vorschriften milgeteilt, „ein Regiment 
des Lebens“ genannt, die er aufs pünklichste be- 
*()lgte. Darin hieß es: „W enn ih r um fahret in eu- 
'emLande,so schicket es,wenn die Luft sehr feucht 
oder kalt ist, daß ih r stetiglich bei euch habet 
e,nen Apfel des Sommers und des W inters, wo
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ih r reitet und ziehet, und an dem riechet in sol
cher Luft oder auch in der pestilenzialen Luft. 
Wo ihr liegen sollt, so lasset das Gemach wohl 
rein machen und ein gut Feuer von dürrem  Holze 
daselbst bereiten, ehe denn ihr darein kommet. 
Lasset stetiglich im W inter euer Gemach beräu- 
chern m it F.inbeeren, M yrrhenweihrauch oder 
Bernstein, geschüttet aufK ohlen oder Salbei oder 
Dostenkraut, im Sommer mit Weidenlaub oder 
mit Essig und frischem Wasser.“ Als Speisen an 
seinem täglichen Tische werden ihm, außer ge
wissen feinen Fleisch- und Fischgattungen, als 
zuträglich empfohlen Mandehnuß und Mandel
milch m it Grütze, W einmußgrütze, Mohnmuß, 
Hanfmuß, Rüben, Rosinen, Petersilienmuß, be
sonders Gerstenmuß „gemacht in einer fetten 
Fleischjauche“ . Dann heißtes: „Meidetauch man
cherlei Speise zu nutzen an einem Tische. Lasset 
euch genügen an zwei oder drei Gerichten, die 
gut sind. Euer gemeiner Trank soll sein ein guter 
rheinischer Wein mit etwas gesottenem Wasser 
im Sommer und W inter. Wenn es kalt und feucht 
ist, möget ih r eines Rheinfalls oder Malvasier 
oder wälschen Weines des Morgens gebrauchen. 
Nach der Mahlzeit sollet ih r genießen: Ingwer, 
überzogenen Koriander und andere Konfekte, 
die die K raft der Verdauung stärken. Auch wäre 
es N ot, daß die beiden Mahlzeiten sechs oder 
sieben Stunden von einander geschieden w ären .
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^ehet in eurem Gemache auf und nieder, daß 
ihr warm w erdet, ehe ih r zum Essen gehet, und 
dasselbe tuet auch vor dem Abendessen. Es ist 
eme böse Gewohnheit bei Hofe, daß man also- 
bald nach der Mahlzeit reitet mit vollem Bauche. 
Auch mit nichten sollet ihr euch schlafen legen 
mit vollem Bauche, sondern ergehet Euch ja 
vor wohl, daß ih r keine Beschwerung der Spei- 
8en oder Getränke fühlet. Wenn ihr schlafen 
'vollet, so leget euch zuvor auf die rechte Seite 
Und lieget etwas hoch m it dem Haupte, und wenn 
dir erw achet, so kehret euch auf die linke Seite. 
Schlafet. m it nichten auf dem Antlitze oder auf 
dein Rücken und behelfet euch wohl mit sechs 
Stunden, drei vor der Messe und drei darnach. 
Möget ih r auch m ehr Zeit gehaben, die nehmet 
darzu. Meidet, des Tages zu schlafen; es wäre 
denn, daß ihr die Vornacht nicht wohl geschlafen 
hättet, so möget ih r wohl eine Stunde ruhen und 
mclit zuhandes nach dem Essen. Auch möget ihr 
u,iter Zeilen baden nach euerer Gewohnheit 
des Morgens nüchtern, und nach dem Bade hal
tet euch w arm , besonders das Haupt nach dem 
Ansehen. Schicket euch Freude, wie ih r möget, 
mit eurem Gesinde; seid fröhlich und übergebet 
•die Betrübnis, wenn ihr esset, trinket oder schla- 
fen gehet. Ist es, daß ihr von Geschäften wegen 
euch der Sorge nicht entschlagen könnet, so las- 
scl vor euch spielen die Spiel leute, die da fröh-
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liche Gebärden können treiben, damit ihr die 
Gedanken möget überwinden“ .
Diese Vorschriften bildeten die Norm des S til
lebens des Hochmeisters. Gern vertrieb er seine 
Mußestunden mit Musik am Klavikordium, auch 
am Brettspiel fand man ihn nicht selten, wo er 
im Schachzabel seinen Gegner zu bessern suchte. 
Ihm w ar es erlaubt, um Geld zu spielen, den 
anderen O rdensrittern dagegen w ar im Remter 
alles Spielen um Geld und mit W ürfeln unter
sagt und nur der Schachzabel und andere Spie
le ohne Geld unverboten. Mitunter benutzte der 
Meister die Stunden seiner Muße auch zum Brief
schreiben und zur Lektüre. Wie bedeutend in 
den Jahren i 4 oo bis i 4 o6  die hochmeisterliche 
Korrespondenz w ar, ergibt sich daraus, daß für 
des Meisters Briefe allein jährlich zweihundert 
Bücher Papier fü r fünfzehn Mark und hundert 
Bogen Pergament, ebenfalls zu Briefen, fü r fünf 
Mark gekauft werden m ußten.
Ansehnliche Summen verwandte der Meister 
auf seine Bibliothek. Zuseiner Erholung und Be
lehrung las oder ließ er sich vorlesen die Chronik 
von Preußen, die Chronik von Livland, der Väter 
Buch, das speculum historiale, das Gedicht Bar
bini und Josaphat, den Boland, den Stricker, eine 
römische Chronik, den wälschen Gast, Esther und 
Judith und so manche andere Bücher. In einen1 
seiner Wohngemache hing eine Land karte von deľ
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ganzen Erde, eine Mappa Mundi, zierlich in einen 
«ahmen eingefaßt, auf deren Besitz der Meister 
großes Gewicht legte. Zur Vermehrungseiner ß ü - 
chersammlung unterhielt tier Meister Konrad von 
■hingingen, der überhaupt fü r Ankauf und Ab
schreiben nützlicher Bücher bedeutende Summen 
aussetzte, einen besonderen Bücherschreiber, der 
l||,r dieses Geschäft betrieb. Ein Buch w ar damals 
(>)ne kostbare Sache. Zu einem einzigen Antipho- 
lllum, das der Meister im Jahre 1 too schreiben 
b'eß, mußte in Danzig auf dem Dominiksmarkte 
für siebzehn Mark Pergament gekauft werden und 
sechs Mark erhielt der Schreiber als Schreib-  
(̂)hn. Zwei Psalter wurden ihm mit zwölf Mark 

’nid ein Gesangbuch mit zwei Mark bezahlt. An
dere Kosten verursachte noch das Ausmalen der 
l>ücher mit sogenannten „ gepayrierten “ oder 
verzierten Buchstaben, welches Geschäft des 
Leisters Hofmaler fü r besondere Belohnung be
sag te .
^ ,l bestimmten Tagesstunden, welche das Gesetz 
'bui vorschrieb, hielt der Meister sei ne kirchlichen 
»Gezeiten“ oder Horen in der seinen W ohnge- 
tnachen gegenüber liegenden Hauskapelle. Dort 
'Errichtete er mit seinem Hauskaplan Gebete und 
llier nahm ihm dieser sein Kaplan als Beichtvater 
,1цс1і die Beichte ab. Für die Messe in dieser Ka- 
pelle unterhielt der Meister seine eigenen Sing- 
S üler, und waren Gäste am Hofe, die diese Ka
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pelle besuchten, so ward h ¡er der Gottesdienst mit 
ganz besonderer Feierlichkeit gehalten.
Zur Sommerzeit lebte der Meister inmitten der 
freien Natur, und nach der nordöstlichen und süd
östlichen Gegend umdasOrdensliausandemWege 
nach Elbing hin prangten die schönsten Gärten 
und herrliche Anlagen.
Wie gern er sich in diesen schönen Umgebungen 
aufhielt, beweist derUmstaud, daß er in der Mitte 
dieser Pflanzungen w ohnte. Hier stand des „Mei
sters Sommerhaus“, in dem außer seinen W ohn- 
gemachen auch ein Sommerremter zur Bewirtung 
der Gäste w ar.
In mäßiger Entfernung von den Gartenanlagen 
befand sich des Hochmeisters Falfcenschule, die 
ervon seinem Garten aus sehr oft besuch te; dem' 
auf wenige Gegenstände des Vergnügens ward im 
Ordenshause so viel Sorgfalt und Pflege und zu
gleich auch eine so bedeutende Summe Geldes 
verw andt als auf die Falkeuzucht.
Der Meister lieble das edle Jagdvergnügen. A'U 
meisten gab er sich ihm in dem nicht weit vo" 
Marienburg gelegenen Stuhm  hin, wo die voll
ständigsten Jagdanstalten eingerichtet wäre"- 
Dort sah man die größte Zahl seiner Jagdhunde* 
seine H ühner- und Leithunde, die zuweilen de'1 
Bewohnern manchen Schaden anrichteten; den'1 
einmal mußte der Meister a i Schafe, ein ander
mal t 7 Gänse, dann wieder einmal 15 Schafe de"
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Łigentiimem vergüten, weil seine Jagdhunde sie 
zerbissen hatten , ln gleicher Weise ersetzte er 
den Landleuten immer allen Schaden, den sie bei 
der Jagd auf ihren Feldern am Getreide e rlitten . 
Seine Windhunde erhielt er größtenteils aus 
Gothland oder von anderen Orten als Geschen
ke; selbst von Rom aus beehrte man ihn m it Sen
dungen von Federangeln, W indstricken, Beizen- 
я tie len und anderen Jagdgeräten. Fs versteht 
sich, daß der Meister immer die ausgezeichnet
sten Jagdfalken ha tte , die, sobald sie ihm der 
Vogler au f die Jagd nachbrachte, mit goldenen 
°der silbernen und mit dem meisterlichen W ap
pen gezierten Schildchen versehen w aren. Bald 
iagte der Meister am W eichsel-Strome, bald in 
der Scharffau, oder auf seinen Reisen durch das 
Fand. N icht selten hielt er sich mehrere Tage zum 
Jagd vergnügen auf der damals reichbewachsenen 
nnd waldigen frischen Nehring auf, wohin dann 
sein Kompan die nötigen Lebensmittel beibringen 
Und selbst der hochmeisterliche Koch undK eller- 
'Ueister nachfolgen m ußten. Hohes W ild, als 
Hirsche und R ehe, wurde eingegamt und durch 
gedungene Treibleute zusammengetrieben. Zur 
Jagd auf Eichhörnchen, die man gerne aß, w ur
den fü r Taglohn arme Leute bestellt, welche die 
Tierchen aus ihrem Lager aufscheuchen mußten, 
übrigens w ar das Jagdvergnügen außerdem  Mei
ner nur noch den obersten Gebietigem und Kom-
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turen erlaubt; denn ein bestimmtes Gesetz veľ' 
ordnete, daß in einem Konvente außer dem Koni' 
tu r und Hauskomtur kein anderer Ritterbrudeľ 
Jagdhunde hal ten oder Federspiel und Weidwerk 
betreiben durfte, und selbst jenen w ar Mäßigung 
in diesem Vergnügen zur Pflicht gemacht. Wie 
jedoch der Meister selbst den Konventsrittern 
zuweilen die Jagd ausdrücklich erlaubte und 
ihnen dazu das nötige Geld auszahlen ließ, so 
geschah dieses m itunter auch von den Komturen 
fü r ihre einzelnen Konventsbrüder.
Außer diesen Vergnügungen ergaben sich noch 
andere Veranlassungen zur Freude und Heiter- 
keit, die des Meisters gewöhnliches Tagesleben 
angenehm unterbrachen. Erschien der sogenannte 
Hochmeistertag, der entweder sein Wahltag oder 
sein Geburtstag war, so ließ der Meister den ge
samten Bewohnern des Ordenshauses ein köst
liches Mahl ausrichten; fü r die vornehmere Ta
fel wurde dann Rheinwein von der edelsten Gat
tung, von der daß Faß von sechs Ohm 34 Mark 
kostete, in reichem Maße aufgetischt, und Feigen, 
Mandeln, Rosinen und andere Leckerbissen ein
gekauft. Ähnliche Festgelage wurden veranstal
tet, wenn die Bischöfe von Kurland, Livland oder 
aus Preußen in Marienburg gekrönt wurden oder 
fürstliche Personen des Hochmeisters Gäste wa
ren, die zwar niemals in dem eigentlichen Ordens- 
hause selbst, aber doch in schön eingerichteten
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Gemaclien auf der Vorburg wohnten und auf 
to s ten  des Meisters in allen ihren Bedürfnissen 
Unterhalten w urden; denn nie zahlte im Ordens
hause ein Gast auch nur das Mindeste. Außeror
dentliche Vergnügungsfeste fanden indessen für 
solche Besuche nur äußerst selten statt; nie aber 
ließ der Hochmeister vornehmere Gäste vom 
Ordenshause ziehen, ohne sie selbst und ihre 
ganze Dienerschaft ansehnlich beschenkt zu ha
ben. Freilich entsprechen unseren Sitten solche
Geschenke wohl keineswegs; als der Herzog Swi- 
drigail von Litauen im Jahre i 4 ou nach Marien
burg kam, ließ ihm der Hochmeister ein neues 
herzogliches Kleid verfertigen, wozu der lad e t 
vier Mark kostete; außerdem erhielt der lü rs t 
auch v ier Paar Stiefeln und vier Paar Nieder
schuhe als Geschenk; man überreichte ihm zum 
-lagd vergnügen eine schöneW eidtascheund führ te 
ihm ein prächtiges Roß zu, womit der Meister 
Ihn beehrte. Bei einem ändern Besuche erhielt 
derselbe Fürst ein Faß guten griechischen Weines, 
den der Meister mit dreizehn Mark bezahlthatte , 
daneben auch Rheinwein und guten preußischen 
Landwein, den der Hauskomtur von Thorn, die 
Last für zwölf Mark, in  Thorn selbst gekauft 
hatte. Ein junger Herzog von Oels, der den Hoch- 
^eister im Jahre i 4 o8  in Marienburg besuchte, be
hám von ihm als Geschenk eine Unterjoppe, die 
an Baumwollenzeug, Leinwand, gezwirnter Sei
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de mid Macherlohn dem Meister eine Mark und 
vier Schillinge kostete. Dagegen beehrte der Mei
ster den Erzbischof von Riga und die Bischöfe von 
Kurland undErm land m it silbernen Köpfen oder 
Trinkbechern, und noch ausgezeichneter den frei
lich für den Orden auch sehr wichtigen Großfür
sten VVi told von Litauen; denn bei einem Besuche 
ließ er ihm drei prachtvoll gearbeitete Rittersät
tel und Aftereisen mit den nötigen Ritterzäumen 
und einen vorzüglich schönen Hengst und ein 
andermal einen künstlich gearbeiteten silbernen 
Panzergürtel als Ehrengeschenke überreichen; 
als Witolds Gemahlin das Ordenshaus mit ihrem 
Besuche erfreute, ließ ih r der Meister mehrere 
Fingerringe, die ihm fünfzehn Mark kosteten, und 
zwei kostbar gearbeitete und vergoldete Köpfe 
oder Trinkbecher von Silber verfertigen. Die 
Frauen und Jungfrauen, welche die Fürsten be
gleiteten, erhielten seidene Borten und seidene 
Tollen oder kleine Quasten, die zum Schmuck 
der Kleider gebraucht w urden. Kamen die O r
densgeb i e tiger aus Deutschland nach Marienburg, 
so waren es Hand schuhe und Hosen von sämischem 
Leder, die ihnen der Meister als Geschenke geben 
ließ; so wurden im Jahre i 4o5 zu diesem Zwecke 
der ersteren dreißig, der anderen sechzehn Paare 
verfertigt.
iNicht selten wurde der Meister von Leuten, die 
bei der Ordensburg im Dienst oder in Arbeit
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standen, bei ihrer Verheiratung zur Hochzeit ge
beten, wobei er nie verfehlte, die Brautleute 
mit Geld oder sonst mit irgend etwas zu be
schenken; bald erhielt ein Brautpaar sechs, bald 
ein anderes zehn Mark, oderder Meister ließ dein 
Bräutigam das nötige Bier und Meth zu seiner 
Hochzeit anweisen, und war dieser von etwas 
vornehmerem Stande, so wurden ihm wohl auch 
einige Hirsche zu seiner Hochzeitstafel zugesandt. 
Auch geschah es öfters, daß sich heidnische Li
tauer oder Samaiten in Marienburg taufen ließen, 
wobei der Hochmeister Patenstelle vertra t. Ge
wöhnlich gab er den Neugetauften nicht, bloß ein 
ansehnliches Patengeschenk von fünf bis acht 
M ark, sondern ließ sie meistens ganz neu ein
kleiden und richtete ihnen nach der Taufe noch 
ein besonderes GasLmahl aus. Als sich dagegen 
ein Jude in Marienburg laufen ließ, erhielt er 
vom Meister nur eine halbe Mark als Patenge
schenk.
In der Mitte seiner Konventsbrüder ging der Mei
stergewöhnlich in ganz einfacher Kleidung, doch 
w ar sie ziemlich mannigfaltig. Im Sommer trug er 
einen kurzen Überrock m it weißem U nterfutter; 
reitend dagegen erschien er in einem langen Rocke 
mit Büchsen; im W inter w ar sein Reitrock mit 
schwarzen Schaffellen gefüttert. Die barbe sei
nes Tuches w ar beständig schwarz. Unter dem 
Bocke trug er ein Unterkleid von Baumwolle.
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Die Beinkleider waren zum Teil von Tuch, doch 
meist von sämischem Leder, Hirsch- oder Reh
leder; denn lederne Hosen trug man damals ganz 
allgemein, weshalb in Marienburgauch eine un
gemein große Masse von Leder zur Kleidung der 
übrigen O rdensritter zubereitet w urde. Ein kost
bares Staatskleid des Hochmeisters, worin e ran  
hohen Festen oder beim Besuche fürstlicher Per
sonen an der Tafel erschien, w ar die Schaube, 
ein mantelarliges Kleid, das bis an die Knöchel 
reichte, aus dem feinsten Tuche bestand und mit 
goldenen Borten besetzt war. Zu seinem R itter- 
mantel nahm der Meister englisches weißes Tuch, 
und auf seinem Waffenmantel trug er ein äußerst 
schön gearbeitetes Kreuz, dessen Verfertigung al
lein 15 Mark kostete. Außer dieser Kleidung von 
schwarzer und weißer Farbe liebte er auch man
ches von grauem „werweschen“ T uche, wie denn 
überhaupt zur Bekleidung des Meisters und sei
ner Ritter und ih rer Dienerschaft eine Menge 
ausländischer Tücher im Gebrauche waren; man 
hatteam sterdam isches, mechelnisches, leyden- 
sches, brüggesches, brüsselisches, bergisches,al- 
denardensehes, ipernsches, werwesches, londi- 
sches, walmisches, mabusches,poppernsches,val- 
lentisches, herrentalisches und russisches Tuch. 
Im W inter gebrauchte der Meister zu seiner Klei
dung viel Pelzwerk; denn er trug nicht bloß einen 
großen und weilen Umschlagpelz, sondern auch
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seine übrigen Kleider waren stark mit Pelz ge
fü tte rt. Daher ließ er jedes Jahrüber 100 Zobel
bälge zubereilen und zuPelzen und Futter verar
beiten. Seine Winterschaube war immer m it dem 
kostbarsten Zobelpelz gefüttert, und ebenso sein 
schwarzer Arrasrock. Zu anderen Kleidern ge
brauchte er auch Marderfelle und aus Fuchsbäl
gen ließ er seine Handschuhe oder seine Fuchs
wannen, enge um den Leib anschließende Pelz
leibchen, oder auch seine Fuchsdecken zur Er
wärmung der Füße verfertigen. Außerdem trug 
er auch Biberfelle und m itunter auch wohl Läm
merfelle, obgleich solche nach der Ordensregel 
nur die gewöhnlichen R itter oder die Herren im 
Konvente als Pelze trugen; denn außerdeniHoch- 
meister durften nu r die obersten Gebietiger kost
bares Pelzwerk zu ih rer Kleidung nehm en. Die 
Kopfbedeckung des Meisters bestand teils in Hü
ten, teils in Mützen. Im Sommer sah man ihn 
meist mit einem in Danzig verfertigten und mit 
Seide gefütterten Strohhute oderauch mit einem 
russischen Filzhute, deswegen so genannt, weil 
es in der Kegel Küssen w aren, die nach Preußen 
kamen, um eine besondere Art von Filzhüten zu 
verfertigen; die des Hochmeisters wurden we
nigstens alle von Russen in Marienburg gemacht. 
In den Umgebungen des Hauses sah man den Mei
ster mit einer Sammetmütze, deren er einmal drei 
für zwölf Mark kaufte. Aber er wechselte auch
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mit braunenTiichm ützen, die iinW inter mit fei
nem Pelüe gefüttert w aren. M itunter bediente 
er sieb auch der Kogel, einer damals in Deutsch
land gebräuchlichen Art von Kappe, die etwas 
ähnliches mit der Mönchskapuze hatte und den 
Kopf warm hielt, da sie meist mit Grauwerk ge
fü ttert, oft aber ziemlich kostbar w ar. Zur Er
wärmung der Füße bei strenger W interkälte wa
ren Wärmflaschen im Gebrauche, die auf dem 
Fußboden von Stuck oder Fliesen im W inter' 
ganz besonders nötig w urden. Zur Leibwäsche 
ließ der Meister in der Regel westfälische Lein
wand über Lübeck zur See kommen, wovon hun
dert Ellen damals 5 Mark kosteten. Außerdem 
gebrauchte er viel Seidenzeug, Talfet, Atlas, Da
mast, seidene und golddurchwirkte Tücher und 
seidene und goldene Borten. Ein seidenes Tuch 
kaufte er im Jahre i 4 ou fü r 8 Mark, und fü r vier
zehn andere seidene Tücher zahlte er 77 Mark. 
Eine goldene Borte zu einer Zobel-Schaube ko
stete nahe an 3 M ark.
Bekanntlich w ar den Ordensbrüdern im Gesetze 
nur ein sehr einfaches Ruhelager vorgeschrieben ; 
das Bettbestand bloß aus einem Betlsacke, einem 
Kopfkissen, einem Bettuche und einer leinenen 
oder wollenen Decke. Indessen machte der Mei
ster auch hier eine Ausnahme. E r schlief in einem 
Flaumfederbette, im Sommer auf Bettkissen mit 
Bettzügen von sämischem Leder; auch war sein
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Bett, was man den gewöhnlichen Ordensbrüdern 
nicht erlaubte, mit einem blauen Vorhang umzo
gen, der niclit weniger als 26 Mark kostete. Bei 
ihm schlief indemselbeuSchlafgemache entweder 
einer seiner Kompane oder ein getreuer Kammer
diener.
Machte der Hochmeister Reisen im Lande, was 
er oft, bald ingeringer Begleitung,bald m itzahl
reichem Gefolge tat, so änderte sich natürlich 
vieles in seiner gewöhnlichen Lebensweise. Auf 
die Nachricht seiner Ankunft zog ihm das Volk 
aus den Städten mit den Musikanten und Stadl
schülern jubelnd entgegen, und nie unterließ es 
der freundliche Herr, die Singenden und Spielen
den mit Geschenken zu erfreuen. W oder Meister 
hinkam, beeiferte, man sich, ihm allerlei kleine 
Geschenke zu überreichen. Hier brachte ein 
Mann ihm Haselnüsse, weil er diese gerne aß; 
dort machte man ihm ein Geschenk mit jungen 
Bären; heute wollte ihn eine arme Frau mit 
einem Lilienstrauß erfreuen; morgen erschien 
ein arm er Greis, „der den Meister m it einem Bi- 
berzagel ehrete“ und dafür eine Mark erhielt. 
Zog der Meister nach Memel über die kurische 
Nehring, so „beehrten“ ihnregelmäßigdieFrauen 
von Rositten m itFischen, Eiern und ö l.T an z ten  
die Mädchen einer S tadt, wo der Meister über
nachtete, des Abends vor seinen Fenstern, so fiel 
auch ihnen ein Geschenk aus des Fürsten Händen
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zu. Regelmäßig bedachte der Meister auch die 
Armen und Kranken der S tadt, die Siechen in 
den Hospitälern und die armen Schüler. Ganze 
Gebiete erfreuten sich in unglücklichen Jahren 
seiner reichlichen Unterstützung, sobald er sich 
auf seinen Reisen von ihrer Not und ihren Verlu
sten überzeugt hatte; ehrbaren und redlichen 
Leuten, die ihm als der Auf hilfe bedürftig emp
fohlen w urden , ließ er öfter, auch wenn sie keine 
Verluste erlitten halten , Unterstützungsgelder 
auszahlen, um damit ihre W irtschaft zu ver
bessern .
Daher tra t man dem Meister au f seinen Reisen 
überall mit Beweisen der Liebe und Ergebenheit 
entgegen und die Städte beschenkten ihn bald mit 
dieser, bald mit jener Ehrengabe nach der Sitte der 
Zeit. Aus Elbing empling er eine Last des besten 
Elbinger Biers, ,,do niete yn die Bürger zum El
bing ereten“ , die Danziger erfreuten ihn mit ei
nem Eaß guten Rheinfalls, und ein Manu aus 
Danzig, der dem Meister eineTonne neuer Heringe 
brachte, „do mete ln derRathvonD anzigehrete“ , 
erhielt eine Mark als Trinkgeld.
Die meisten Reisen machte der Meister in seinem 
besonderen Wagen. Zwei Reisewagen und einen 
Weinwagen zu bauen, kostete im Jahre i 4 iu  nicht 
mehr als sechs Mark. Zu kleineren Ausfahrten be
diente er sich eines m it blauem Tuch ausgeschla
genen ,,Hangelwagens“, der für zehn Mark gebaut
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w ar, oder auch eines kleinen, blau ausgeschla
genen Kammerwagens. Bei weiten Reisen w ur
den auf einem großen Kammerwagen in Körben 
und Laden die nötigen Kleider mitgenommen. 
Auf solchen Reisen kehrte der Meister bei den 
Landes-Bischöfen und in den Ordenshäusern e in , 
wo fü r ihn beständig ein schön eingerichtetes 
Wohngemach zur Aufnahme bereit stand. Hier 
fand er jederzeit alles, wessen er bedurfte; nur 
sein Reisebett führte er beständig mit sich. Für 
den U nterhalt wurde nicht das Mindeste gezahlt; 
nur der „Stobenroch“ oder Einheizer, der den 
Meister auch beim Bade bediente, erhielt ein mä
ßiges Trinkgeld. Reiste der Hochmeis ter zu einer 
Zusammenkunft m it einem benachbarten Für
sten, so folgten ihm außer seinem Silberwagen, 
w orauf das silberne Tischgerät befindlich w ar, 
auch seine Wein-, Speise- und Fischwagen, und 
auf Kriegsreisen brachte ihm der Harnisch wagen 
seine Kriegsrüstung und Waffen nach. Außer dem 
Hochmeister durften nur die obersten Gebietiger, 
die Komture, die Kaplane und anderen Geist
lichen nebst des Meisters Kämmerer ihre Reisen 
zu Wagen machen, denn die gemeinen R itterbrü
der konnten nur zu Pferde reisen.
Auf solchen Reisen ergab sich dem Meister Ge
legenheit, mit dem Zustande des Landes aufs ge
naueste bekannt zu werden. Aber auch in Marien- 
burg selbst konnte er jeden Tag die zuverlässig-
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sten Nachrichten einziehen. Es bestand nämlich 
schon zn Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
durch ganz Preußen eine förmlich eingerichtete 
lleitpost. die ausschließlich fü r den Hochmeister 
und die Ordensbeamten vorhanden w ar und de
ren Mittelpunkt immer der Hof und Aufenthalt 
des Meisters blieb. Der oberste Pferdemarschall 
zuM arienburg war der Hofpostmeister; denn un
ter seiner Oberaufsicht standen die Reitpostpfer- 
de, damals Schweiken oder Briefschweikeu ge
nannt, und unter seinen Befehlen die Postillons, 
die Briefjungeu hießen; er w ar der obere Beamte 
des sogenannten Briefstalles oder des Postamtes. 
Die Briefschweiken wurden nur fü r diese Reit
post gebraucht; und wie im Haupthause Marien
burg, so war die Einrichtung der Post auch in je
der anderen Ordensburg; denn in jeder wechsel
te mau den Briefjungen und das Postpferd, und 
der Kom tur des Hauses war verpflichtet, auf der 
Adresse des Briefes anzugeben, in welcher Stun
de der Brief bei ihm angekommen und von ihm 
weitergesandt worden sei. Demnach las man auf 
einem vom Ordensmarschall an den Hochmeister 
nach dem Sommeraufenthalt Stuhm gesandten 
Briefe :

„Dem ehrwirdigen Homeister mit aller E r- 
w irdikeit, Tag und Nacht ohne alles Säumen, 
sonderliche Macht (das heißt W ichtigkeit) 
liegt daran .
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Gegangen zu Königsberg am Abend Conception 
Mariä nach Mittag hora V.

Kommen und gegangen von Brandenburg am sel
bigen Abend vor M itternacht hora X. 

Kommen und gegangen von der Balga am Tage 
Conception vor Mittag hora IX.

Kommen und gegangen von Elbing am selben Ta
ge nach Mittag hora Vili.

Kommenund gegangen von Marienburg am Sonn
abend darnach vor Mittag hora VIII.“

Sonach konnte der Hochmeister vergleichen, ob 
die Briefe prom pt weiterbefördert worden und 
welcher Komtur darin etwa säumig gewesen war. 
Schwieriger w ar des Meisters Korrespondenz ins 
Ausland , wozu Läufer und reitende Bolen dien
ten. Einen Brief des Hochmeisters nach Rom zu 
bringen, kostete zehn Mark, und einen Brief an 
den König von Schweden drei Mark. Dagegen er
hielt ein Mönch, der mit einem Briefe nach Rom 
lief, nur eine Mark, weil ihm die Zehrung auf dem 
Wege überall ganz leicht w ard. Einem Boten, 
der Briefe des Meisters nach Österreich brachte, 
wurde fü r jede Meile ein Schilling Botenlohn an
gerechnet, sodaß er für die ganze Reise die Sum
me von drei Mark erhielt. Fremde Boten und 
Gesandte, die zum Hochmeister kamen, wurden 
zu Marienburg jederzeit auf Kosten des Meisters 
unterhalten, indem sie in eine Herberge einquar- 
Liert, ihrem Stande gemäß versorgt w urden.und
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bei ih rer Abreise bezahlte man die Rechnung für 
sie auf des Meisters Befehl aus der hochmeister
lichen Kasse. Dies hieß, sie aus der Herberge lö
sen. So bezahlte einmal die Kasse des Meisters 
die Zehrung von zwei R ittern, die der König von 
Polen als Gesandte nach Marienburg geschickt 
hatte, m it acht Mark, und einen Ritter aus Bur
gund, der in der Herberge lag, löste der Treßler 
mit fünf Mark und siebzehn Scoter. Ein Bischof 
von Persien mit einem Barte kostete der Kasse 
des Meisters zehn Schock böhmischer Groschen, 
und ein griechischer Bote aus Konstantinopel, 
der im Jahre ) 'i09 im Ordenshause ankam, ver
zehrte in der Herberge zwanzig ungarische Gul
den. Den Burggrafen von Nürnberg, der mit sei
nem Gefolge sieben Tage zu Marienburg gelegen 
hatte, mußte der Meister m it 156 Mark aus der 
Herberge lösen, und 177 Mark nach Thorn und 
Kuhn senden, um dort die Herbergsrechnungen 
des Herzogs von Oels zu bezahlen.
W erfen w ir einen Blick auf den Hof des Meisters, 
so finden w ir ihn nach einem sehr zweckmäßigen 
Plane geordnet, indem die gesamte Hausverwal
tung in bestimmte Ämter geteilt war, an deren 
Spitze Beamte standen, die das Gesetz zu Buch 
und Rechtmng verpflichtete und jedenAugenblick 
einer Kontrolle unterwarf. Man zählte dieserÄm- 
ter im ganzen 3U , deren Vorgesetzte zum Teil auf 
den nahe gelegenen Höfen undVogteien wohnten.
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Alle diese eigentlichen Beamten des Hauptbauses, 
mit denen der Meister fast jeden Tag Geschäfte 
zu besprechen hatte , gehörten ohne Ausnahme 
als Brüder dem Orden an; ein Umstand, der für 
die gesamte Verwaltung der Angelegenheiten des 
Ordenshauses von außerordentlicherW ichtigkeit 
war, indem kein einziger das mindeste an Besol
dung und Gehalt bezog und alle Beamten das 
bloße und ausschließliche Interesse fü r den O r
den und dessen Oberhaupt, den Hochmeister, be
herrschte . Was der einzelne bedurfte und das Ge
setz erlaubte, das gewährte ihm der O rden, und 
was die Ordensregel nicht gestattete, das konnte 
ihm der Meister jederzeit entziehen, und was er 
irgend besaß, fiel bei seinem Tode sofort wieder 
dein Orden anheim. Außer diesen eigentlichen 
Hausbeamten hatte der Meister noch zwei Kom- 
pane und sein sogenanntes Hofgesinde. Es war 
alte Einrichtung im deutschen O rden, daß der 
Hochmeister beständig von zwei Ordensbrüdern 
begleitet und bedient werden mußte; diese Kom- 
pane standen ihm am nächsten, hatten ihreW ohn- 
gemache ganz in derJNähe der hochmeisterlichen 
Schlafkammer, sodaß sie jeden Augenblick zum 
Meister kommen konnten; sie halten zu jeder 
Stunde, selbst zur Nachtzeit, freien Z utritt in 
seine Gemache, begleiteten ihn auf Reisen, zu 
Tagsatzungen mit fremden Fürsten, — kurz, sie 
durften ihren Herrn nie und nirgends verlassen.
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Hire Wahl hing ganz allein vom Meister ab; ihre 
Stellen galten für Ehrenäm ter, und Kompan des 
Hochmeisters zu sein, w ar der erste Schritt zu 
einem höheren Ordensamte.
Des Meisters Hofgesinde bestand dagegen aus llof- 
dienern, von denen kein einziger Ordensbruder 
w ar, sondern jeder auf bestimmten Gehalt und 
Lohn diente. An der Spitze dieser Hofdiener
schaft stand, dem Range nach, des Meisters llo f- 
jurist, ein doctor juris, daher gewöhnlich Ma
gister und Meister titu liert. Sein vollständiger 
Titel w ar: Dominus N . N ., doctor decretorum et 
iurista Ordinis. E rstand  auf einem Jahresgehalt 
von zwanzig Mark ; außerdem fiel ihm meist noch 
eine Rente von zehn Mark zu, und , wie es scheint, 
hatte er noch einzelne Nebeneinkünfte, teils aus 
der hochmeisterlichen Kasse, teils von Geschäf
ten, fü r die er besonders honoriert w urde. Be
gleitete er den Hochmeister zu einer Tagsatzung 
nach T horn , so erhielt e re ine  außerordentliche 
Zahlung von zehn Mark. Er wohnte nicht in der 
Ordensburg selbst, sondern in der S tadt, und 
hatte seine vom Hochmeister besonders gelohn
ten und gekleideten Schreiber und Diener. Auf 
diese Weise stand auch des Hofmeisters Haus- und 
Hofarztauf einem bestimmten Gehalte,der im.lali- 
re i 4 oo dreißig Mark betrug, aber im Jahre i4o8 
auf siebzig Mark erhöht w ar. Bisweilen erhielt 
er vom Meister besondere Ehrengeschenke, wie
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das nötige Pelz werk zu einer Schaube, Tuch zur 
Kleidung oder ein Faß W ein. Er mußte immer 
Magister in seiner Wissenschaft sein und auf 
weiteren Reisen den Hochmeister begleiten. Der 
Augenarzt und der W undarzt des Meisters schei
nen keinen bestimmten Gehalt gehabt zu haben, 
sondern jedesmal besonders belohnt worden zu 
sein. Für die Heilung eines ßein-oder Armbruches 
zahlte der Hochmeister dem W undarzte eine 
Mark; ebensoviel erhielt der Barbier fü r einen 
Aderlaß am Hochmeister. Der Roßarzt dagegen 
hatte ein festes Jahresgehalt von zehn Mark, w ur
de jedoch zuweilen noch außerordentlich be
lohnt.
Da das Rad damals zu den notwendigsten Leibes
bedürfnissen gehörte, so hielt sich der Hoch- 
•neister einen besonderen Bader, der in der Bade
stube ihm zur Hand sein m ußte. Es wurde beim 
Baden sehr viel sogenanntes Questenlaub ge
braucht, indem man entweder durch das Schla
gen mit diesem Laube, wie heutzutage bei den 
russischen Dampfbädern, die Haut reizte oder 
die Blöße damit bedeckte, wiewohl dieses sehr 
unwahrscheinlich ist.
Wie Musik und Gesang an dem Meister immer 
ihren Beförderer fanden, so hielt er an seinem 
Hofe auch einen eigenen Hofmaler, beschäftigte 
daneben aber noch andere Künstler in der Ma
lerei; denn er machte mit Gemälden nicht bloß
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Geschenke an Ordenshäuser und Kirchen in 
Preußen, sondern auch an auswärtige Fürsten . 
Auf die Schönheit dieser Kunstwerke läßt sich 
aus den ansehnlichen Summen schließen, die da
für gezahlt w urden; so erhielt ein Meister Jo
hann im Jahre 1397 fü r ein Gemälde vom Hoch
meister nicht weniger als 1 'i 1 Mark; es w ar ein 
Prachtgeschenk fü r den König von Ungarn. Ein 
schönes Marienbild, von seinem Hofmaler ver
fertigt, schenkte der Hochmeister der Ordens
kirche zuT apiau. Der Maler Albert aus Elbing 
malte, auf seinen Auftrag, für den Komtur von 
Elbing, Konrad von Kiburg, ein ausgezeichnet 
schönes A ltarblatt, welches noch in späterer Zeit 
am Hochaltäre der Ordenskirche zu Elbing be
w undert w urde, und ein anderes ähnliches Altar
gemälde kam in demselben Jahre i 4 o4  in die Kir
che zu Neidenbiirg. Außer diesen nach auswärts 
verschenkten Gemälden ließ der Hochmeister 
mehrere Jahre hindurch auch sehr vieles fü r das 
Ordenshaus selbst malen, und w ir linden den 
Hofmaler bald beschäftigt mit Gemälden in des 
Meisters Kapelle, wo besonders eines Gemäldes 
aus Prag erw ähnt w ird, das von großer Schön
heit gewesen sein m uß; bald arbeitet er fü r diese 
Kapelle an zwei A ltarblättern, die nach den an
gegebenen Preisen gewiß sehr ausgezeichnet 
w aren; dann bemalt er ein Gehäuse zu einem 
Marienbilde oder es beschäftigt ihn ein Gemälde
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auf der seidenen Heerfahne des Hochmeisters mit 
dessen Wappen in Gold; bald wieder ziert er mit 
seinem Pinsel mehrere Streitschilde oder er 
schmückt ein Gesangbuch mit „gepayriereten 
Buchstaben“ oder er malt das Bild des verstorbe
nen Meisters in das kleinere Remter. Auch die 
Glasmalerei fand an den Hochmeistern immer 
günstige Beförderer, und man versorgte mit Bild
werken , auf Glas gemalt, von Marienburg aus fast 
alle Ordenskirchen des Landes.
Zu des Meisters Hofgesinde wurde auch der Gold
schmied gezählt, der beständig für den Meister 
in Arbeit w ar; er verfertigte Fingerringe, die als 
Geschenke an Fürstinnen und vornehme Frauen 
dienten, ein Silberservice fü r den Meister oder 
silberne Schüsseln und Schalen, silberne Lölfel, 
mit Gold und Silber belegte Messer und ßeiwerfe 
°der Gabeln, silberne Köpfe oder Trinkbecher, 
übersilberte W isenthörner und endlich mit Sil
ber und Gold eingefaßte Straußeneier. W ir fin
den unter den Künstlern im Hause auch Bild
hauer, Bildschnitzer, Orgel- und Uhrmacher ge
nannt. Endlich gehörten zu des Meisters Hofge
sinde auch Kapläne und P farre r, die Tischleser 
und Glöckner, des Hochmeisters Kämmerer und 
Unlerkämmerer, die in des Meisters Begleitung 
beim Ausgehen Almosen verteilen m ußten, über
dies sein Kammerdiener und m ehrere andere Die
ner, die auf bestimmtem Jahrlohn standen und
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mit dos Meisters innerem Hausleben und Haus
wesen beschäftigt waren.
Dies waren die Beamten und die Dienerschaft, 
in deren Umgebung der Hochmeister in seinem 
Haupthause täglich lebte. Er lebte aber in derT at 
auch wirklich mit und unter ihnen und bewies 
durch dieses tägliche Zusammensein mit seinen 
Ordensgenossen, daß er den Bruder in dem 
Meister nicht vergessen habe. Meistens aß er mit 
ihnen an demselben Tische. Zwar hatte er, wie 
w ir sahen, sein eigenes Speiseremter, allein er 
benutzte dieses gewöhnlich n u r, wenn die Ge- 
bietigcr, Komture oder Fremde zu Gast geladen 
w urden. In der Regel folgte er dem Ordensge
setze , nach welchem der Meister und alle gesun
den Ordensbrüder an den Konventstafeln im 
Konventsremter beisammen sitzen und gleiches 
Essen genießen sollten ; denn es war gesetzlich be
stimmt, daß auch in anderen Ordenshäusern kein 
Gebietiger oder Komtur außerhalb des Konven
tes essen durfte, ausgenommen, wenn Prälaten, 
о berste Gebietiger oder sonstGäste bei ihm waren. 
Im Konventsremter zu Marienburg standen meh
rere Tafeln unter besonderen Namen, an denen 
eine bestimmte Rangordnung galt: Die erste hieß 
die Gebietigertafel, weil an ih r der Hochmeister, 
der Großkomtur, der Treßler und der Hauskom
tur ihre Sitze hatten. Der Meister erhielt an 
Speisen viermal soviel als ein anderer Ordens-
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binder, damit er gegen Brüder, die zur Buße 
saßen, mildtätig sein könne; denn so bestimmte 
es das Ordensgeselz. Line zweite Tafel nannte 
man den Konventstiscb, weil an ih r sämtliche 
eigentliche Konventsbrüder saßen, und zwar 
Priester- und Laienbrüder nebeneinander. An 
lagen, die nicht Fisch- oder Fastentage waren, 
aß man an diesem Tische drei Gerichte nebs! Käse 
und W eißbrot. Die dritte Tafel hieß der Jungen- 
lisch , weil hier die jungen Herren speisten, das 
beißt, solche Ordensbrüder, welche die vom Or
densgesetz bestimmte „Zeit der Probacie“ oder 
Prüfung zur förmlichen Aufnahme in den Orden 
uoch nicht bestanden hatten. Auch hier wurden 
drei Gerichte und W eißbrot, aber kein Käse ge
l b e n .  Während des Essens herrschte nach dem 
Ordensgesetze allgemeine Stille, weil nach der 
Ordensregel während der Tischzeit Vorlesungen 
°der sogenannte „Leccien“ gehalten wurden, „auf 
daß den Ritterbrüdern nicht allein tlie Gaumen 
Werden gespeiset, sondern auch ihre Ohren hun
gern nach Gottes W ort“ . Zu diesem Zwecke hielt 
der Hochmeister mehrere Tischleser, von denen 
einer der oberste Tischleser hieß; es waren ihrer 
bald drei, bald vier im Hause. Auch zur Abend- 
zeit fand sich der Meister öfter im Konventsrem- 
ter bei seinen Konventsbrüdern zur sogenannten 
Follacie ein; so hieß nämlich dieVersammluns
іder O rdensritter zum Abendessen an Festtagen,
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wo indessen mehr getrunken als gegessen w urde. 
An Festtagen ließ der Meister den Konventsbrü
dern zur Goliacie Leckerbissen, zuweilen auch 
Wein aufsetzen; regelmäßig geschah dieses am 
Christfeste und an den meisten Heiligentagen.
Es scheint nötig, einen Blick auf die Einnahmen 
des Haupthauses zu w erfen, durch welche der 
Fürstenhof des Hochmeisters unterhalten und 
seine nicht geringen Ausgaben bestritten wurden. 
So viel zu ermitteln ist, befand sich in der Or
densburg ein dreifacher Schatz; es gab nämlich 
drei verschiedene Treßel, in die alle Einnahmen 
des Ordens flössen und aus denen auch alle Aus
gaben gezahlt wurden. Der eine hieß „der große 
Treßel im Keller“, der andere schlechthin „der 
Treßel auf dem Hause“ und der dritte wurde „die 
Silberkammer auf dem Hause“ genannt. Der erste 
war der eigentliche allgemeine Ordensschatz, aus 
dem man die großen Ausgaben bestritt, der zweite 
mochte der besondere Schatz des Konvents von 
Marienburg sein, die Silberkammer dagegen war 
der besondere Treßel des Hochmeisters.
Der Treßler des Ordens w ar zugleich Schatz
meister des Hochmeisters, indem er nicht bloß 
das Buch über den eigentlichen Ordensschatz, 
sondern auch die Rechnung über die Kammer
kasse des Meisters fü h rte , und diese Rechnung ist 
uns für eine Reihe von Jahren vollständig erhal
ten worden. Der Treßler zahlte dem Hańskom-
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tur, der fü r die Bedürfnisse des Konventes sorgte, 
immer die Summen im ganzen aus, weil dieser 
fü r sich selbst Buch und Rechnung führen mußte. 
Im Durchschnitt erhielt er jährlich für den Kon
vent die Summe von 2500 Mark. Am Schlüsse 
des Jahres wurden vom Treßler in Gegenwart des 
Hochmeisters und des Großkomturs sowohl die 
Einnahmen als die Ausgaben des Hochmeisters 
und des Konventes in das große Treßlerbuch ein
getragen,und dann ward, gemäß dieserZusammen- 
stellung, ein Rechnungsabschluß angefertigt. 
Nachdem w ir den Hochmeister in seinem T un und 
Treiben also kennen gelernt, bleibt noch übrig, 
ihn zu seiner letztenR uhestättezubegleiten. So
bald der Meister entschlief, tra t sofort der Groß- 
kointur als S tatthalter in seine Stelle und ordnete 
mit dem Treßler und Hauskomtur seine feierliche 
Bestattung an. Bevor der Verstorbene zur Ruhe 
beigesetzt w ard , wurden nicht bloß die gewöhn
lichen Seelenmessen gelesen und Vigilien gehal
ten, sondern man teilte auch reichliches Almosen 
aus. Die Bestattung w ar schlicht, aber würdig; 
sie geschah zur Abendzeit in Begleitung aller Brü
der des Hauses, der nahen Gebietiger, Komture 
und der Landesbischöfe. Der Sarg wurde auf ei
ner mit blauem Tuche belegten Bahre von auser- 
ivählten Ordensrittern in die S t. Annen-Kapelle 
getragen und nach den üblichen Feierlichkeiten 
m die G ruft gesenkt. Ein ganzes Jahr wurde dar
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auf fu r den liingesehiedenen Meister Messe gele
sen und, um das Andenken an den Üahingeschie- 
denen gegenwärtig zu erhalten, ward dem Hof
maler der Auftrag erteilt, sein Bildnis in dem 
kleineren Remter an die Wand zu malen.
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GEBHARD TRUCHSESS VON WALDBURG WAR 

nach der Abdankung des Kurfürsten Salenti n von 
Köln durch die Fürsprache des Grafen Hermann 
von N uenar z um Erzb ischof von Köl n ge wähl t und 
vom Papst bestätigt worden. Als erbei einer Pro
zession die schöne Gräfin Agnes von Mansfeld er
blickte, erwachte in ihm , dem erst dreißigjähri
gen Manne, unpriesterliche Leidenschaft. Der 
Wunsch ihres Besitzes konnte nu r eine Zeit lang 
unter einem verbotenen Umgange verborgen blei
ben. Von den Brüdern derGeliebten gedrängtund 
von seinen Freunden, den Grafen N uenar von 
Solms, ermutigt, beschloß er, den Wünschen sei
ner Agnes nachzugeben, sich mit ih r zu vermäh
len , jedoch nach dem Beispiel des brandenburgi- 
schen Prinzen JoachimFriedrich, Erzbischofs von 
Magdeburg, die Verwaltung des Erzstiftes auch 
ferner fortzuführen . Der Entschluß kam bald zur 
Ausführung. Im Dezember 1582 schied Gebhard 
öffen tlich aus der katholischen Kirche aus, und 
einige Monate nachher ward ihm zu Bonn durch 
einen reform ierten Geistlichen die schöne Gräfin 
Agnes angetraut. Am 1. April 1583 aber erfolgte 
von Rom aus gegen і Im der Bann und zugleich die 
Entsetzung aller seiner Ämter und W ürden. Sein
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früherer Mitbewerber, Prinz Ernst von Bayern 
ward an seine Stelle gewählt. Der Schritt des 
Papstes, die Absetzung eines Kurfürsten, erregte 
in Deutschland gewaltiges Aufsehen, und als es 
dem Neuerwählten durch Beihilfe des spanischen 
Feldherrn, Herzogs von Parma, von den Nieder
landen aus gelang, seinen Gegner aus dem rheini
schen Teil seines Erzstiftes zu verdrängen, traten 
die drei K urfürsten von Brandenburg, Sachsen 
und der Pfalz am kaiserlichen Hofe mit einer Kla
ge auf über das verfassungswidrige Eingreifen des 
päpstlichen Stuhles indieRechte desK urfürsten- 
Kollegiums und über die Einmischung Spaniens 
in die deutsche Sache. Dessenungeachtet zeigten 
sie wenig Bereitwilligkeit, den Erzbischof Geb
hard gegen seine W idersacher zu halten, weil es 
der protestantischen Gesinnung der K urfürsten 
von Brandenburg und Sachsen nicht zusagte, daß 
Gebhard die ihnen verhaßte Lehre Calvins der lu
therischen vorzog. N ur der eifrige Anhänger des 
Calvinismus, Pfalzgrafjohann Kasimir, rüste te ei
nen Heerhaufen und sandte ihn im August 1583 
unter der Führung seinesFeldmarschalls, des Gra
fen Fabian von Dohna, seinem Glaubensgenossen 
zu Hilfe. Allein er w ar der Gegenmacht nicht ge
wachsen, und da Geldmangel den Pfalzgrafen nö
tigte, nach einigen Monaten seine Truppen wie
der zu entlassen, blieb Gebhard völlig hilflos; 
er lebte noch 16 Jahre zu Straßburg als Dechant
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des dortigen Domkapitels, jedoch ohne dem Titel 
eines Kurfürsten, an den er seine Anrechte knüpf
te, zu entsagen.
Wenige Jahre nachher w ar es wieder die Religi
onssache in Frankreich, welche die Teilnahme 
der drei Kurfürsten von Sachsen, Brandenburg 
und der Pfalz, sowie anderer deutscher Fürsten 
und Reichsstände, lebhaft in Anspruch nahm. Eine 
von ihnen an den König Heinrich 111. ergangene 
Aufforderung, denseinen reformierten Unterta
nen bewilligten, von ihm feierlich beschwore
nen Frieden wiederherzustellen, w ar von ihm so 
zweideutig beantw ortet worden, daß sich der 
Pfalzgraf Johann Kasimir, damals Regent der 
Pfalz, fü r seinen Neffen, den Kurfürsten Fried
rich IV., bewogen fand, zum Schutz seinerGIau- 
bensgenossen in F rankreich mit dem König Hein
rich vonNavarra am 11. Januar 1587 über dieWer- 
bung eines Hilfsheeres einenVertrag zu schließen. 
Durch die Gelder des Königs, der deutschen Für
sten und der Königin Elisabeth von England ge
lang es bald, aus dem Elsaß, der Schweiz und ei
nigen Ländern Deutschlands ein Heer von 29000 
Mann aufzubringen, welches mit den in Frank
reich gesammelten Heerhaufen des Herzogs von 
Bouillon, des Grafen La Mark und anderen frei
willig herzuströmenden Scharen eine Streitmacht 
v on 4 oooo Mann bilde Le. Der Oberbefeh 1 w ar vom 
Pfalzgrafen abermals dem kriegskundigen Grafen
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Fabian von Dohna anvertraul; denn kein ande
rerkam  ihm an Mut und Kühnheit gleich. König 
Heinrich, in seinen Streitkräi'ten viel zu schwach, 
um sich der feindlichen Macht entgegenstellen 
zu können, sah die Deutschen unter Dohnas Füh
rung durch Lothringen und Burgund verheerend 
und plündernd bis an die Loire Vordringen, wo 
er die Übergänge besetzt und befestigt ha tte . Dies 
und der Mangel an Lebensmitteln in den ausge
plünderten Gebieten der Loire nötigten das deut
sche Heer, sich in nördliche, wohlhabendere Ge
genden zu wenden. Schon war Paris bedroht. 
Da folgte allerlei Ungemach. Niederlagen einzel
ner Heeresteile, Uneinigkeit unter den Befehls
habern, Ungehorsam unter den Truppen, die 
Weigerung der Schweizer, gegen ihre Landsleute 
im königlichen Heere zu streiten, der Mangel aller 
Hilfe und Teilnahme von Seiten des Königs von 
N avarra, ungesunde Witterung bei herannahen- 
dem W inter und Unmäßigkeit im Genuß: alles 
dies schwächte und entmutigte das deutsche Heer 
in dem Maße, daß es seiner völligen Vernichtung 
entgegensali. Gern nahmen daher die Führer ei
nen vom König ihnen dargebotenen Vertrag an, 
in dem ihnen freier Abzug über die Grenze des 
Reiches bewilligt ward, wogegen sie versprechen 
m ußten, nie wieder ohne des Königs Befehl in 
Frankreich zu dienen.
Unmutig ging Graf Dohna in die Pfalz zurück
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und begab sich noch 1588 in sein Geburtsland 
Preußen. Hier fand er im Hause seines Bruders, 
des Grafen Acbatins von Dohna, einen Knaben, 
der bald seine volle Liebe auf sich zog. Christoph, 
der jüngste von dreizehn Geschwistern, deren 
mehrere aber schon in früher Jugend gestorben 
w aren, zählte damals erst fünf Jahre. Allein 
schon in  diesem Kindesalter zeigte er eine W iß- 
begierde, die über seine Jahre ging. W enn der 
Oheim von seinem Hof leben in der Pfalz, den 
Burgen am Rheinstrom oder den vielfältigen 
W iderwärtigkeiten erzählte, die er in Frank
reich selbst erduldet oder als Augenzeuge w ahr
genommen, hing der Knabe an seinen Lippen 
und unterbrach ihn jeden Augenblick durch neue 
Fragen.
Wohl mochten es diese Erzählungen sein, die den 
regen Geist des aufgeweckten Knaben aus dem en
gen Kreise der heimatlichen Umgebung in dieWel t 
schweifen ließen. Der Vater aber förderte, was 
der Oheim angeregt. Graf Achatius, der mehrere 
Jahre am Hofe des Kaisers Maximilians H., dann 
als Gesandter am polnischen Hofe gelebt, mit Aus
zeichnung im ungarischen Kriege gedient und auf 
dem Reichstage zu Speyer das Reichstagsleben 
kennen gelernt hatte, liebte es, von den Erfah
rungen und Schicksalen seines früheren Lebens 
zu erzählen. Er unterhielt eine ausgedehnte Kor
respondenz und pflegte daraus der Familie die
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nichtigsten politischen Zeitereignisse mitzutei
len. So gewannen die Söhne nicht nu r Kunde 
von allein, was in der W elt vorging, sondern sie 
mußten auch häufig die dein Vater zugekomme- 
nen Zeitungen, die damals meist nur geschrieben 
w urden, abwechselnd abschreiben, wenn er sie 
Freunden oder Verwandten senden wollte. 
Christoph zählte das sechste Jahr, als sein Vater 
die Stadt Mohrungen, seinen bisherigen Aufent
halt, verließ und das alte Stammschloß seiner 
Ahnen, Schlobitten im Preußischen Oberlande, 
bezog, mit ihm eineTochter und sieben Söhne, 
Friedrich, Heinrich, Fabian, Abraham, D ietrich, 
Achatius und Christoph. Bis 1597 genossen sie 
sämtlich häuslichen Unterricht. Die zwei ältesten, 
Friedrich und Heinrich, bezogen darauf die Uni
versität; jener ging nach Jena, dieser nach W it
tenberg und dann nach Heidelberg. Der dritte 
Bruder, Graf Fabian, lernte zuerst auf einer Rei
se mehrere Länder Deutschlands kennen, begab 
sich darauf nach Ungarn, wo er in Kriegsdienste 
tra t und einer der ersten war, die das feste Gran 
erstürm ten. Später, in den Niederlanden, wo er 
mehrere Reiterkorps befehligte, stand er in hoher 
Gunst bei dem Prinzen Moritz von Oranien. Auch 
die drei übrigen Brüder blieben nur noch kurze 
Zeit im elterlichen Hause, avo sie von einem 
Lehrer den nötigen U nterricht in Sprachen und 
Wissenschaften erhielten. Kr wurde ihnen in ei-



N a r r e n t a n z





D eutsches H o f le b e n  3 2 1

ner kleinen Kammer eines abgelegenen Hauses 
erteilt, deren Wände sie ringsum mit vielen aus 
der Bibliothek ihres Vaters entnommenen Bil
dern von orthodoxen Theologen beklebt hatten, 
w orunter aber auch Beza, Zwingli und verschie
dene Calvinisten waren, wobei es ihnen viele 
Mühe kostete, die unterden Bildern beündlichen 
lateinischen Verse zu verstehen. Graf Christoph 
wunderte sich späterhin selbst darüber, wie es 
die streng orthodoxen Eltern halten dulden kön
nen, die Bilder der ihnen verhaßten Calvinisten 
unter den ehrwürdigen Orthodoxen aufgereiht 
zu finden.
Nachdem sich bald darauf die jungen Grafen 
Dietrich und Achatius in Begleitung ihres Oheims 
Fabian, der noch in kurpfälzischen Diensten 
stand, nach Heidelberg begeben, befand sich Chri
stoph allein im väterlichen Hause ; denn sein Bru
der Abraham war nach Rostock gegangen, wohin 
ihn der bisherige Lehrer der jungen G rafen, Da
vid German aus Riga, hatte begleiten müssen. Da 
Christoph mit vielem Eifer schon in seinem vier- 
zehnten Jahre die Reden Ciceros gelesen und sein 
neuer Lehrer, Engelbrecht aus Kolberg, „eingu
ter Poet“ w ar, so mußte er sich täglich nun in 
lateinischen Versen üben. Damals schon pflegte 
er alles, was ihm merkwürdig schien, so genau 
wie möglich aufzuzeichnen, wobei ihm die Ka
lender als Tagebücher dienen mußten; eine Ge-



3 2 ü  Johannes V^oigt

wolinlieit, die auch fü r sein späteres Leben von 
bedeutendem Einfluß war.
Als der junge Graf sein fünfzehntes Jahr zurück
gelegt hatte, verließ auch er das väterliche Haus, 
um in Begleitung seines Bruders Heinrich, der 
auf kurze Zeit nach Preußen zurückgekehrt war, 
im August 1598 die Universität Altdorf zu bezie- 
lien. Nicht ohne Absicht hatte der Vater diesen 
jüngsten seiner Söhne, der trotz der Aufsicht im 
elterlichen Hause schon manche Untugend ken
nen gelernt, dem religiös gesinnten Bruder Hein
rich anverlraut. Dieser sollte auf der Universität 
sein Führer sein und seine Studien leiten. Er be
nutzte schon auf der Reise jede Gelegenheit, auf 
seinen Bruder wohltätig einzuwirken. Nach al- 
te r Sitte versäum len sienie, jederiMorgen mitdem 
Gebete eines Psalms zu beginnen, wie es schon 
im elterlichen Hause herkömmlich w ar. Beide 
Brüdererreichten indes dasZiel ihrer Reise nicht; 
denn in Nürnberg angekommen, erkrankte Graf 
Heinrich sehr gefährlich. Sie setzten zwar die 
Reise fort, die Krankheit aber wiederholte sich 
und nahm so bedeutend überhand, daß der Lei
dende schon nach wenigen Tagen in einer Dorf
schenke starb. Dadurch in die traurigste Lage ver
setzt, eilte Christoph nach Altdorf, wohin sich, 
nach kurzem Aufenthalt zu Rostock, auch sein 
Bruder Abraham begeben und bald zum Rektor 
der Universität erw ählt worden w ar. Auch der
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Bruder Aclmtius fand sich dort, aus Heidelberg 
ein, um die nötigen Anstalten zur Beisetzung des 
Verstorbenen zu trellen. Die drei Brüder ver
weilten den W inter über in Altdorf; denn die 
dortige hohe Schule stand damals in großem Ruf; 
besonders glänzten die Namen m ehrerer Profes
soren der Rechtsgelelirsainkeit, bei denen die 
Grafen Vorlesungen hörten.
Indessen stand das Studentenleben in Altdorf da
mals nicht im besten Huf: Ein großer Teil der 
Studierenden vergeudete die Zeit bei Trinkgela
gen und mit Mummereien auf Schlittenfahrten 
oder ähnlichen Ergötzlichkeiteu.
Da Graf Abraham im Frühling 1599 sich nach 
Frankreich begab und Achatius nach Heidelberg 
zurückkehren wollte, so konnte es nicht der El
tern Wille sein, den jungen Sohn Christoph in 
Altdorf sich selbst zu überlassen. Auf des Vaters 
Befehl begleitete er seinen Bruder nach Heidel
berg. Sie nahmen den Weg über Nürnberg, wo 
sie, dem obersten Katsherrn Hieronymus Baum
gärtner empfohlen, die Ehre hatten , vom Rat zu 
einem stattlichen Mittagsmahl auf dem Rathause 
einceladen zu w erden. Sie verweilten mehrereП

Tage in der interessanten Stadt; ihre eigentüm
liche Physiognomie, die große Zahl ihrer Kunst- 
schätze , das rege industrielle Treiben ihrer Bür- 
gerschaft, — alles nahm Christophs \\  ißbegierde 
in Anspruch; es machte auf ihn einen Eindruck,
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dessen er sich auch in den spätesten Jahren seines 
Lebens noch mit Freuden erinnerte.
Der Name Dohna stand am kurpfälzischen Hofe 
im besten Klang. An ihn knüpften sich viele 
Verdienste, die sich Fabian von Dohna um das 
kurpfälzische Haus erw orben, und während 
der ganzen Regierung des Kurfürsten Fried
rich IV. hatte er als Geheimer Rat bedeutenden 
Einfluß auf die gesamte Verwaltung des Landes. 
Durch ihn wurden die beiden jungen Neffen, 
bald nach ihrer Ankunft in Heidelberg, am 
Hofe eingeführt, und der junge K urfürst Fried
rich , damals erst 25 Jahre alt, schenkte ihnen 
seine Gunst. Es fand kein Hoffest statt, bei 
dem sie nicht als Gäste erschienen, kein fürst
liches Vergnügen, an dem sie nicht teilnehmen 
m ußten. Der junge K urfürst liebte es, zur 
Waffenübung seiner Untertanen kriegerische 
Kampfspiele anzuordnen. Dann wurden etwa 
90 mit langen Spießen oder Piken bewaffnete 
Bürger einigen 30 von Adel, mit großen Schilden 
oder Tartschen bewehrt, gegenübergestellt. An 
ihrer Spitze standen bald Graf Johann vonNassau 
und Graf Otto von Solms, bald auch der Kurfürst 
selbst und ein Graf von Dohna; gerieten die Hau
fen aneinander, so gab es in der Hitze des Kamp
fes harte Stöße. Bei diesem ersten E intritt in das 
Hofleben zu Heidelberg lernte Graf Christoph 
auch den Fürsten Christian von Anhalt kennen,
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m it dem er später, durch Freundschaft verbun
den, soviel zusammen lebte. Mitunter erlaubte 
sich der junge K urfürst am llofe allerlei Schwän
ke. Als er eines Tages dem Markgrafen Ernst 
Friedrich von Baden-Durlach einen Besneli ab- 
sta tlete, kamen sie beim Trinkgelage auf den Ein
fall, allen Leuten die Bärte abschneiden zu las
sen, und es wurde dies auch sogleich an allen 
Gästen vollführt, „w as,“ wie Dohna sagt, „son
derlich an den alten , vornehmen geheimen Räten 
ei n großer Übelstand gewesen, denn man sie kaum 
noch kannte“ .
Bei diesen Zerstreuungen des Hoflebe ns vergaßen 
dieGrafen jedochihreStudiennicht. S iehatten— 
was auf ihre Ausbildung wohltätig einwirkte — 
ihren Tisch bei dem berühmten calvinistischen 
Theologen Magister Abraham Scultetus, einem 
Schlesier, der, nachdem er in W ittenberg und Hei
delberg seine Studien vollendet und sich durch 
mehrere Reisen ausgebildet, vom Kurfürsten 
Friedrich IV. als Gehilfe seines Hofpredigers Bar
tholomäus Pitiscos angestelltwurde. Bei ihm hör
ten sie Vorlesungen über Logik, über Ethik und 
übten sich unter seiner Leitung im lateinischen 
S til, wobei ihnen die Briefe und Reden Ciceros 
zur Nachahmung dienten. Besonders aber war der 
tägliche Umgang mit diesem gelehrten Mann auf 
ihre Bildung von großem Einfluß. So freundlich 
er sie auch behandelte, so sah er ihnen doch
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keinen Fehler ohne Rüge nach. ,,lch“, sagte Graf 
Christoph von sich selbst, „der ich immer alles 
m itEile und Gewalt ausrichten wollte und dabei 
von N atur auch geneigt w ar, viel zu schwatzen 
und schnell zu urteilen, wurde deshalb von Scul- 
tetus nicht selten durch lateinische Kernsprüche 
gewarnt und zurechtgewiesen.“
In Heidelberg, wo Graf Christoph auch mit meh
reren Professoren persönlichen Umgang hatte , 
ver wei I te er zwei Jahre. N achdem er,wahrschein- 
lich nicht ohne Einlliiß des Scultetus, das refor
mierte Glaubensbekenntnis angenommen, tra t er 
mit seinem Bruder Achatius 1600 eine Reise nach 
Italien an. Sie besuchten zuerst Venedig, wo sich 
für Dohnas empfänglichen Geist eine ganz neue 
Welt eröffnete. Dann gingen sie über Ferrara und 
Bologna nach Florenz. Hier hielten sie sich län
gere Zeit auf, teils, um sich in der italienischen 
Sprache möglichst zu vervollkommnen, teils, um 
die dortigen Kunstschätze gründlich kennen zu 
lernen; vorzüglich fesselte sie auch der nähere 
Umgang mit mehreren deutschen Fürsten , die da
mals inFlorenzverweilten. Am interessali totesten 
war fü r die jungen Grafen die Bekanntschaft mit 
dem wissenschaftlich gebildeten Fürsten Ludwig 
von Anhalt, dem Begründer der nachmals so weit 
verbreiteten „Fruchtbringenden Gesellschaft“, 
als deren erstes Oberhaupt er von seinem Sinn
bild, einem gut ausgebackenen W eizenbrot, den
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Beinamen des „Nährenden“ fülirle. Seine große 
Vollkommenheit im Lautenspiel gab Anlaß, daß 
sich Graf Christoph bei dem damals berühmten 
Florentiner Musiker Lorenzo Allegri auch bedeu
tende Fertigkeit auf der Laute erwarb. 
VonFlorenz eilten die beiden Grafen im Septem
ber 1601 zunächst nach Neapel und begaben sich 
von dort nach Rom, wo sie im November an
kamen. Auf Christophs Seele machte die W elt
stadt den gewaltigsten Eindruck; alles übertraf 
seine gespannten Erwartungen. Höchst günstig 
fü r ihre Belehrung und den Genuß alles Groß
artigen und Schönen, war es fü r die Grafen, daß 
sie an dem Herrn Fabian Konopatzki, der in des 
Papstes Clemens VI II. Diensten stand, einen Ver
wandten fanden, durch dessen Vermittelung ih
nen die Bekanntschaft mit allen Merkwürdig
keiten außerordentlich erleichtert w urde . Alles, 
was Graf Christoph an interessanten Gebäuden, 
Denkmälern aus dem Altertum, schönen Gemäl
den oder Kunstwerken sah, zeichnete er mit gro
ßer Genauigkeit in einem Itinerarium auf. Dabei 
versäum teerauch  die Leibesübungen nicht, die 
damals zur Ausbildung eines Kavaliers gehörten, 
lernte Fechten, Voltigieren, Fahnenschwingen 
und ähnliche Künste. Vielen Fleiß verwandte 
er bei dem berühmten Meister Nanino auf die 
Musik.
Die unerw artete Nachricht vom Tode ihres Va-
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ters, der gegen Ende 1601 gestorben war, veran- 
laßle sie zu einer früheren Abreise von Rom 
als ursprünglich in ihrem Plane lag. Sie hatten 
während ihres Aufenthaltes, durch mannigfache 
Verhältnisse begünstigt, fü r ihre Ausbildung in 
aller Hinsicht viel gewonnen. Auf der Rückkehr 
besuchten sie Genua, Mailand, Verona, Brescia 
und Bergamo, auch Venedig und Florenz wieder; 
hier ließ sich Graf Christoph den Platz zeigen, 
wo der berühmte Mönch Geronimo Savonarola 
seine begeisternden Reden gehalten,das Kloster, 
wo er gewohnt, und den O rt, wo man ihn auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt hatte. „Noch 
heute“, schrieb Dohna in sein Tagebuch, „hal
ten viele gelehrte Leute in Florenz hoch auf ihn.“ 
Von da nahmen die beiden Grafen die Rückreise 
durch die reizenden Gegenden Tirols, über den 
Comersee, durch Graubünden in die Schweiz, 
wo sie aber so lange verw eilten, daß sie über 
Straßburg erst im August in Heidelberg an
kamen .
Hier hatten sie früher leh r- und genußreicheTage 
verlebt, die Stadt w ar ihnen so lieb geworden, 
das Leben undTreiben an dem hei teren Hofe des 
K urfürsten, wo sie bei Staatsmännern, kurfürst
lichen Räten und fremden Gästen lehrreiche Un
terhaltung fanden, — dies alles fesselte sieso sehr, 
daß sie ihren Aufenthalt von Monat zu Monat 
verlängerten. Graf Christoph lernte damals m eh-
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rere fürstliche Personen kennen, m it denen er 
später in Berührung kam, den Herzog von Bouil
lon, der, einer verbrecherischen Verbindung ge
gen den König Heinrich IV. angeklagt, aus Frank
reich entflohen war, den Markgrafen Johann Ge
org von Brandenburg, damals Administrator in 
Straßburg, und den Landgrafen Moritz von Hes
sen. Es ergab sich bald Gelegenheit, den Grafen 
mit dem höheren Staatsleben bekannt zu ma
chen. Um das Getriebe auf einem Reichstage ken
nen zu lernen, begleitete er 1603 seinen Oheim, 
Fabian von Dohna, den der Kurfürst zu seinem 
Bevollmächtigten ernannt halte, auf den Reichs
tag nach Regensburg, und des Oheims ausgebrei
tete Geschäftskenntuis und diplomatische Ge
w andtheit waren fü r ihn ebenso lehrreich, wie 
sein stets heiteres Wesen anziehend und gewin
nend. Die Nachricht von dem am 26. April 1603 
erfolgten Tode des Markgrafen Georg Friedrich 
von Brandenburg-Ansbach, des bisherigen Ad
ministrators von Preußen und Vormunds des 
blödsinnigen Herzogs Albrecht Friedrich, machte 
fü r Fabian von Dohna eine Reise nach Preußen 
notwendig, wohin ihn sein Neffe Christoph be
gleitete.
Nachdem er bis zum März i 6 o4  dort verweilt 
hatte , tra t er mit seinem Bruder Achatius ei
ne Reise nach Frankreich an. Die Fahrt ging 
über Dessau, wo der Fürst sie mehrere Tage aufs
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Schloß nahm, über Frankfurt, Heidelberg, Straß
burg und Basel, wo sie den gelehrten Johann 
Jakob Grynäus kennen lernten, zunächst nach 
Genf. Hier fesselte sie auf längere Zeit der Um
gang mit vielen Fremden von Adel, die sich zahl
reich in Genf aufhielten, und vorzüglich die Be
kanntschaft mit mehreren Gelehrten, mit denen 
Graf Christoph auf seinen Reisen vor allen gern 
in nähere Berührung zu kommen suchte. Unter 
diese gehörte in Genf der ehrwürdige Theodor 
Beza, zwar schon ein Greis von 85 Jahren, aber 
frischen Geistes. Unter dessen Leitung vervoll- 
kommnete Graf Christoph sei ne Kenntnisse in der 
griechischen Sprache; außerdem wurde auch das 
Französische mit dem größten Fleiß betrieben, 
sodaß er in wenigen Monaten der Sprache völlig 
mächtig w urde. Neben diesem Gewinn fü r sei
ne Bildung sprach ihn auch das Volksleben an. 
„Ich muß bekennen“, schreibt er in sein Tage
buch, „daß der fromme und eingezogene W an
del, den man zu Genf fü h rt, wie auch die gute 
Ordnung und Disziplin, so allda gehalten w ird, 
mir sehr wohl gefiel und mir großen Nutzen 
gebracht. So hat man im Monat Mai an den 
Stadtgraben und Bollwerken zu Genf zu bauen 
angefangen. Damit nun aber das Volk zur Arbeit 
desto williger wäre, hat man die Fremden von 
Adel aufgefordert, m it dem Volke auszuziehen 
und sich in Ordnung mit ihm nach dem O rt hin
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zu verfügen. Als man nun dahin gekommen, wo
hin auch mein Bruder Achatius mit deutschen 
und niederländischen Studenten gegangen, hat 
man zuerst Gebet gehalten ; hernach hat ein jeder 
seinen Spaten genommen und etliche Stiche ge
graben ; darauf das Voi к , so zur Arbeit verordnet, 
fröhlich zu schanzen angefangen.“
Da es Hauptzweck der Reise w ar, Volk und 
Land genau kennen zu lernen, so eilten sie 
nicht sofort der Hauptstadt zu. Sie sahen, von 
Genf aus, über Chambéry, Grenoble und Lyon 
durchs südliche Frankreich eine große Menge 
von Städten bis nach Bordeaux hin, wo sie e i
nen Teil des Sommers verlebten. Was sie auch 
Jetzt noch von Paris fern hielt, w ar die Nach
richt von dem Tode der einzigen Schwester des 
Königs Heinrichs IV., Katharina, Gemahlin Her
zogs Heinrich von Lothringen, die am 30. Juli 1 Co4  
gestorben war. Dieser Todesfall versetzte den 
König, der seine Schwester innigst lieble, in tief- 
«e Trauer. Graf Christoph bemerkt darüber in 
seinem Tagebuch : „Obwohl die Herzogin einen 
päpstlichen Herrn gehabt, ist sie ihrer Religion 
doch beständig geblieben und als sie nun gestor- 
hen war, hat der ganze königliche Hof groß Leid 
getragen, wie auch die fremden Gesandten, un
ter welchen der päpstliche Nuntius sich ; 
lange bedacht, ob er auch trauern solle; hat je 
doch endlich schwarz angelegt und dem König
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das Leid geklagt, mit Vermelden: Andere be
weinten den Leib, sein Herr aber, der Papst, und 
er müßten auch die Seele beklagen. Der König 
hat darauf geantwortet: ,E r stehe in keinem 
Zweifel, daß seiner Schwester Seele der ewigen 
Seligkeit teilhaftig geworden.“ Diesen Tod hat 
der König so tie f betrauert, daß seine Majestät 
sich anfangs gar nicht hat wollen trösten lassen, 
sondern begehrt, man solle ihm Zeit geben, sich 
des Schmerzes zu erholen.“
Unsere Grafen setzten h ierauf ihre Reise über 
La Rochelle, Poitiers, Bourges, Orléans, Blois, 
Tours bis Saumur fort. Hier fesselte sie der Um
gang mit einem der gebildetsten und einilußreich- 
sten Staatsmänner Frankreichs, Es war Philipp 
von Mornay, Herr du Plessis-Marly, damals kö
niglicher Rat und Gouverneur von Saumur. 
Schon in seinem dreiundzwanzigsten Jahre hat
te er auf Colignys Antrag ein wichtiges Memoire 
verfaßt, worin er seine Ansicht über den Krieg 
gegen Spanien für den König KarllX. aussprach. 
Als strenger Reform ierter verfocht er die Sache 
seiner Glaubensgenossen immer mit solchem Feu
ereifer, daß man ihn häufig den protestantischen 
Papstnannte. Dies entfernte ihn auch vom könig' 
liehen Hofe, als Heinrich IV. zur katholischen 
Kirche übertra t, und er lebte längere Zeit in 
Saumur, wo er für Reformierte eine Universität 
gestiftet hatte. In der Unterhaltung mit diesem
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Staatsmann fanden die Grafen Dohna mehrere 
Wochen die gründlichste Belehrung über die da
maligen Zustände in Frankreich.
Brst gegen Ende des Mai 1605 kamen sie, von 
Chartres aus, in Paris an, wo sie zwei Vettern 
hus  Böhmen, die Grafen Wladislaw und Otto von 
Dohna und ei nen d ri tten V er wand te n , Karl 11 an- 
mbal von Dohna, anwesend fanden. Da jene bei
den Lutheraner, dieser K atholik, Christoph und 
Achatius Reformierte w aren, so sah mau in 
ihnen drei Religionen vertreten. Außer derB e- 
kanntschaft m it dem alten Grafen Ludwig von 
Wittgenstein, die Graf Christoph schon in den 
ersten Tagen machte, w ar besonders die mit dem 
herühmten Geschichtsschreiber Jacques Auguste 
de Thou (Thuanus) fü r ihn von großer Wichtig
keit. Von ihm , der früher Präsident im Parlament 
gewesen, erhielt Dohna über viele Zeitverhält- 
nisse Aufklärungen und Mitteilungen, wie er sie 
v°n keinem anderen erwarten durfte. W ährend 
des Aufenthalts der Grafen in Paris war in der 
Vornehmen W elt liauptgegenstand lebendigster 
Unterhaltung die Rückkehr der ersten, im Jahr 
1 hoo verstoßenen Gemahlin Heinrichs IV., Mar
garethe, der Tochter des Königs Heinrich 11. von 
Frankreich. Der König hatte damals diese seine 
Cemahlin, um seine Geliebte Gabrielle d’Estrées 
^Ur Königin zu erheben, als Gefangene in ein 
entferntes Schloß verbannt. Da aber Gabrielle
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bald darauf gestorben wíir, hatte sich der König 
mit der florenlinischeii Prinzessin Maria von Me
dici vermählt. Jetzt hatte Margarethe, wie Doh
na berichtet, die Erlaubnis erhalten, an den Hof 
zurückzukehren, wo sie von der Königin statt
lich empfangen wurde. Dies gab Anlaß, den Kö
nig zu beschuldigen, er habe zu gleicher Zeit drei 
Frauen gehabt, ln Paris liefen damals die Verse 
um:

Le plus grand Roy, qui ait jamais été, •
C’est le mari de trois femmes en estre
L’une qui l’est, l’autre qui l ’a esté
Et une encore, qui a tou t droit de l’estre.

Ein anderes wichtiges Ereignis, von dem Graf 
Christoph berichtet, w ar ein Angriff auf des Kö
nigs Leben: Als dieser, eines Tages von der Jagd 
nach Paris zurückkehrend, an eine Brücke kam, 
stürzte ein Mensch auf ihn zu und hielt ihn am 
Mantel fest. Auf die Frage des Königs, was er 
wolle, antw ortete der Verwegene „Euer Lehen“ 
und griff alsbald nach dem Dolch. Ehe es aber 
zur Tat kam, fielen llofleute über ihn her und 
nahmen ihn gefangen. Die Untersuchung ergab, 
daß der Mensch, schon mehrmals von Wahnsinn 
befallen, einmal sogar seinen Bruder habe ins 
Feuer werfen wollen, um ihn, wie er angab, schon 
auf Erden durch Fegefeuer von seinen Sünden 
zu reinigen. Der König schenkte ihm das Le-
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ben, verurteilte ihn jedoch zu lebenslänglichem 
Gefängnis. Indes ging bald das Gerücht, der Ver
brecher sei ein heimlicher Jesuit, oder, wie an
dere behaupteten, von versteckten Jesuiten zu 
seinem Mordanfall gewonnen.
Nichts aber hielt gegen Ende des Jahres 1605 die 
Unterhaltung mehr in Bewegung als die englische 
Pulververschwörung,wozu dieZeitungen reichen 
Stoff boten. „AusEngland“, so schrieb mau da
mals, „haben w ir Nachrichten, daß zu London 
nian an demTage, als dieVersainmlung der Stände 
des ganzen Königreichs hat gehalten werden sol
len , ein Impressa w ider den König und alle Räte, 
sie umzubringen, hat vornehmen wollen, welches 
;iber dergestalt entdeckt worden ist: Ein guter 
freund  hat einem Herrn vom Lande ein Brieflein 
Ungeschickt, soabervon niemand unterschrieben, 
darin er ihn ermahnt, es werde heutiges Tags ein 
Anschlag auf den König und seine Räte gemacht; 
er bitte und rate ihm , er wolle sich nicht dabei 
linden lassen. Der Autor werde sich selbst auch 
abwesend halten. Dieser zeigt das Brieflein dem 
Könige stracks morgens um 7 Uhr. Der König aber 
"nil anfänglich solchem keinen Glauben geben; 
letzlieh jedoch läßt er den Saal der Zusammen
kunft, den man W hitehall nennt, nächst bei der 
großen Kirche W estminster, untersuchen. Da
r b s t  findet m an, daß ein großer Keller daran 
stößt, darin ein Hartschierer des Königs etliches
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Iloiz undS troh  gehalten; man findet dort 33Ton
nen und zwei große Weinfässer mit Pulver, auch 
ein Meßgewand, Weihwasser und ein Kruzifix, 
auch einen Knecht, der mit Stiefel und Sporen 
licrausgeht, welcher alsbald ergriffen w ird und, 
da man ihn examiniert, bekennt er, daß man den 
Saal, darin der König, die Königin und ihre junge 
Herrschaft, samt über 700 Herren vom Rate und 
4 ooo vom Lande hätten sein sollen, habe in die 
Luft sprengen wollen. Alsdann wird ein Auf
ruh r in der Stadt. Der Profoß wird ausgeschickt, 
welcher 18 Personen, die wie der Hartschierer 
dieses Handels teilhaftig und Päpstische gewesen 
sein sollen, so auch den Grafen von Northum ber
land gefangen genommen. Man hat alsbald den 
Spaniern, die zu Dover gelegen, ihre WalFen ab
genommen und dem spanischen Gesandten eine 
Guardia in sein Losament gelegt. Man hat auch 
Schreiben aus London, daß noch viele Herren und 
Grafen, an aoo, gefangen worden seien und daß 
von des Königs wegen ein Edikt publiziert wor
den : es solle sich niemand unterstehen, etwa aus
heimische Könige, Fürsten, Herren und Gemein
den m it diesem Werke zu bezichtigen, bis zu der 
Zeit, da ihre Majestät und deren Räte von allem 
wohl informiert, solches selbst ans Licht bringen 
wollen.
Das Edikt, welches der König am 15. November 
1605 bat publizieren lassen, lautet also:
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„Kund und odenbar, daß ein Edelmann und Pen
sionär Ihrer Majestät, genannt Thomas Percy, die 
gräulichste und erschrecklichste Verräterei un
ternommen hat, die nie erhört und erdacht wor
den, nämlich, daß er hat wollen in die Luft sj)ren- 
gen den König, die Königin, seinen Sohn, den 
jungen Prinzen, alle Edelleute und K om m ittir- 
ten mit einer großen Menge Pulver, die er heim
lich gebracht hat in einen K ellerunter einer Kam
mer des Parlaments, da die Versammlung sein 
sollte, welches Pulver diesen Morgen gefunden 
worden; dazwischen hat sich derPercy davon ge
macht. Ist darum unser Wille und Begehren an 
alle unsere Offiziere und Untersassen, daß sie 
wollen williglich vollbringen, daran w ir nicht 
zweifeln, nämlich, daß sie fleißigeNachforschun- 
gen haben sollen, den Percy durch alle möglichen 
Mittel zu bekommen, auf daß seine anderen Kon- 
spiratoren mögen offenbar werden. Der gedachte 
Percy istein langer Mann m iteinem  großen, brei
ten Bart, von einer bequemen Statur, die Gestalt 
seines Hauptes und sein Bart sind vermischt mit 
greisen Haaren; sein Haupt ist weißer als sein 
Bart; er ist etwas breitschulterig, seine Augen 
goldfarbig, hat lange Füße und dünne Bei ne. Ge
geben in unserem Palast Westminister im Jahre 
unserer Regierung von Großbritannien im V.“ 
Bald darauf lasen die Grafen Dohna in den Pari
ser Zeitungen: „Thomas Percy, ein naher Ver-
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w andter des Grafen von Northumberland, solle 
gefangen worden sein. Derjenige aber, der bei 
den Fässern mit Pulver, mit einem falschen Licht 
im Gewölbe unter dem Palast, da man das Parla
ment halten wollte, gewesen, ist auch ergriffen 
und des Percy Diener, deHuson genannt, bat sich 
höchlich beklagt, daß sein heilsam Fürnehmen, 
welches ihm der Allmächtige inspiriert hätte, 
durch den Teufel ans Licht gebracht worden sei. 
Als ihm durch den königlichen Rat vorgehalten 
worden, daß er doch wohl gewußt, daß in sol
chen Versammlungen auch viele Herren erschei
nen würden, die der römischen Religion zuge
tan , und man gerne wissen wolle, m it welchem 
Gewissen er denselben das Leben hätte nehmen 
können, hat er geantwortet: Da es vollzogen 
w orden, wäre es unmöglich gewesen, daß nicht 
auch viele gute Katholische solches hätten ent
gelten müssen; aber man sollte bedenken, daß 
dieselben als M ärtyrer oder Zeugen Gottes nach
mals kanonisiert und fü r Heilige sollten gehalten 
sein. Als man ihn w eiter gefragt: wer seine Mit
gesellen wären? hat er nichts anderes beken
nen w ollen, als daß er vor zwei Monaten in Bra
bant, Flandern und Frankreich gewesen und mit 
etlichen jesuitischen Patres Konversation gehal
ten hätte , hat aber nicht gestehen wollen, was 
ihre Kommunikation gewesen, ja noch dazu ge
sagt: wenn man ihm auch die größte Marler an-
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läte, wolle er doch nichts davon bekennen. Aus 
London wird auch an eine vornehme Person des 
Hofes all hier geschrieben, dort gehe die Sage, daß 
die Verräterei mit Vorwissen und aus Anstiftung 
der holländischen Staaten verursacht und bestellt 
gewesen und daß der Prinzipaltäter Thomas Percy 
alsbald nach Holland geflohen sei und daselbst 
noch zurZeit seinen Aufenthalt habe. Die abwe
senden Stände in England, die auf dem bestimm
ten Tag des Parlaments in Westminster nicht er
schienen, entschuldigen sich damit, daß sie etliche 
Tage zuvor durch ein unbekanntes Schreiben ge
w arnt worden, welches sie auch dem Könige über
schickt, ehe der Anschlag hat ins W erk sollen ge- 
rich te t werden ; dadurch aber machen sie sich noch 
mehr verdächtig und man will es für eine genüg
same Entschuldigung ihres Abwesens nicht pas
sieren lassen. In Summa,dieVermutung geht stark, 
auch sind erhebliche Ursachen zu glauben, die 
ganze Verräterei sei eine holländische Praktik 
m it vielen malcontenten Ständen in  England ge
wesen .“
Das Leben in der Hauptstadt fesselte die Grafen 
ein ganzes Jahr. Sie hatten die Freude, im Früh- 
ling 1606 auch den Herzog von Bouillon, den sie 
schon in Heidelberg kennen gelernt und dessen 
nähere Bekannlschaft besonders dem Grafen 
Christoph später von großer W ichtigkeit w urde, 
in Paris begrüßen zu können. Der Herzog näm-
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lieh hatte sich aus Deutschland nach Sedan be
geben. Der König wünschte eineVersöhnung mit 
ihm; allein die angeknüpften Unterhandlungen 
blieben ohne Erfolg; denn der Herzog erklärte 
sich zwar bereit, den König, wenn er mit seinem 
Hofgefolge nach Sedan komme, dort aufnehmen 
zu wollen, weigerte sich aber standhaft, ihm den 
Platz zu übergeben, bevor er durch eine feste Zu
sage der königlichen Gnade gesichert sei. Der 
König brach im April 1606 mit einem Heere nach 
Sedan auf, um , wie man meinte, den Herzog mit 
Gewalt zur Ergebung zu zwingen. Als er sich der 
Stadt näherte, leitete der kluge Staatssekretär 
deVilleroi eine Zusammenkunft m it dem Herzog 
ein, versicherte diesen der wohlwollenden Ge
sinnungen desKönigs, w orauf jener sofort in die 
vorgeschlageneu Bedingungen einwilligte und 
dem Könige bis Donchery entgegenzog. Hier kam 
es zur völligen Versöhnung. Der König zog in 
Sedan ein, verweilte dort einige Tage, übergab 
die Stadt vorläufig einem Gouverneur, der sie 
nach einem Monat dem Herzog wieder einräumen 
m ußte. Dieser begleitete den König nach Paris 
zurück, wo er am Hofe als w elterfahrener Staats
mann mit außerordentlicher Auszeichnung be
handelt w urde. ln die Gesellschaft der vorneh
men W elt, die sich häufig bei ihm versammelte, 
lud er regelmäßig die jungen Grafen von Dohna 
ein; denn mit ihnen unterhielt er sich besonders
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gern . Aus seinem früheren Leben erzählte er dem 
Grafen Christoph einst folgende, sonst unbekann
te Tatsache: er sei, von katholischen Eltern ab- 
staminend, in seiner Jugend Katholik gewesen. 
Eines Tages sei er in Montauban in eine refor
mierte Kirche gegangen, um in jugendlichem 
Übermut den Prediger au f irgend eine Weise in 
Verlegenheit zu setzen. Allein die Rede des Geist
lichen habe auf ihn den gewaltigsten Eindruck 
gemacht, sodaß er über sich und seinen Glau
ben zu ernster Gesinnung gekommen und endlich 
auf diesem Wege der Selbstbekehrung zur refor
mierten Kirche übergegangen sei.
Durch Vermittelung dieses Staatsmannes glückte 
es den Grafen Dohna, in einer Audienz dem König 
Heinrich IV. vorgestellt zu werden. Sie wurden 
in ein Lusthaus an den Tuilerien eingeladen, wo 
sich der König in der großen Galerie befand. Er 
hatte , wie Christoph in seinem Tagebuch be
m erkt, ein Kleid von braunem, gewässertem To
bin an, trug einen schwarzseidenen Mantel, um 
den Hals eine Kröse und auf dem Kopf einen 
schwarzen Hut. Als der Herzog von Bouillon ihm 
die beiden Grafen vorstellte, nahm der König den 
Hut ab und begann seine Unterredung mit den 
artigen W orten: ,,Je serai bien aisé de vous faire 
plaisir.“ W ährend der Unterhaltung ging er mit 
den Grafen im Garten spazieren.
Bald darauf, noch im Frühling 1606, kehrten die
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Grafen, um auch das nördliche Frankreich ken
nen zu lernen, über Soissons, Laon, Sedan, Nan
cy und Saarbrück nach Heidelberg zurück, wo 
Graf Achatius die Stelle eines Gouverneurs des 
zehnjährigen Kurprinzen Friedrich,ältestenSoh- 
nes des Kurfürsten Friedrichs IV., erhielt.

Z w e i t e  R e i s e  n a c h  F r a n k r e i c h .  —  H o f  l e b e n  in  
H e i d e l b e r g . —  1 6 0 6 - 1 6 0 8 .

AM KURPFÄLZISCHEN HOFE BEFAND SICH DER 

Fürst Christian 1 . von Anhalt, dem bei der Tei
lung der anhaitischen Lande der Anteil von Bern
burg zugefallen war. E r hatte bisher aber wenig 
in seiner heimatlichen Herrschaft gelebt. Reise
lust trieb ihn schon als Jüngling in die Türkei. 
Nach seiner Rückkehr gewann er seine Hofbil
dung an den Kurhöfeu von Brandenburg und 
Sachsen. Von beiden aber schreckte ihn die da
mals dort herrschende Sauflust hinweg; denn 
diese haßte er ebenso sehr, wie er dem Kriegs
handwerk ergeben war. Im Kriegswesen hatte 
er sich früher schon einen reichen Schatz von 
Kenntnissen erw orben, und so stand er jetzt als 
ein Mann da, der wegen seiner Entschlossenheit 
im Handel n , seiner Ge wand thei t in S taatsgeschäf- 
ten und seiner kriegerischen Tapferkeit überall 
Achtung und Vertrauen genoß. Er hatte soeben, 
als die Grafen Dohna nach Heidelberg zurück
kehrten, vom Kurfürsten Friedrich den Auftrag
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erhalten, eine Gesandtschaft an König Hein
rich IV. zu übernehm en, und w ar bereits mit einer 
Instruktion versehen, worin die wesentlichsten 
Bestimmungen zur Errichtung eines Bündnisses 
aller protestantischen Fürsten in Deutschland 
zur Abwehr gegen katholische Anmaßungen in 
Sachen des Glaubens und der Kirche vorgezeich- 
net w aren. Seine Aufgabe war, den König Hein
rich zur Unterstützung dieses Bündnisses zu ge
winnen.
Er wünschte, bei seinem wichtigen Aufträge 
einen Begleiter zu haben, der die Verhältnisse 
des französischen Hofes aus eigener Anschauung 
kannte, und sein Auge konnte kaum auf einen 
anderen fallen als auf den Grafen Christoph von 
Dohna. Dieser zählte damals zwar erst 23 Jahre; 
allein seine genauere Bekanntschaft mit de Thou, 
m it Mornay du Plessis, der eine Zeitlang in Paris 
lebte, m it dem Herzog von Bouillon und anderen 
Staatsmännern empfahl ihn vor allen. Der Fürst 
teilte seinen Wunsch dem Grafen Fabian von 
Dohna m it, auf dessen Anraten Graf Christoph, 
dessen Reiselust auch längerem Besinnen nicht 
Raum ließ, das Anerbieten sofort annahm.
So tra t Graf Christoph im Juni 1606 seine zweite 
Reise nacli Frankreich an , durch die er ins diplo
matische Leben eingeführt w urde. Der Fürst, 
begleitet von seinem Schwager, dem Grafen von 
Bentheim, kam mit seinem Gefolge am 21. Juli
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in Paris an und ließ sich alsbald durch ein Hand
schreiben beim Könige anmelden. Da dieser in
des in der Hauptstadt nicht anwesend w ar, be
nutzte er die erste Woche, um sich in Begleitung 
des Grafen Christoph m it den merkwürdigsten 
Lokalitäten, Gebäuden und Sammlungen von 
Kunstgegenständen bekannt zu machen. Nach
dem der König am ersten August nach Paris zu
rückgekehrt war, ließ erden Fürsten aufs freund
lichste willkommen heißen und zugleich am an
deren Tage zu sich in die Tuilerien einladen, 
wohin diesen ein kostbarer königlicher Wagen 
abholte. Achtzehn deutsche Edelleute, die sei
nen Hof bildeten, begleiteten ihn. Vom König 
mit außerordeutlicherFreundlichkeit empfangen, 
unterhielt sich dieser mit ihm ganz allein über 
eine Stunde, und der Zweck der Sendung des 
Fürsten war erreicht; denn der König sagte Unter
stützung des beabsichtigten Bündnisses bereitwil
lig zu. Nachdem darauf dem Könige mehrere Be
gleiter des Fürsten vorgestellt waren, unter denen 
er besonders den ihm schon bekannten Grafen 
von Dohna freundlich ansprach, unterbrach die 
Messe bei den Kapuzinern, die der König hören 
w ollte,die weitereU nterhaltung. FürstChristian 
verweilte in Paris noch bis gegen Ende August. 
Als sein Begleiter machte Dohna die interessan- 
testenßekanntschaften mit den ersten Staatsmän
nern Frankreichs. Zu diesen gehörte der im hoch-



D eutsches  H o f  leben  3 4 5

sten Ansehen stehende Marquis von Rosny, Maxi
milian von Bethiine, den der König soeben zum 
l’air und Herzog vonS nlly  erhoben hatte. Seit 
seiner Jugend. Waffengefährte des Königs und in 
die geheimsten Pläne der französischen Politik 
eingeweiht, w ar er für Graf Doli na Gegenstand 
schärfster Aufmerksamkeit. Da Fürst Christian 
das Arsenal kennen zu lernen wünschte, so führte 
ihn Sully, der Großmeister der Artillerie und 
O berintendant der Festungen war, selbst umher. 
Damals machte auch Graf Dohna nähere Bekannt
schaft m it ihm, an die sich später vielfache Ge
schäftsverhältnisse knüpften. Auch m itVilleroi, 
einem der bedeutendsten Staatsmänner, kam 
Dohna damals schon in nähere Berührung. Nicht 
minder wichtig w ar fü r ihn die Bekanntschaft 
mit Jeannin, der sich aus dem Handwerkerstande 
— er w ar der Sohn eines armen Lohgerbers — 
bis zur Würde eines Pariameutspräsidenten em
porgehoben hatte und jetzt am Staatsruder saß, 
von seinem König mit dem vollsten Vertrauen 
beehrt,besonders in derGeschäftsverwaltungder 
auswärtigen Angelegenheiten.
Alle diese und zahlreiche andere Bekanntschaf
ten , namentlich auch m it den am französischen 
Hofe damals accreditierten Gesandten von Eng
land, den Niederlanden und Florenz, waren für 
Dohna späterhin von größter Wichtigkeit.
Im übrigen brachte seine amtliche Stellung den
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jungen Grafen in angenehme Verhältnisse. Er 
nahm an allen Iloffesteu teil ; denn der König fand 
Gefallen an seiner Unterhaltung. Er erhielt auch 
eine Einladung, als in der königlichen Familie 
eine dreifache K indertaufe, nämlich die des äl
testen Sohnes des Königs, des Dauphin Ludwig 
und der beiden Prinzessinnen Isabelle und Chris
tine zu Fontainebleau stattfand, wobei es dem 
Grafen auffallend w ar, daß bei der königlichen 
Tafel, an der auch er als Gast saß, der könig
lichen Familie Fürsten von Geblüt, dem päpst
lichen Legaten aber, der fü r den Papst Paul V. 
Patenstelle vertra t, sowie den anderen Gevat
tern , die Fürsten des Hauses Lothringen und an
dere großen Herren aufzuwarten hatten und 
ausdrücklich angeordnet w ar, daß Religionsver- 
waudte nur von Religionsverwaudten, zum Bei
spiel der päpstliche Legat vom Sohne des Duc de 
Sully, bedient werden durften.
Wenn sich hier die Religionsspaltung nur in mil
dester Form zeigte, so sah sie Graf Dohna damals 
in den Provinzen au vielen Orten weit schärfer 
hervortreten. Zu Montauban in Gascogne, las er 
im Dezember 1606 in den Pariser Zeitungen, ist 
der Bischof samt seiner Klerisei ohne einige Ur
sache weggezogen, vorgebend, er könne Gewis
sens halber nicht neben den Ketzern und Huge
notten sein Amt verrichten. Man will dafür hal
ten, es sei eine jesuitische Finte, auf einen
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neuen Lärm und auf ein Blutbad abgesehen. 
Allhier in Paris lassen sie noch nicht nach, die
jenigen Evangelischen, die zu dem Exercitiuin 
gehen, zu verfolgen, auszulachen, ja auch mit 
Kot zu bewerfen, nur damit sie Ursache zum Tu- 
mult erlangen möchten, und also w ird es in die 
Länge keinen Bestand haben, wo der König nicht 
selbst w ehrt. Der gemeine Pöbel sucht nichts an
deres als Aufruhr. Also läßt sichs gar zu einem 
Blutbadeansehen und haben etliche, fügt Dohna 
hinzu, schon soviel Luft von den Praktiken, daß 
sie dem W etter nicht trauen, sondern ihre Sachen 
richtig machen und von Paris sich gen Straßburg 
zu begeben Vorhabens sind.
Erst im Anfang des Oktober 1607 konnte Graf 
Dohna an die Rückkehr denken. Er hatte am 8. 
dieses Monats im Garten der Tuilerien zuvor 
noch eine Audienz beim Könige, um sich bei ihm 
zu verabschieden. Dieser entließ ihn nach einer 
längeren Unterhaltung mit den freundlichen Wor 
ten: „Vous allez trouver Mr. le Prince ď  Anhalt; 
dites lui, que je le prie de se souvenir de ce 
qu’avons traité emsemble et de poursuivre. Je lui 
suis toujours bien affectionné; et pour vous en 
votre particulier je vous serai toujours bien affec
tionné.“
Um auch das m ittlere Frankreich kennen zu ler
nen, schlug Dohna auf der Rückreise den Weg 
über Chalons, Verdun und Metz ein und kam
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über Kaiserslautern und Mannheim nach Heidel
berg, л у о  er seinen Bruder Achatius als Prinzen
instruktor des jungen Pfalzgrafen Friedrich, des 
naehherigen Kurfürsten und späteren Königs von 
Böhmen, am Hofe fand. Er verweilte in Heidel
berg den größten Teil des W inters, oft an den 
kurfürstlichen Hof geladen; denn der kränkliche 
K urfürst liebte es, zu seiner Erheiterung unter
haltende Gäste zu versammeln. „Zum Abendes
sen“ , bemerkt Dohna in seinem Tagebuch, „haben 
Sr. Kurfürstliche Gnaden mich sehr oft lassen er
fordern; da hat jedermann müssen Historien er
zählen, um Ihro Kurfürstlichen Gnaden, луеісііе 
am Podagra und Stein litten , die Zeit zu kürzen, 
da es denn allerhand gute Historien und Discours 
gegeben.“
Dennoch bemächtigten sich in einsamen Stunden 
der Seele Dohnas trübe Stimmungen. W er, wie 
er, die Erscheinungen derZ eit beobachtete und 
mit so richtigem Urteil in ihren möglichen Aus
gängen und Folgen erwog, konnte nicht л'егкеп- 
nen:die drückende G ewitterluft drohe eine Ka
tastrophe herbeizuführen, die alles Bestehende 
in Staat und Kirche umso schrecklicher erschüt
tern werde, je mehr der imheil volle Zündstoff Zeit 
gewann, sich nach allen Bichlungen hin in seiner 
furchtbaren Masse aufzuhäufen. Zwar suchte Doh
na, fromm w ieerw ar, im W orte Gottes Halt und 
Trost. Der Gedanke an eine göttliche Vorsehung
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kehrte dann in seine beküininerteSeele zurück. 
E r nahm in solchen Stunden, wie er selbst er
zählt, gern die Bibel zur Hand und schlug sie 
auf, ob ihm vielleicht ein Trostspruch in die 
Augen falle. Und wenn er dann las: „Euere 
Haare auf dem Haupte sind alle gezählt“ oder 
„G ott sind all’ unseres Herzens Sorgen samt den 
Gedanken unverborgen“, so kehrte in  seine 
Seele wieder Buhe zurück. Allein neue dro
hende Ereignisse verscheuchten sie auch immer 
wieder.
In solchen Stimmungen wurden die Gedanken an 
die väterliche Heimat immer lebendiger. Die Sehn
sucht, die Seinigeu im elterlichen Hause wieder
zusehen, drängte sich so unüberwindlich auf, daß 
er den Fürsten von Anhalt, in dessen Dienst er 
noch stand, um Urlaub zu einer Reise nach Preu
ßen bat. E r erhielt ihn , jedoch nur auf kurze 
Zeit, und trat m it seinem Bruder D ietrich, der 
aus den Niederlanden nach Heidelberg gekommen 
war, zu Ende Januar 1608 bei sehr strenger Kälte 
die Beise an. Erst nach vier Wochen sahen sie 
ih r geliebtes Stammschloß Schlobitten wieder. 
Der erste Besuch galt dem hochbejahrten Oheim 
Fabian, damals Oberburggraf zuKönigsberg, nach 
dem sich König Heinrich von Frankreich oft aufs 
angelegentlichste erkundigt hatte. Graf Christoph 
wurde wiederholt von der Herzogin Maria Eleo
nore von Preußen zurTafelgeladen, wo sie viel mit
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ihm in französischer Sprache konversierte; denn 
die Fürstin, eine Rheinländerin, liebte diese fast 
mehr als ihre Muttersprache. Auch in Preußen 
fand Dohna alles in Aufregung und Parteiung; 
denn nachdem K urfürst Joachim Friedrich von 
Brandenburg nach vielen Schwierigkeiten und 
Hindernissen die Kuratel über den blödsinnigen 
Herzog Albrecht Friedrich vom polnischen Hofe 
zugesproehen erhalten, tra t ein großer Teil des 
preußischen Adels, der den günstig scheinenden 
M om entzurErw eiterungseinerRechtenicht vor
übergehen lassen wollte, mit einerUnzahl von Kla- 
gen und Beschwerden auf, die man abgestellt wis
sen woll te , bevor man die übertragene Kura tel an
erkenne. Die Familie Dohna stand in dieser Par
teiung auf der Seite des K urfürsten. „Es ist da
m als“, berichtet Graf Christoph selbst, „im  gan
zen Herzogtum große Unruhe gewesen; weil auf 
einer Seite mein Herr Vetter (Graf Fabian, der 
Oberburggraf) nebst meinen Brüdern und ande
ren Gutherzigen auf des kurfürstlichen Hauses 
Brandenburg als des Landesfürsten Hoheit ge
sehen und sich bemüht, solche zu des Vater
landes Besten zu erhalten; die anderen aber, die 
sich die klagenden Räte genannt, allein auf ihre 
Privilegien und Freiheiten drangen und darüber 
in großen Zwist, Unkosten und Widerwillen ge
raten sind.“
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leicliterte dein Grafen Christoph deiiAbscIiied von 
Preußen. Er tra t die Rückkehr nach Ainbergzuin 
Fürsten von Anhalt schon zu Ende April an. Ehe 
indesderGraf beim Fürstenanlanc;te,wareiu wich
tiges Ereignis erfolgt, wobei auch seine Tätigkeit 
von neuem in Anspruch genommen ward. W ir 
hörten bereits, daß schon früher der Gedanke 
eines Bündnisses der protestantischen Fürsten 
die wichtigste Veranlassung zur Sendung des 
Fürsten von Anhalt an den französischen Hof ge
wesen. Heinrich IV. hattelängstdenPlan verfolgt, 
unter den protestantischen Fürsten Deutschlands 
eine Union gegen dashabsburgischeHauszustande 
zu bringen und ihm die Kaiserkrone zu entziehen. 
Schon 1 Goa hatte er darüber mit dem Landgrafen 
Moritz von Hessen beidessen Besuchin Frankreich 
vieles unterhandelt und iGoGhatteerzunächstden 
K urfürsten Friedrich von der Pfalz für den Plan 
einer Union zu gewinnen gesucht, indem er ihm 
vorstellen ließ, wie notwendig eine Vereinigung 
der deutschen Fürsten utid namentlich derjenigen 
sei, d ie A nsprüche auf die jül ich-cleveschen Län
der machten, damit nicht die immer steigende 
Macht des spanisch-österreichischen Hauses sich
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durch ihren Besitz vergrößere. Der Plan einer 
solchen Verbindung wurde wahrscheinlich zwi
schen dem König und dem Fürsten von Anhalt 
näher verabredet, indes erst die Bedrückungen 
der Protestanten in Deutschland, das immer ge
walttätigere Auftreten des Kaisers und endlich 
auch der Tod des alten Herzogs Friedrich von 
W ürttemberg, der jeder Verbindung gegen den 
Kaiser widerstrebt hatte, mußten hinzukommen, 
um den Plan wirklich zur Ausführung zu brin
gen. Am 4 . Mai i6o8 traten der K urfürst Fried
rich von der Pfalz, der Plälzgraf Philipp Lud
wig vonJNeuburg, der Markgraf Johann Fried
rich von B aden-D urlach, der Herzog Johann 
Friedrich von W ürttemberg und die Markgrafen 
Christian und Joachim Ernst von Brandenburg- 
Kulmbach und Ansbach im Kloster Ahausen im 
Ansbachischeu zur Sicherung des evangelischen 
Gemeinwesens in einen Bund zusammen, nach der 
Überschrift des darüber lautenden Rezesses die 
Uniongenannt. Der Fürst von Anhalt hatte sich da
mals dem Bunde noch nicht angescblossen; er trat 
ihm, nebst anderen Fürsten, erst im folgenden Jah
re fü r sein ganzes Haus bei und noch später (16 io) 
nahmen auch der K urfürst von Brandenburg, der 
Landgraf von Hessen und vier Reichsstädte an der 
Union teil. Doch wurde 1608 schon bestimmt, 
daß in Friedenszeilen das Bundesdireklorium vom 
K urfürsten von der Pfalz geführt werden solle.
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Vor allein aber erforderte der Zweck des Bundes, 
unter möglicherweise bald eintretenden Umstän
den auf sichere Geldmittel rechnen zu können. 
Es sollten wegen des von der Krone Frankreich 
zu zahlenden Geldes Wechsel au f einige reiche 
Kauf leute in Venedig ausgestellt w erden. Es kam 
darauf an, einen Mann dahin zu senden, der, 
außer der italienischen Sprache, auch Umsicht 
und Gewandtheit besitze. Man fand keinen mehr 
geeignet als den Grafen Christoph von Dohna. 
Er erhielt von den Mitgliedern der Union den 
Auftrag zu einer Gesandtschaft nach Venedig, 
indem er zugleich angewiesen w urde, sich über 
den Stand der Streitigkeiten zu unterrichten, die 
seit einigen Jahren zwischen Papst Paul V. und 
der Republik obwalteten.
Die Republik hatte bisher mit staatsmännischer 
Klugheit die Rechte der Geistlichkeit in politi
schen Dingen in festen Schranken gehalten. Geist
liche w urden, wenn es das Wohl des Staates er
forderte, ohne weiteres festgenommen und mit 
weltlichen Strafen belegt. Ei 11 al tes Gesetz im ter- 
sagte der Kirche jede Erwerbung von Grundstük- 
ken und gebot zugleich, daß jedes Grundeigen
tum, das ih r durch letztwillige Bestimmungen zu
fiel, sofort von ih r w ieder verkauft werden 
solle. Nach den Ansichten des Papstes Paul V. 
widersprach dies den Freiheiten der Kirche; er 
verlangte nicht nur die Aufhebung dieses Ge-
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seizes, sondern auch die Freigebung zweier Geist
lichen, die schwerer Verbreclien wegen gefan
gen gesetzt worden w aren. Der Doge Leonardo 
Donato, erst seit dem 10. Januar i(k>6 erw ählt, 
machte dagegen am römischen Hofe Vorstel
lungen, jedoch ohne Erfolg. Der Papst schleu
derte gegen den Dogen und den gesamten Senat 
den Bann und belegte Venedig mit dem Inter
dikt. Da diese Strafen nicht schreckten und die 
venetianische Geistlichkeit, mit Ausnahme eini
ger Mönchsorden, die das venetianische Gebiet 
verließen, ihren Gottesdienst nach wie vor fort
setzte, so ließ der Papst, der sich Hülfe von den 
spanischen Statthaltern in Italien versprach, 
Truppen werben. Die Republik rüstete ebenfalls, 
und Heinrich IV. versprach ihr Beistand, sobald 
der König von Spanien feindlich gegen sic auf- 
treten würde. Nun kam es zwar dahin, daß der 
Papst das Interdikt aufheben ließ und in dieVer- 
treibung der Jesuiten willigte, während der Se
nat die gefangenen Geistlichen frei gab. Allein 
der Papst konnte es der Republik nicht ver
gessen, daß er seine übrigen Forderungen hatte 
zurücknehmen müssen; denn als gegen Ende 
des Jahres 1607 der Patriarch von Venedig starb 
und der Senat seinem Recht gemäß einen Nach
folger ernannte, glaubte der Papst an jenem da
durch Rache üben zu können, daß er eine alte 
Verordnung zur Geltung bringen wollte, nach
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welcher die von einer weltlichen Macht ernann
ten Bischöfe sicli einer Prüfung unterwerfen soll
ten. Er verlangte, gegen die bisherige Gewohn
heit, daß diese Prüfung in Person zu Rom abge
halten werden müsse, unti als man endlich nach 
langen Verhandlungen in seine Forderung willig
te , rächte er sich noch dadurch, daß er zum Exa
minator des Patriarchen einen Jesuiten bestellte, 
wodurch er den Venetianischen Senat von neu- 
em gegen sich erbitterte.
So fand Graf Dohna die Verhältnisse, als er in 
der zweiten Hälfte des Juli 1608 in Venedig an
kam. Seine erste Bekanntschaft knüpfte er mit 
dem französischen Gesandten, einem Herrn von 
Champigny, an und unterhandelte mit ihm wegen 
der französischen Hilfsgelder. Dieser erbot sich, 
auch, ihn in einer Audienz dem Dogen vorstellen 
zu wollen; er sah dies umsomehr als seine Pilich t 
an, weil der Fürst von Anhalt ihn mit einem 
schmeichelhaften Schreiben beehrt hatte. Graf 
Dohna nahm das Anerbieten an, obgleich er sich 
durch einen anderen berühmten und damals beim 
Dogen vielgeltenden Mann, den er schon früher 
kennen gelernt, seine Audienz hatte verschaffen 
wollen. Auch der englische Gesandte W otton, 
dem Dohna durch den Fürsten von Anhalt eben
falls empfohlen war, wollte sich die Ehre nicht 
nehmen lassen, ihn beim Dogen einzuführen und 
zugleich Gelegenheit zu nehmen, diesen mit der
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Persönlichkeit des Fürsten von Anhalt bekannt 
zu machen. Dohna aber konnte zu ihm kein 
rechtes Vertrauen gewinnen und lehnte das An
erbieten durch eine feine Entschuldigung ab.
Am 23. Juli w ard der Graf durch den französi
schen Gesandten in einer Audienz beim Dogen ein
geführt. Am Mittwoch morgens, berichtet er dar
über selbst, ging ich nach St. Marcus, um des 
Ambassadors von Frankreich Ankunft zu erwar
ten. Er kam, und als er nach dem Audienzsaal 
hinaufging, sagte er m ir : ich würde sogleich geru
fen w erden. .Bald wurde ich auch von einem Se
kretär einberufen. Als ich hineintrat, fand ich 
den Dogen in der Mitte sitzend,den französischen 
Ambassador zu seiner Rechten und um ihn her 
dreißig Signori. Ich machte eine dreimalige Ver
beugung. Darauf redete mich der Doge mit fol
genden W orten in italienischer Sprache an: „Der 
Ambassador des christlichen Königs hier hat mir 
Kunde gegeben von Euerer Ankunft in dieser 
Stadt und daß Ihr Briefe habet vom Fürsten von 
Anhalt an diese Signorie. Wir wünschen, sowohl 
aus Liebe zum christlichsten König als auch zum 
Fürsten von Anhalt, daß w ir in  dem , was Ihr 
in Eueren Geschäften nötig haben m öchtet, Ge- 
währschaft leisten könnten. W ir wollen gerne 
die Briefe sehen, die Ihr habet.“ D olm aantwor
tete: „Durchlauchtigster Fürst, Exzellenzen und 
Hochedelste Signori! Ich bin von dem erlauch-
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tigsten Fürsten von Anhalt, meinem H errn, in 
gewissen Angelegenheiten hierher gesandt, wie 
Euere Durchlaucht aus dem Schreiben ersehen 
werden, das ich überbringe. Mein Fürst hat mir 
aufgetragen, Euerer D urchlaucht, Eueren Exzel
lenzen undEnch, Flochedelsten, ihn aufs ergeben
ste zu empfehlen und dieselben der Gewogenheit 
zu versichern, die er zu Euerer Größe und Euerer 
W ohlfahrt hegt, indem erb itte t, meinen Auftrag 
zu befördern, den Euere Durchlaucht aus diesem 
Schreiben ersehen w ird .“ Nachdem ein Sekre
tär das Schreiben eröffnet und laut vorgelesen, 
sprach der Doge: „Es ist uns sehr angenehm, die 
wohlwollende Gesinnung des erlauchten Fürsten 
zu vernehmen. Ihr könnt Euere Geschäfte, die 
Ihr hab t, in Ordnung bringen. Diese Signorie 
hier wird Euch gern jegliche Unterstützung ge
währen und w ir werden auf das Schreiben bei 
Euerer Abreise Antw ort geben.“ Hierauf machte 
der Graf wiederum eine dreimalige Verbeugung 
vor den hohen Herren und entfernte sich. Am 
anderen Tag benachrichtigte er den englischen 
Gesandten von dem Ausfall seiner Audienz, der 
sich darüber sehr zufrieden äußerte.
Drei Tage darauf hatte Graf Dohna beim Dogen 
eine Privataudienz. Hier setzte er ihm die poli
tischen Verhältnisse Deutschlands, den Zweck 
derU nion, ihre Stellung zuFrankreich und Eng
land, auseinander und schilderte ihm vorzüglich



3 5 8  Johannes V^oigt

auch die Persönlichkeiten des Kurfürsten von 
der Pfalz und des Fürsten Christian von Anhalt. 
W ährend er die Machtstellung des K urfürsten, 
seinen Einfluß auf den Reichstagen, seinen Eifer 
fü r die Religion, seine bedeutende Militärmacht 
hervorhob, um den Dogen zu überzeugen, wie 
wichtig die Freundschaft dieses Fürsten auch für 
die Republik werden könne, ergoß er sich über 
die Eigenschaften des Fürsten von Anhalt im 
vollsten Lobe, sprach von seiner wichtigen 
Verwandtschaft mit den ersten Fürstenhäusern 
Deutschlands, seiner Gunst bei den Königen von 
Frankreich,England undD änem ark, von seinem 
hohen Ansehen bei allen deutschen Fürsten, von 
seiner Geltung bei dem Kurfürsten von der Pfalz 
und von dem unbedingten V ertrauen, das alle 
seine Glaubensgenossen, wie in Deutschland so 
in Frankreich und England, ihm schenkten.
Die meiste Zeit, die Graf Dohna von seinen Ge
schäften erübrigen konnte, widmete er dem lehr
reichen Umgange m it dem Pater Paolo, „dem 
frommen Mönch“, wie er ihn nennt, „m it wel
chem ich“, wie er hinzufügt, „damals gute Gele
genheit gehabt, vieles insgeheim und unvermerkt 
zu reden, und in große Vertraulichkeit mit ihm 
geraten b in “. Es w ar dies kein anderer als der 
berühmte Servitenmönch Fra Paolo Sarpi, aus 
Venedig gebürtig, „einer der seltenen Heroen in 
derGeschichte des menschlichen Geistes“, damals
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ein Mann von 56 Jahren, gleich ausgezeichnet 
durch seine Kenntnisse in der Theologie und Phi
losophie, im kanonischen Recht, in den alten 
Sprachen und in der M athematik, wie nicht min
der bewandert in den Naturwissenschaften und 
der Arzneikunde. E rstand  damals als mutvoller 
Verteidiger der Sache der Republik gegen den 
Papst zu Venedig in hoher Achtung. Reim Dogen 
und im Senat w ar sein Rat stets von außerordent
lichem Gewicht. Für Graf Dohna hatte die Un
terhaltung mit diesem anspruchslosen Mönch eine 
magnetische Kraft; er fühlte sich immer stär
ker zu ihm hingezogeu; so oft er konnte, such
te er ihn in seinem dunkeln Kloster auf und unter- 
bielt sich mit ihm stundenlang. Gegen ihn 
sprach er sich offen und frei über den Streit 
der Republik mit dein Papst aus; nach der Ansicht 
der protestantischen Fürsten Deutschlands sei 
das , was die Republik gegen den Papst verfechte, 
nicht blos ihre Sache allein, sondern eine gemein
same Sache aller derer, die sich gegen solche 
Ту rannei aufrecht zu erhalten suchten; denn sie 
sähen w oh l, daß der Papst solche Pläne gegen alle 
bege; darum freuten sie sich sehr, daß die Repu
blik erkannt habe, daß solche schrankenlose und 
tyrannische Herrschsucht dem Worte Gottes wi
derstrebe, und sie hofften, daß diese Erkennt
nis der Republik heilsam sein solle. Auch über 
die jüngst erfolgte Union der deutschen Fürsten
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und über die etwaige Teilnahme der Republik an 
diesem Bündnis teilte der Graf manches mit, emp
fahl jedoch vorerst Geheimhaltung der Sache. 
Wie Dohna, so sprach sich auch gegen ihn Fra 
Paolo immer mit Offenheit über Sachen des Staa
tes und der Kirche aus, und dies war es vorzüg
lich, was den Grafen zu dem interessanten Mönch 
so gewaltig hinzog. Außer dieser Bekanntschaft 
wurde er durch den französischen Gesandten 
auch in das iiaus des reichen Senators Fran
cesco Morosini eingeführt, wo er eine ausgezeich
nete Gemäldesammlung, W erke der ersten italie
nischen und deutschen Meister, fand.
Dohna hatte in Venedig einen Monat zugebracht 
und tra t, nachdem er beim Dogen eine Ab
schiedsaudienz gehabt, am 26. August die Rück
reise an . E rfand den Fürsten von Anhalt mit dem 
Kurfürsten zu Alsheim in der Unterpfalz mit den 
bürsten der Union in Unterhandlungen begriffen; 
denn man hatte anf einem zweiten Unionslage 
(27. Juli 1608) zu Rotenburg a. d. Tauber den 
Markgrafen Joachim Ernst von Brandenburg- 
Ansbach zum General der Union, außerhalb der 
unirten Lande, ernannt und den Fürsten von 
Anhalt als G eneral-O berstleutnant ihm beige
ordnet. Um die Verhandlungen m it dem fran
zösischen Hofe in betreff der nötigenfalls zu 
leistenden Beihilfe zum Schluß zu bringen und 
Bestimmungen darüber festzustellen, übertrug
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der Fürst von Anhalt dem Grafen Dohna im An
fang des Jahres 1609 eine neue Gesandtschaft 
nach Paris, wohin ihn abermals sein Bruder Acha
táis begleitete. Seine Aufgabe w ar mit manchen 
Schwierigkeiten verbunden; denn imKön ¡glichen 
Bat herrschten damals in Beziehung auf die aus
wärtige Politik entgegengesetzte Ansichten und 
Bestrebungen. Villeroi, Jeannin und Sillery, 
katholisch-spanisch gesinnt, hielten ein enges An
schließen an Spanien und eine Verbindung mit 
dem Papst und dem Kaiser fü r das zweckmäßig
ste M ittel, den französischen Einfluß auf das Aus
land zu sichern . Der König dagegen und mit ihm 
Sully hielten Spanien und Österreich fü r Frank
reichs gefährlichste Feinde. Graf Dohna konnte 
un ter solchen Umständen nur beim Könige für 
die Union etwas zu bewirken hoffen. Da dieser 
bei seiner Ankunft in Paris eben im Begriff w ar, 
sich nach Meaux zu begeben, so schloß sich der 
G raf dem königlichen Gefolge an, um ihm dort 
seine Aufträge vorzutragen. Bevor er aber noch 
um eine besondere Audienz gebeten, bemerkte 
ihn der König unter den ihn umgebenden Edel
leuten, ließ ihn sogleich rufen, reichte ihm 
die Hand und ergoß sich in großes Lob über 
seinen Oheim, den Grafen Fabian; da bald auch 
der Herzog von Mayenne h inzutrat, sagte der Kö
nig: „Voici le neveu du Baron de Dohna, qui a fait 
tête à votre père au combat de Vimory.“
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Da der König ihn zur näheren Verhandlung über 
seine Angelegenheiten auf eine spätere Audienz 
verwies, so trat Dohna zuerst, gleichfalls in diplo
matischen Aufträgen der Union, eine Reise nach 
dein Haag an, setzte aber nach kurzem Aufent
halt nach England über, stets von seinem Bru
der Achatius begleitet. Der Besuch Englands 
hatte keinen politischen Zweck. Sie fanden 
indes Gelegenheit, auch den König Jakob und 
die Königin kennen zu lernen, machten dem 
Prinzen von Wales ihre Aufwartung und spra
chen damals auch die Prinzessin Elisabeth, 
nachlierige Gemahlin des Kurfürsten Fried
richs V. und später Königin von Böhmen, frei
lich nicht ahnend, daß sie ih r einst so nahe ste
hen w ürden .
Nach Paris zurückgekehrt, ließen sich die Gra
fen beim Könige anmelden, der sie in einer 
Audienz zu Fontainebleau aufs freundlichste 
empfing. „D er König“, schreibt G raf Chri
stoph, „ h a t uns gar gnädig angeredet und den 
Bruder Achatius viel über den Zustand in Eng
land gefragt, dann auch seinem Premier valet de 
chambre anbefohlen, uns das Schloß und alle 
Kammern zu zeigen.“ Da Graf Achatius bald nach
her nach Sedan abreiste, so blieb Christoph allein 
zurück. Kaum von einer K rankheit, die Folge der 
anstrengenden Reisebeschwerden, genesen, w ur
de er auch vom Kurfürsten Johann Sigismund von
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Brandenburg in diplomatischen Geschäften in An
spruch genommen.
Bekanntlich tra t dieser K urfürst mit Ansprüchen 
auf den Besitz der Jülich-Cleveschen Erhlande 
auf; ein zweiter Bewerber w ar der Pfalzgraf 
Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg; ihnen 
gegenüber aber behaupteten auch die beiden 
Linien des sächsischen Hauses Ansprüche an die 
Erbschaft. W ährend nun Sachsen die Gültigkeit 
seiner Ansprüche im ordentlichen Wege durch 
den Ausspruch des Kaisers erw artete, schlossen 
die beiden anderen Fürsten im Juni zu D ort
mund einen Vertrag, worin sie sich gegensei
tig versprachen, bis zum Austrage der Sache 
auf gütlichem oder rechtlichem Wege als nabe 
Verwandte freundlich zusammenzuhalten und 
zur Verteidigung der Lande allen anderen An
sprüchen entgegenzutreten. Was Heinrich IV. aber 
schon früher geahnt, w ar bereits erfolgt. Der 
Kaiser halle einen Befehl erlassen, durch den er 
Prätendenten vorlud, binnen vier Monaten ihre 
Ansprüche an seinemHofe auszuweisen. W ährend 
Brandenburg und Pfalz-Neuburg sich beeilten, 
von den Ländern Besitz zu ergreifen, wurde vom 
Kaiser der Erzherzog Leopold, damals Bischof 
von Straßburg, bevollmächtigt, sie in Sequestra
tion zu nehmen, und die Festung Jülich wurde 
ihm durch Einverständnis mit dem Befehlshaber 
geöffnet. Die Absicht des Kaisers, sich als obersten
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Lehnsherrn die Länder als ihm heimgefalien zu
zueignen und einem ihm gefälligen Fürsten zu 
verleihen, w ar nicht zu verkennen. Aber es 
w ar ebenso gewiß, daß Heinrich IV. auf dieses 
Verfahren des Kaisers nicht gleichgültig hin- 
sehen w erde. Um so m ehr durften Branden
burg und Pfalz-JNeuburg von ihm nötigenfalls 
Hilfe erw arten. Beide sandten Abgeordnete an 
ihn, der Pfalzgrafeinen Grafen vonHohenzollern, 
der K urfürst zwei Grafen von Solms, beide mit 
dem Aufträge, den König zur Unterstützung ihrer 
Ansprüche zn gewinnen. Der K urfürst ließ über
dies dem Grafen Christoph von Dohna ein Schrei
ben überbringen, worin er ihn ersuchte, seine 
Gunst beim Könige zu benutzen, um bei diesem 
fü r seine Sache zu w irken . Da nun die kurfürst
lichen Gesandten wünschten, Dohna möge zu
vor, ehe sie eine Audienz erhalten w ürden, dem 
Könige die Verhältnisse des K urfürsten in betreff 
seiner Ansprüche ins rechte Licht setzen, so be
schloß dieser, sich nach Fontainebleau zu bege
ben, wo sich Heinrich damals aufhielt.
Nach einem freundlichen Empfang am könig
lichen Hofe wurde er zur Tafel geladen. Als der 
König ihn erblickte, rief er ihn zu sich, und 
„viele große Herren“ , sagt Dohna,,,m ußten wei
chen und m ir Platz machen, damit ich zu des 
Königs Stuhl kommen konnte“ ; der König sagte 
zu ihnen : „C’est le neveu du Comte de Dolma, qui
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a été eu nos armées“, wobei er sich mit großem 
Lob über den alten Grafen Fabian von Dohna 
aussprach.
Graf Dohna benutzte bald darauf eine Audienz, 
die Sache des Kurfürsten von Brandenburg dem 
Könige angelegentlich zu empfehlen. Er vernahm 
zu seiner Freude, daß Heinrich sich ungleich 
mehr für den K urfürsten interessiere als fü r den 
Pfalzgrafen. Er meldete daher sofort dem Kur
fürsten: Der König habe in der Audienz ihm 
offen mitgeteilt, daß er dem K urfürsten stets 
sonderlich zugetan gewesen, noch sei und auch 
allezeit bleiben wolle; denn die große Freund
schaft und die guten Officia der Vorfahren des 
K urfürsten seien bei ihm noch in gutem An
denken. So habe der König zu verstehen gege
ben, daß er den K urfürsten ganz besonders 
hochachte. Dabei gibt Dohna dem Kurfürsten 
den Rat: Wenn er in dieser oder einer anderen 
Sache am französischen Hofe etwas betreiben 
wolle, sei es nötig, nicht allein an den König, 
sondern zugleich auch an den Kanzler, Duc de 
Sully, Monsieur de Villeroi und Monsieur de 
Puissieux zu schreiben; die seien die geheim
sten Räte; dem Duc de Sully aber dürfe man 
nicht weniger als „lllustrissiinus“ , den übrigen 
nur „lllustris“ geben. Es seien nun einmal große 
H erren,auch werde es zuträglich sein, wenn der 
Kurfürst an den obersten Rat und Kammerherrn
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von Beringen schreibe, „ihn desto affectionirler 
zu machen“ . Die Bevorzugung des Kurfürsten gab 
der König auch dadurch zu erkennen, daß er dem 
pfälzischen Gesandten, dein Grafen von Hohen
zollern, geraume Zeit keine Audienz gewährte, 
während er die brandenburgischen mit ganz be
sonderer Huld empfing. Man schrieb damals aus 
Paris: „Ein Abgesandter vom Herrn Kurfürsten 
von Brandenburg ist beim König angelangt und 
von Ihrer Majestät ganz stattlich mit vielen Ca
ressen empfangen w orden, hat seiner Werbung 
halber allen guten Bescheid und Satisfaction von 
derselben erlangt, darauf er sowol Ihrer Maje
stät als der Königin herrliche Geschenke im Na
men seines Herrn Principalen verehrt. Vom Gra
fen von Hohenzollern weiß man nichtsvon Au- 
dienzund was seine Werbunggewesen. IhreMaje- 
stät war und bleibt dem Kurfürsten als dero 
Alliirten und Befreundeten ganz und gar ge
wogen und zugethan und will sich, ihm gegen die
jenigen, welche ihn in seiner Possession und 
Prätension in und auf die jülichscheu Lande tur
b im i w ürden, alle Hülfe und Beistand zu leisten, 
keineswegs abschrecken lassen, gleichwie Ihre 
Majestät sich vor diesem gegen Ihre kurfürstliche 
Gnaden, wie auch gegen andere Potentaten und 
noch neulich auch gegen den Erzherzog Leopold 
genugsam erklärt h a t.“ Erst später hatte auch 
der pfälzische Gesandte eine Audienz beim Kö
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nige, reiste aber schon bald darauf von Paris 
wieder ab; doch empfnig dieser eine zweite ])fäl- 
zische Gesandtschaft, die kurz nachher ankam , 
mit seiner gewöhnlichen Freundlichkeit.
Die angenehmsten Stunden, die Graf Dohna 
von seinen diplomatischen Geschäften erübrigen 
konnte, verlebte er im Umgang mit den berühm
tes te n S taatsmän n er n. A uc h jetz t. war es vor al 1 em 
der berühm te Geschichtschreiber, der Präsident 
de Thou, den er immer am liebsten aufsuchte. 
W ir lesen in seinem Tagebuch : „Unter anderen 
gelehrten vornehmen Leuten habe ich am öfter
sten den Präsidenten de Thou gesprochen, wel
cher eine schöne lateinische Historie geschrieben. 
Er w ar nicht abergläubisch, papistisch, haßte die 
Jesuiten, verstieß die Religionsverwandten nicht, 
hat seine Freiheit im Schreiben sich nicht neh
men lassen, derwegen man seine Bücher in Rom 
verbrannte.“ Es w irft ein schönes Licht au f 
Dohnas Geist und Gesinnung, daßersich  zu die
sem aller Frömmelei abholden Manne ganz be
sonders hingezogen fühlte. Auch im Hause des 
Herzogs von Bouillon brachte er manche fü r ihn 
sehr lehrreiche Stunde zu; denn dieser hohe 
Gönner schenkte ihm fortw ährend großes Ver
trauen und teilte ihm oft und gern vieles über 
geheime Verhältnisse des Hofes m it. „Er hat 
zw ar“, sagt Dohna von ihm , „nichts studiert, ist 
aber m it einem großen Verstand begabt und hat
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in Kriegs- und Regimentssacben eine gewaltige 
Erfahrung, nebst einer Scharfsinnigkeit, die all
zu hoch und ihm fast selbst schädlich ist, also 
daß man von ihm sagt: ,C’esL un couteau qui cou
pe sa gaine1.“ Unter den fremden diplomatischen 
Personen, die er näher kennen lern te , w ar ihm 
der Gesandte des Herzogs von Mantua, Traiano 
Guiscardi, der interessanteste, ein ebenso gelehr
ter und. durchgebildeter Staatsmann als auch in 
seinem Charakter höchst achtungswert. Dohna 
besuchte ihn oft, besprach sich mit ihm über 
Dinge des Staates und die Ereignisse der Zeit. 
Häufig w ar auch die protestantische Glaubens
lehre, die Guiscardi, obgleich Katholik, sehr rich
tig beurteilte, Gegenstand ih rer Unterhaltung. 
Wie mit dem geistreichen Mönch Paolo Sarpi in 
Venedig blieb Dohna auch mit Guiscardi, als die
ser Großkanzler zu Casale geworden, fortw äh
rend im Briefwechsel.
Dohna hatte während seiner Anwesenheit in Pa
ris oftmals Gelegenheit, am Hofe den außeror
dentlichen Glanz und die verschwenderische 
Pracht zu bewundern, womit sich der König 
umgab, besonders, wenn er vor dem Volk er
schien. Er beschreibt einen glänzenden Einzug, 
den der König nach einer Abwesenheit von eini
gen Monaten in Paris hielt: Der König saß auf 
einem weißen Roß, der Sattel von schwarzem 
Samt mit reicher Stickerei von Silber, beklei-
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det mit einem weißen Wams, die Beinkleider 
von schwarzem Samt mit silberner Stickerei nied
lich verziert, auf dem Hut eine glänzend weiße 
Feder. Ihm zur Linken der Herzog von Sully zu 
Fuß, den Hut in der Hand, während der König 
lange m it ihm sprach. Nach ihnen zwanzig Prin
zen und Herzöge und eine große Schar von Gra
fen und Edelleuten, alle stattlich ausgerüstet und 
prachtvoll geschmückt, ihre Kleidung glänzend 
von Gold und Silber, das Geschirr ihrer Rosse, 
ihre Federbüsche so reich als möglich. Die Zahl 
der Edelleute konnte wohl 5 bis 600 sein, sämt
lich aufs prächtigste gelüstet; dann eine unzäh
lige Volksmasse, die den König mit Jubel emp
fing, aber alles dies so „ pêle-mêle“ un ter- und 
durcheinander, daß es zwei Stunden w ährte, bis 
der König vom Tore St. Antoine bis nach dem 
Louvre kam.
W ährend Dohnas Abwesenheit halte sich in 
Deutschland der Stand der Dinge bedeutend ver
ändert. Der Union waren nun auch der K urfürst 
von Brandenburg, der Landgraf Moritz von Hes
sen, die Fürsten von Anhalt, der Graf von ö l -  
tingen, die drei ,,ausschreibenden Städte“ Straß
burg, Nürnberg und Ulm, nebst mehreren kleine
ren Reichsstädten, Speier, Worms, Hal 1 in Schwa
ben, Heilbronn und andere beigel reten. Ihrgegen- 
über aber standen bereits seit dem 10. Juli 1609 
der Herzog Maximilian von Bayern, der Erzher
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zog Leopold von Österreich, die Bischöfe von 
Würzburg, Augsburg, Regensburg, Salzburg und 
Konstanz nebst mehreren schwäbischen Reichs
prälaten unter dein Namen der Liga in einem 
Gegenbündnis, an das sich bald auch die drei 
geistlichen Kurfürsten und mehrere katholische 
Stände anschlossen. Der Zweck dieses Bundes 
w ar die Aufrechterhaltung des Friedens und der 
Reichsordnung gegen die Unternehmungen der 
Union und Schutz der katholischen Kirche 
und der ih r zugewandten Stände. An seiner 
Spitze stand als Haupt und Urheber der Herzog 
von Bayern, der seine Stiftung mit großem Eifer 
betrieben hatte. Jetzt aber entwickelte auch der 
Fürst Christian von Anhalt fü r die Sache der Uni
on eine ungemeine Tätigkeit. Er w ar es, der 
(18. Juli 1609) an der Spitze einer Gesandtschaft 
der Unirten an den Kaiser Rudolf zu Frag den 
Vortrag über die Beschwerden des Bundes hielt 
und in einer Privataudienz, die ihm der Kaiser 
gestattete, mit solcher Schärfe und so eindring
lichem Ernste sprach, daß diesen für den Augen
blick die Furcht übermannte. Jetzt schien es an 
der Zeit zu sein, den König Heinrich von Frank
reich zu tätiger Hilfe fü r die Union aufzurufen, 
und Fürst Christian w ar es wieder, der im De
zember 1 bog nach Paris eilte. Er fand den Gra
fen Dohna dort noch anwesend, wurde vom Kö
nig aufs freundlichste empfangen, erhielt auch
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Zusage einer kräftigen Unterstützung und kehrte 
darauf in Eile nach Deutschland zurück, mit ihm 
Graf Dohna, der am 1. Januar 1610 in Heidelberg 
anlangte.

V i e r t e  G e s a n d t s c h a f t s r e i s e  nac h P a r i s . — F ü n f 
t e  G e s a n d t s c h a f t s r e i s e  n a c h  d e m  H a a g  u n d  

n a c h  P a r i s . —  t 6 i o - / 6 / 6 .

IM JANUAR 1610 TRATEN D IE  B U N D E S V E R -  

wandten der Union zu einem Beratungstag in 
der Bundesstadt Hall in Schwaben zusammen. Er 
war zahlreich von Fürsten und Gesandten be
sucht; außer den älteren Bundesgliedern war auch 
der K urfürst von Brandenburg erschienen. Den 
bürsten von Anhalt hatte Graf Dohna dahin be
gleitet. Die Beratung galt zunächst der Jülich- 
schen Erbschaftsache der possidirenden Für
sten, denn so hießen jetzt Kur-Brandenburg 
und Pfalz-Neuburg. Da man Kunde erhielt, daß 
ein französischer Gesandter, Johann von T hu- 
mery, Herr von Boissise, im Anzuge sei, der die 
Gesandtschaft des Fürsten von Anhalt erwidern 
solle, so bekam Graf Dohna den Auftrag, mit 
einigen anderen Räten ihm entgegenzuziehen, ihn 
ehrenvoll zu empfangen und in seine Wohnung 
zu begleiten. Nachdem man zuvörderst über die 
vom Kaiser dem Fürsten von Anhalt gegebenen, 
aber unerfüllt gebliebenen Zusagen Bericht er
stattet, wurde beschlossen, man wolle sich im Jü-
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lichsclien Erbschaftstreit der evangelischen In
teressenten gegen jede ungerechte Gewalt an
nehmen, die Union über den ganzen Norden 
Deutschlands verbreiten und mit den Evangeli
schen in Österreich, Böhmen, Mähren, Schle
sien, selbst m it denen in England, Dänemark, 
Holland, Venedig und der Schweiz in nähere 
Verbindung tre ten . Um die Freiheit Deutsch- 
landsgegen dieKaiscrmacht zu sichern, versprach 
der Eönig von Frankreich seinen Beistand in be
treff der Jülichschen Sache jenen Fürsten, denen 
die Erbfolge in den Jülichschen Landen zustehe. 
Man kam am 11. Februar 1610 mit dem Gesand
ten überein, daß diesen Fürsten sowohl die Uni
on als der König m it 4 ooo Mann zu Fuß und iaoo  
Reitern zu Hilfe kommen sollten.
Graf Dohna erhielt sofort von den versammelten 
Unionsfürsten den Auftrag, als Unionsgesandter 
nach Paris zu gehen, dem König für sein bereit
williges Erbieten „zur Erhaltung der deutschen 
Libertät als fürnehmlich zur Manntenirung der 
interessirten Fürsten in ihrer Possession“ zu 
danken, ihn gleicher W illfährigkeit von seiten 
der Union zu versichern, teils ihm auch über 
die gefaßten Beschlüsse Bericht zu erstatten und 
ihn um deren Genehmigung und Bestätigung zu 
bitten. Auch sollte er ihm vorstellen, daß Hilfs
leistung große Eile erfordere, weil die Gegen
partei bereits stark rüste, weshalb der König
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zu bitten sei, seine zwei in den Niederlanden 
stehenden Regimenter unter dem Herrn von Cha- 
tillon nach den Jülichscheu Landen ziehen zu 
lassen. Endlich sollte er den König um seine Ge
nehmigung ersuchen, daß „zur Verhütung vieler 
Inconvenienzen, die un ter unterschiedliclien Ge
neralen im Felde leicht eintreten“ , der oberste 
Feldherrnbefehl und das Direktorium über das 
gesamte, also auch über das königliche Kriegs
volk, dem Fürsten von Anhalt übertragen w er
den könne.
Nacheiner höchstbeschwerlichenReise bei stren
ger Kälte, sehr erschöpft und fast erkrankt, kam 
Graf Dohna in der Mitte des Februars in Paris an. 
Von Herrn von Villeroi beim König angemeldet, 
erhielt er sogleich Audienz. „Ich ging“, so berich
tet er selbst, „stracks zum Könige; er w ar in der 
Königin Cabinet und stand bei ih r am Fenster; als 
ich herein trat, hatte ich die E hre, daß er mich 
mit Affection umarmte; dann sprach er zur Kö
nigin: ,Madame, le voilà, le prendriez vous bien 
pour un Allemand?' D arauf hörte er mein An
bringen ganz gnädig an und als ich bat, mich in 
vier oder fünf Tagen abzufertigen, antw ortete 
er: ,lcli will Euch in drei Tagen Bescheid geben; 
die übrigen könnt Ihr in Eurer Lust zubringen.' 
Das Gespräch gab dann, daß man von dem Zu
stand der jülichsehen Lande zu reden kam. Da 
fragte Ihre Majestät: ,\Vas davorfiele?' Ich erzähl-
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te von der Belagerung des Schlosses Bredenbend. 
Als der König durch das Fenster sah, daß es sch lici
te und böses W etter war, antw ortete er: ,Das ist 
wohl ein schön W etter zur Belagerung.' Sodann 
fragte er nach dem Markgrafen von Anspach und 
fügte hinzu: ,Der Gesandte hätte der Fürsten gute 
Affection gegen Ihre königliche Majestät sehr ge
rü h m t.“ Hierauf befahl er mir, ins Logement zu 
gehen.“
Dohna benutzte die wenigen Tage zu Besuchen bei 
den königlichen R äten, um ihre Ansichten auszu
forschen. Alle aber verhielten sich sehr schweig- 
sam oder gaben nur allgemeine Antworten ; so der 
Kanzler, Jeannin und V illeroi. Seihst Sully hielt 
mit seiner Meinung zurück. ,,Der König werde 
W ort halten und er werde helfen, daß alles gut 
gehe“ , w ar fast alles, was er sagte.
Nun w ar während des letzten Aufenthalts Doh
nas in Paris folgendes Ereignis vorgefallen: Der 
Prinz Heinrich 11. von Condé hatte sich m it dem 
ausgezeichnet schönen Fräulein von Montmoren
cy, einer Tochter des Connétable Heinrich von 
Montmorency, verm ählt. Er w ar ein Neffe des 
Königs; denn Heinrichs IV. Vater und des Prin
zen Großvater, Ludwig von Bourbon, Prinz von 
Condé, waren Brüder. Der Prinz fand indes in 
der heftigen Neigung des Königs zu seiner jungen 
Gemahlin und in dem beleidigenden Benehmen 
des Königs gegen ihn hinreichend Ursache, sich
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mit seiner Gemahlin auf seine Güter in der Pi
cardie zu begeben. Der König felgte dieser nach 
und suchte sich ih r verkleidet zu nähern . Der 
Prinz aber, davon unterrichtet, entfloh heimlich, 
w orüber Heinrich sich so entrüstete, daß er den 
Flüchtlingen einen Reiterhaufen nachsandte, um 
sie aufgreifen zu lassen. Allein es w ar zu spät ; sie 
waren bereits, nicht ohne viel Beschwerden, bei 
strenger Kälte in den N iederlanden angekommen, 
wo sie in Brüssel ehrenvolle Aufnahme und 
spanischen Schutz fanden.
Der König hatte sich in seinem Zorn auch jetzt 
noch nicht beruhigt; denn, als Graf Dohna nach 
dreiTagenzurAudienz beschieden wurde, brach
te jener sogleich das Gespräch auf das erwähnte 
Ereignis. „Ich hatte“, erzählte Dohna in seinem 
Tagebuch, „eine gnädige Audienz beim König, in
dem er mich ganz allein ins Cabinet kommen ließ, 
Wo er eine gute Zeit mit mir auf und abging und 
sonderlich des Prinzen Condé erwähn te,daß er mit 
seiner Gemahlin entwichen sei. Er entrüstete sich 
sehr heftig über ihn, nannte ihn einen Undank- 
ba ren und befahl mir, ich sollte in Deutschland 
ihm nacheilen und etwa 20 Reiter zu mir nehmen, 
ihn zu ergreifen. Danu gedachte er auch unserer 
Handlung zu Hall, ließ sich dieselbe aber nicht 
gefallen, deshalb, weilzuviel Conditionen und zu 
viel ,si‘ darin w ären . Er sagte : ,11 y a trop de s i . Il 
n ’y a que les fols, qui s’y lient. Toutefois j’ai tout
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ratifié, pour aigréer à ses Maîtres.1 D arauf ließ 
mir der König durch Mr. de Villeroi sagen: Ihre 
Majestät wolle mir eine Verehrung oder Reeoin- 
pensi tun fü r meine Reise; allein ich wollte 
solche nicht annehmen und bedankte m ich.“ 
Am a4 . Februar hatte der Graf eine Abschieds
audienz; der König brachte das Gespräch wieder 
auf den Prinzen von Condé und schloß mit den 
W orten: „Dans deux ou trois mois je ferai cpie 
mes ennemis se repentiront du to rt qu’ils me font 
d’avoir débauché le Prince de Condé.“
Dohna kehrte nach Heidelberg zurück, ln Wimp
fen, wo er mit dem Fürsten von A nhal Lzusammen- 
traf, machte er ihm ausführliche Mitteilung über 
seine Unterhaltung mit dem Könige. D aderF ürst 
ersah, daß Heinrich m ehrlnteressefürden Jülich- 
schen Erbstreit als fü r die Sache der Union gezeigt 
und seine Äußerungen über die Unionsverband- 
lungen zu Hall seine Unzufriedenheit an den Tag 
gelegt hatten, so entschloß ersieh schnell zu einer 
Reise nach Paris, um den König über die ßedeu- 
tungder Union aufzuklären und fürsie zu gewin
nen. Er durfte dies um so mehr hoffen, da der Kö
nig zu Dohna in der A udienzgeäußert hatte: „Pour 
Mr. le Prince d’Anhalt I. il est tout à nous. Je ne lui 
fierois pas tant seulement mon secours, mois toutes 
les troupes que je ferois.“ lu Paris angelangt, 
wurde er ausgezeichnet empfangen. Der König 
ließ ihm nicht nur prachtvolle Gemächer im
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Louvre einräum en, sondern erwies ihm auch alle 
mögliche Aufmerksamkeit und vielfache Ehren
bezeugungen. So zeigte er selbst im Louvre ihm 
das Gemach, wo er in der Bartholomäusnacht 
unter fünf in Blut schwimmenden Leichen sich 
verborgen gehalten. Der Fürst w ar wahrschein
lich auch noch an dem Tage ( i 4 . Mai) in Paris, an 
dem Heinrich auf offener Straße dem Mordmesser 
Revaillacs erlag. Am anderen Tage scheint er die 
Stadt verlassen zu haben.
Höchst wahrscheinlich brachte er die erste Nach
richt von dem Königsmord nach Deutschland. 
Gewiß ist, daß der französische Gesandte, Herr 
von Boissise, sie durch den Grafen Dohna zuerst 
erfuhr. Sie mach te auf die Unirten, welche immer 
noch große Hoffnung auf Heinrichs Hilfe gebaut, 
erschütternden Eindruck. Dohna erhielt alsbald 
Jen Auftrag, nach Paris zu gehen, um der Köni- 
gin-Regentin Maria von Medici wegen des Todes 
>hres Gemahls zu kondolieren und zugleich in 
betreff der von Frankreich zu leistenden Hilfe 
neue Unterhandlungen anzuknüpfen. Laut sei
ner Instruktion mußte er sich zuerst nach dem 
Haag begeben, um dort dem Prinzen Moritz von 
Oranien Mitteilungen über die Stärke der Liga, 
über ihre Rüstungen, über die seit dem Tode des 
Königs Heinrich drohenden Gefahren, über die 
unzureichenden Kriegskräfte der Union zu ma
chen und ihn zu bitten, in möglichster Eile das
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bewilligte Hilfsvolk nach Xanten oder Berg ins 
Feld zu schicken. Dohna vollführte diesen Auf
trag und eilte dann über Vlissingen und Boulogne 
nach Paris. Hier erhielt er schon am 6. Juni eine 
Audienz bei der Königin. Inbetreff seiner Kon
dolenz bemerkte er: „Die W ahrheit zu sagen, 
so habe ich äußerlich keine große ßelrübniß an 
ih r sehen können, obwol ih r Herr der König 
kaum drei Wochen tod t gewesen. Man gab vor, sie 
habe befürchtet, man würde sie verstoßen und 
die von Condé oder eine andere nehm en.“
Dohna hatte in seiner Instruktion den Auftrag, 
die Königin und den jungen König an die unter 
dem verstorbenen König aufgerichteten und be
stätigten Verträge, zu erinnern und sie nament- 
1 ich zu ersuchen, die in Holland liegenden franzö- 
sischen Regimenter mit dem Kriegsvolk der Gene
ralstaaten nach Düsseldorf ziehen zu lassen. Er 
fand es jedoch geraten, sich in dieser Angelegen
heit auch an den Connétable von Montmorency, 
die Herzöge von E pernon, von Guise und Mayen
ne zu wenden, deren Einfluß von Gewicht war. 
Die Königin sicherte dem Grafen die Hilfsleistung 
ohne weiteres zu, fügte jedoch hinzu, man kön
ne sich über die Wahl des Anführers der Hilfs- 
truppen noch nicht vereinigen. Ihre Aufforde
rung, er möge selbst einen H errn, der den deut
schen Fürsten genehm sein w erde, auswählen, 
lehnte er mit kluger Vorsicht ab und stellte die
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Wahl der Königin anheim, indem er versicherte, 
die Fürsten würden mit jeder von der Königin 
getroffeneil Wahl zufrieden sein. Sie wählte hier
auf den al ten Marscha 11 de la C hatre, der auch so
fort die Hilfstruppen zum Auszuge rüstete.
Von ailenSeitenher, durch dieHerzöge von Sul ly, 
von Bouillon, von Guise, Nevers, Villeroi, auch 
von de Thon, den er oft besuchte, m itden feste
sten Zusicherungen der kräftigsten Unterstützung 
der Union erfreut, kehrte Dohna nach Deutsch
land zurück. Die possidirenden Fürsten waren 
mit dem Erfolg seiner Sendung außerordentlich 
zufrieden. Sie hatten einen solchen unter den ob
waltenden Umständen kaum noch erw artet. Der 
freigebige Pfalzgraf von Neuburg, der keinY er- 
dienst unbelohnt ließ, beehrte den Grafen zum 
Zeichen seines Wohlwollens mit der Auszeichnung 
einer Medaille auf den Hut. Die Hoffnungen der 
Fürsten wurden noch mehr gefestigt, als es in ei
nem Schreiben aus Paris vom 15..ІІШІ hieß: „Die 
königliche Hülfe soll binnen vier oder fünf Tagen 
aufbrechen und ist in Allem 15,500 Mann stark, 
darunter 2000 zu Roß. Monsieur le Maréchal de 
la Chatre ist Commandator. Es sollen auch sonst 
sehr vieleVornehme von Adel und Herren au fih - 
re eigenen Kosten mit fortziehen, und wird das 
schönste und beste Volk aus der ganzen Armada 
ausgelesen. Der papistische Nuntius hätte solches 
gern verhindert, sodaß die Hülfe gar keinen Fort
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gang liätte nehmen sol len.Erbat aber nich ta bewir
ken können und ist d arii ber selir übel zufrieden.“ 
Graf Dohna ward bald darauf, während man zum 
Kriege rüstete, nach Köln gesandt, um bei der 
Stadt eine Geldanleihe aufzunehmen. Er erfreu
te sich zwar auf dem Rathause dort einer sehr 
ehrenvollen Aufnahme; man entließ ihn dann 
aber mit einer höflichen Entschuldigung, daß es 
nicht möglich sei, sein Gesuch zu erfüllen. Ehe 
aber noch die französische Hilfe herankam, brach 
zwischen den beiden possidirenden Fürsten ein 
Zwiespalt aus, der von den verderblichsten Fol
gen hätte sein können. Es kam zwischen ihnen 
so w eit, daß sie sich zum Duell forderten. Der 
Fürst von A nhalttratals V erm ittlerdazwischen, 
indem er noch um M itternacht den Grafen Dohna 
zum Pfalzgrafen schickte, um Hindurch Vorstel
lungen zu beruhigen. Am folgenden Morgen be
gab sich auch der Fürst selbst mit dem franzö
sischen Gesandten zu ihm . Dieser drohte mit dem 
nachdrücklichsten Ernst: Wenn sich beide nicht 
sofort versöhnten, werde er bewirken, daß die 
bereits heranziehende Kriegshilfe sich w iederzu- 
rückziehe und selbst seine Rückreise antreten. 
Er war so kühn hinzuzufügen: „J’ai vu plusieurs 
princes; mais j’en ai vu de plus sages tjue vous.“ 
Die ernste Drohung hatte den Erfolg, daß beide_ 
Fürsten sich wieder versöhnten.
Mitteierweile hatten sich die Kriegskräfte der
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Union ansehnlich verstärkt. Nicht bloß der küh
ne ParteigängerGrafErnst von Mansfeld hatte sich 
ih r angeschlossen, sondern aneli der Prinz Moritz 
vonOranien w arzur Beihilfegewonnen. DerKrieg 
hatte im Frühling begonnen. Es galt, das .lülich- 
sche Gebiet von feindlichen Truppen zu säubern 
und namentlich die befestigte Stadl Jülich zu ge
winnen, die derFeind besetzthielt. Nachdem sich 
der Prinz Moritz am a8. Juli mit dem Fürslenvon 
Anhalt vereinigt, warfen sich beide, inVerbindung 
mit den brandenburgischen und neuburgischen 
Truppen vor d ieStad L. ImLagerbefandensichauch 
die beiden Grafen Dohna. Bevor man indes einen 
ernsten Angriff wagte, erw artete man die bereits 
gemeldete Ankunft des französischen Hilfsvolkes. 
»Als nun“ , so erzählt G raf Christoph als Augen
zeuge, ,,der Marschall de la Chatre mitSooozuFiiß 
und 2 0 0 0 Z U  Pferd angezogen kam, batten w ir vier 
kleine Feldgeschütze auf einer Höhe aufgestellt, 
sie damit zu empfangen. Als diese aber losge
brannt wurden, wußten die Franzosen als neue 
Kviegsleute nicht, was das zu bedeuten habe, und 
fielen auf die Knie, damit die Kugeln über sie Weg
gehen sollten, weil sie meinten, es wäre des Fein- 
desGeschütz. Sie wurden darübersehrausgelacht; 
doch wollten wir sie nicht beschämen, sondern 
w ir halfen es vertuschen, so gut w ir konnten. 
Fin Franzose, der neben mir h ielt,schaltschänd
lich auf seine eigene Nation. Wäre es uns Deut
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sehen w iderfahren, so würde man uns gräulich 
verachtet und übel nachgeredet haben.“ 
ln drei Heerlagern standen vor Jülich Deutsche 
unter dem Befehl Christians von Anhalt, Englän
der unter dem Obersten Cecil, Holländer unter 
der Führung des Prinzen von Oranien und Fran
zosen unter dem Marschall de la Chatre. Unge
achtet dieser starken Streitm acht aber dauerte 
die Belagerung länger als man erw artet hatte; 
denn die Besatzung, hinreichend mit Munition 
und Proviant versehen, verteidigte sich m ilrühm - 
lichster Tapferkeit und brachte den Belagerern 
vielen Verlust. Auch die Brüder Dohna waren, 
wie w ir aus einer genauen Beschreibung der Be
lagerung ersehen, mehrmals in Lebensgefahr. Als 
am 10. August Fürst Christian, begleitet vom Gra
fen Abraham, ins Zelt des Prinzen vonOranien rei
ten w ollte, schlug zwischen beiden eine aus der 
Stadt geschossene Stückkugel mit solcher Gewalt 
in die E rde, daß beide m itStaub bedeckt wurden. 
Am nämlichenTage nachmittags rittGrafAbraham 
unm ittelbar hinter dem Fürsten, als eine Kugel 
d emO bers t-Wach tmeister Sed ni tzky dasBei 11 zer- 
schmetterte und dem Fürsten das Pferd unterdem  
Leibe tötete. Erst nachdem in der Stadt Mangel an 
Munition eintrat, ergab sie sich am 10. September 
16x0 und der Krieg ruhte in diesen Landen. 
Kurze Zeit darauf (19. September) starb zu Hei
delberg der K urfürst Friedrich IV. von der Pfalz
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eines frühzeitigen Todes, fü r die Union ein gro
ßer Verlust. Ihm folgte in der Regierung sein erst 
vierzehnjähriger Sohn Friedrich V., der sich da
mals im Hause des Herzogs von Bouillon zu Se
dan befand, wo er erzogen wurde. Zwischen den 
Kriegsparteien tra t Waffenstillstand ein, Graf 
Dohna wurde inzwischen mehrmals mit Gesandt
schaften der Union beauftragt; im Anfänge 1611 
begleitete der Graf den Fürsten von Anhalt nach 
Berli n, wo sich in einer wichtigen Unionssache 
viele Fürsten versammelt hatten. Kaum dort an
gelangt, ließ ihn der K urfürst Johann Sigismund 
zu sich einladen und machte ihm den Vorschlag, 
eine Gesandtschaft in seinen Angelegenheiten an 
den Kaiser Rudolf II. nachPragzu übernehm en. 
Der Graf erklärte sich bereit, bat jedoch, der 
K urfürst möge zuvor wegen seines Dienstverhält
nisses den Fürsten von Anhalt befragen. Dies ge- 
schah auch; allein der Fürst lehnte den Auftrag 
geschickt ab, aus welchem Grunde, konnte Dohna 
nicht erfahren.

F ü r s t e n t a g  zu N ü r n b e r g .  —  S e c h s t e  G e s a n d t -  
Sch a f t s r e i s e  n a c h  P a r i s . —  G e s a n d t s c h a f t  an  
ü e n  B r a n d e n b u r g e r  H o f .  —  D i e  j u n g e  K u r f ü r 

s t  m  E l i s a b e t h  v o n  d e r  P f a l z .  —  f 611 - 1 6 13.

GRAF DOHNA TRAT HIERAUF EINE REISE NACH 

Preußen zum Besuch seiner Verwandten und 
Freunde an. Allein wenn er, wie er sagt, sich
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auch freute, in der Nähe von Königsberg wieder 
einmal die Nachtigall schlagen zu hören, so ekel
ten ihn desto mehr die Verhetzungen und wider
wärtigen Zänkereien an, die damals unter dem 
Adel in Preußen im Schwünge w aren, weil eine 
Anzahl adeliger Hauptleute und Landräte nicht 
dulden wollten, daß den Baronen und denen vom 
Herrenstande in manchen Dingen ein gewisser 
Vorrang eingeräumt werde.
Im August (1611) kehrte Dohna nach Heidelberg 
zurück. Ohne dort lange zu verweilen, begleitete 
er den Fürsten von Anhalt nach Nürnberg, wo
hin K aiserRudolf im Oktober einen Kurfürsten
tag ausgeschrieben hatte. Es w ar fü r ihn nicht 
bloß von großem Interesse, die bedeutende Zahl 
von Fürsten, Bischöfen, Staatsmännern und Ge
sandten aus allen Teilen Deutschlands kennen zu 
lernen und m itvielen auch eine nähere Bekannt
schaft anzuknüpfen, sondern, ein genauer Be
obachter des Hoflebens, tat er auch manchen 
Blick in  die damaligen Fürstensitten. Er zeichnet 
sich jeden Tag auf, was er davon gesehen und 
gehört. Er bemerkt es, wie der K urfürst von 
Sachsen die Fürsten verschieden behandelt: bei 
einer Einladung zu seiner Mittagstafel sei dieser 
bei der Ankunft des Pfalzgrafen Wolfgang W il
helm nicht aus seinem Zimmer gegangen und 
habe ihn nur von zwei Edelleuten empfangen 
lassen; hingegen dem Administrator Pfalzgrafen
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Philipp Ludwig sei er aus der Türe heraus bis 
auf die Gasse entgegengeeilt. Er zeichnet es auf, 
daß die Stadt Nürnberg wie andere Fürsten so 
auch den von Anhalt mit vier Zober Fischen, zwei 
Wagen mit Hafer und einem Wagen mit süßem 
und rheinischem Wrein beschenkt habe. Aber er 
vergißt auch nicht zu bemerken, wie die Fürsten 
den edeln Saft genossen haben : ,,bei einem Früh
mahle im Hause des Pfalzgrafen sind sie alle toll 
und voll gewesen; sie haben nit getrunken son
dern nur gesoffen“ . An einem anderen Tag, bei 
einem Mittagsmahl beim K urfürsten von Mainz, 
wobei auch gewal Lig getrunken wurde, beschwer
te sich der Erzbischof von Köln über seine 
Schwachheit und sein Alter, die es nicht mehr 
ertragen wollten. Da enlgegnete ihm aber der 
von Mainz mit Slichelworten : „O, dieses Trinken 
geht noch wohl h in , kann Euern Liebden nicht 
schaden ; aber die Schlaftrünke, die Schlaftrünke, 
dieman bisweilen th u t, die machen schwach und 
m att.“ Dazu hat der Kölner gelacht. Allein es 
blieb nicht immer bei solchen Scherzen. Waren 
die hohen Herren voll W ein, so kam es auch oft 
zu ärgerlichen Streit handeln. So kam es bei einem 
Mittagsmahle zum Streit über die knrpfälzische 
Administration, indem sich der PiälzgrafWolf
gang Y\ilhelm darüber beschwerte, daß Sachsen 
dem Philipp Ludwig beigestanden habe. D aan t- 
w ortete der K urfürst: es wäre ohne ihn sow eit



3 8 б  Johannes f^oigt

gekommen; nun sei es nicht zu ändern. Darauf 
jener: aber es müsse anders w erden. Der K ur- 
fürstw ieder : es müßle ein schlechterDoktorsein, 
der die Sache nicht verzögern könnte, bis der 
junge K urfürst seitieJahre erreicht habe; in terea 
ist Philipp als Administrator in der Possession. 
Und ich, sagt der Pfalzgraf, bin in der Possession 
von Jülich! Dem entgegnet der K urfürst: Was? 
So einen Pfalzgrafen kann ein К urfürst von Sach
sen doch wohl auch noch herausbringen. Der 
Streit würde noch heftiger geworden sein, wenn 
ihn nicht der Mainzer gestillt hätte.
In JNürnberg übernahm Graf Dohna in Aufträgen 
des Fürsten von Anhalt eine abermalige Gesandt
schaft nach Paris. Sie betrafen die Forderungen 
an die französische Krone wegen der noch nicht 
entrichteten Kriegsgelder. Er fand, dort ange- 
langt, in den staatlichen Verhältnissen fast alles 
verändert. Der Kriegsplan des verstorbenen Kö
nigs zur Demütigung des habsburgischen Hauses 
w ar längst aufgegeben. Man hatte die letzte Bei
hilfe den Erben der Jülich-Klevesehen Länder 
nur deshalb geleistet, weil sich Heinrich IV. ein
mal dazu verpflichtet, weil es die Ehre Frank
reichs erfordert und die Nichterfüllung Schwä
cheverraten hätte. Sully stand auch nicht mehr 
an der Spitze der Verwaltung. Von seinen Fein
den am Hofe gedrängt, hatte er schon seit Anfang 
des Jahres 1611 seinem Amte eines O berinten
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danten des Finanzwesens entsagt. Die Leitung 
der Finanzverwaltung w ar jetzt in den Händen 
des Präsidenten Jeannin, dem als Direktoren der 
Präsident de Thou und der Marquis de Cha- 
teauneuf zur Seite standen. Mit ihnen hatte auch 
G raf Dohna die Verhandlungen zu führen und es 
glückte ihm , schon im Anläng des Jahres i6 iü , 
darin so weit vorzuschreiten, daß in betreff der 
Abzahlungen ein Abkommen auf sechs Jahre zu
stande kam.
Es herrschte während Dohnas Anwesenheit in 
Paris eine aufgeregte Stimmung. Das Tagesspräch 
war lange Zeit der heftige Streit der Sorbonne 
mit den Jesuiten, an dem auch der Graf das le
bendigste Interesse nahm. „Schon im Jahre 1611“, 
heißt es in einem seiner Berichte aus Paris, „ha
ben die Jesuiten beim Parlament angehalten, daß 
sie bei der Universität zu Paris möchten einver
leibt w erden. Da hat man ihnen aufgegeben, 
sie sollten schriftlich bezeugen, daß sie mit der 
Universität und Sorbonne einerlei Lehre in fol
genden Punkten führten: daß die Concillen mehr 
seien als der Papst und über dem Papst; daß 
der Papst in weltlichen Sachen keine Gewalt 
habe; daß ihm nicht zugelassen sei, die Könige 
von Frankreich zu excommuniciren, auch nicht 
die Unterthanen ihres Eides zu entbinden. Bei 
diesen Verhandlungen haben sich damals auch 
der Prinz von Condé und zwei Bischöfe be-
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teiligt. Anjetzt, im Anfang Januar 161a, ha
ben die Doctores der Sorbomiisten und die Je
suiten dreimal in voller Versammlung öffent
lich wider einander disputiert und der Rector 
der Sorbomiisten alle drei Mal seine Streitsache 
selbst angezeigt, aber die Jesuiten nur durch ihren 
Advocalen, der in den ersten Audienzen allein 
erschien; jedoch bei der letzten Audienz haben 
die Jesuiten Schande halber in eigener Person er
scheinen müssen; gleichvvol aber ist der Pater 
Cotton, der Königin Beichtvater, nicht erschie
nen. Ein Doctor der Sorbomiisten hat eine kurze, 
aber herrliche Oration gehalten und der Jesuiten 
Lehre, List und Falschheit mit Grund und Be
weis ihrer eigenen Bücher herausgestrichen und 
sie öffentlich ,perturbatores reipublicae et jnsti- 
tiae’ genannt, sodann auch sonderlich sie ange
klagt, daß sie ihre beiden letzten Könige Hein
rich de Valois und Heinrich de Bourbon ums Le
ben gebracht, und endlich ihre Lehre verdammt. 
Als der Doctor seine Oration beschlossen, ver- 
hofft jederm ann, die Jesuiten als gelehrte Leute 
würden stattlich widersprechen, aber sie waren 
ganz erschlutzt und erstum m t, gingen davon, 
ohne Antwort zu geben, weshalb die Zuhörer 
so verhaßt auf sie geworden, daß wenig gefehlt, 
man hätte sie gar aus dem Palast verjagt. Endlich 
hat das Parlament einhellig ein Urtheil ergehen 
lassen, welches der oberste Präsident Mr. de Ver-
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tun, obwol ein Discipel der Jesuiten, w ider sei
nen Willen hat aussprecheu müssen und lautet 
also: 1) Daß der Papst den Concilien unterw or
fen sein soll; 2) daß er über Kaiser, Könige, fü r 
sten und Herren nicht zu commandiren haben 
soll; 3) daß die Jesuiten keine Universitäten oder 
nßenlliche Schulen haben sollen; 4 ) daß sie sich 
der Justitia unterw erfen müssen; 5) was sie für 
Geheimnisse w ider die Krone frankreich  durch 
Berichte oder andere Mittel erfahren, sollen sie 
nßenbaren. Diese Punkte sollen die Jesuiten in 
drei Monaten von ihrem General aus Frankreich 
unterschrieben bringen.“ Bald nachher, im Fe
bruar, meldet ein anderer Bericht aus Paris, das 
1 arlatnent habe den Jesuiten geboten, alle Schüler 
■lus Clairmont auszuschaflen, damit nicht unter 
dein Schein der Theologie sich fremdes Volk ein- 
'uische, welches dem König nach dem Leben 
slelle, wie m it dem König Heinrich geschehen sei. 
Endlich schreibt Graf Dohna seinem Bruder Diet- 
rieh im März: „Die Königin ist perturb irt, daß 
die Sorbonnisten und das Parlament so heftig 
"uder die Jesuiten sind. Auch der Papst ist sehr 
erzürnt. Wenn ers könnte gen Rom bringen, so 
"ü rd en  alle au f dem Scheiterhaufen braten müs- 
Sen - Nun möchte die Königin gern dem Papst und 
d^n Jesuiten zu W illen sein, darf aberw ider die 

rbonne und das Parlament nichts vornehm en.
16 Bischöfe halten neben dem Cardinal du Peron
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oft Rath, wie sie der Sorbonne begegnen oder sie 
mit den Jesuiten wieder vereinigen möchten. 
Aber bei Hofe ist sonst kein Fürst, der sich unter
stünde, za Gunst der Jesuiten zu reden als der 
duc de Epernon, der ist ih re r Aller Patron und 
hatauch der Königin remonstriert, daß man nicht 
gestatten solle, die Büchlein w ider des Papstes 
Macht und die wider die Jesuiten in der Stadt feil 
zu tragen und auszurufen
Nach Heidelberg kaum zurückgekehrt, erhielt 
der Graf vom Fürsten von Anlialt wichtige diplo
matische Aufträge an verschiedene vornehme Per
sonen in Böhmen und Mähren. In Brünn, wo er 
beim Erzherzog Maximilian, damaligen Hoch
meister des Deutschen Ordens, eine sehr freund
liche Aufnahme fand, hatte er an diesen im Na
men seines Fürsten eine vertrauliche Mitteilung 
abzustatten. In Prag w ar seine interessanteste 
Bekanntschaft der G raf Heinrich Matthias von 
T hurn . Als Haupturheber des Majestätsbriefes 
stand er in ganz Böhmen im höchsten Ansehen 
und das ganze Volk huldigte ihm m it vollem Ver
trauen. Auch an ihn hatte Dohna Aufträge vom 
Fürsten von Anhalt. Von Prag ging er auf kurze 
Zeit л и т  Besuch derSeinigen nach Preußen. Auf 
der Rückkehr nahm er den Weg über Danzig, wo 
er gerade ankam, als der Kurfürst Johann Sigis
mund von Brandenburg und der Fürst R adziw iłł, 
die sich einige Tage dort aufhielten, sich bei
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einem glänzenden Bankelt bei einer reichen Frau 
Schwarzwald befanden. Sobald der K urfürst des 
Grafen Ankunft erfahren, ließ er ihn zur Tafel 
laden. Man machte sich dabei im Gespräch sehr 
lustig über eine lächerliche Verordnung des jüngst 
verstorbenen K urfürsten Christian II. von Sach
sen, daß alle Junker fortan lange Stiefel tragen 
sollten, wobei der Kurfürst erzähl te: E inkleiner 
Edelmann habe auf den Befehl geantwortet: „Ich 
werde und kanns nicht tun , denn da ich ein kur
zer Kerl bin und keine langen Beine habe, kann 
ich auch keine langen Stiefel tragen.“
In Arnberg zu Ende des Jahres 1612 angekommen, 
erhielt Dohnaden Auftrag zu einer neuen Gesandt
schaft zuerst nach Wien, und dann an den Hof des 
K urfürsten von Brandenburg. Auf seiner Reise 
durch Böhmen machte er Bekanntschaft mit Al
brecht vonW allenstein.derschon damals, mit der 
reichbegüterten Lucretia Nikessin von Landeck 
verm ählt, für einen der angesehensten Standes- 
herren in Böhmen und Mähren galt. Erst im 
Februar kam Dohna wieder in Preußen an; denn 
der K urfürst von Brandenburg hielt sich damals 
einige Zeit in Königsberg auf. Als Gesandter 
empfangen und im Aufträge des K urfürsten von 
einem kurfürstlichen Geheimen R at, „gar cor- 
tesisch“ bewillkommt, erhielt er eine Wohnung 
im Schloß. Dies hatte für ihn die üble Folge, daß 
er jeden Abend m it dem K urfürsten, einer Prin
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zessin Elisabeth Sophie und dem reichen Fürsten 
Radziwiłł, der damals um die Hand dieser Prin
zessin warb, Karte spielen mußte, wobei er wenig 
Glück hatte, weil er vom Spiel wenig verstand. 
Überall aber hörte er Klagen über die schlechte 
Landesverwaltung, den traurigen Zustand der 
Finanzen, die Verwahrlosung der Ämter durch 
faule, untaugliche und gewinnsüchtige Beamte 
und V erwalter und dabei dennoch dieVersch Wen
dung und Vergeudung der Landesciukünfle am 
kurfürstlichen Hofe. Man brachte eben damals 
in Königsberg eine Komödie auf die Bühne, „Der 
ungerechte Haushalter“ genannt, worin dessen 
Weib alle möglichen Mittel häuslicher Zucht und 
Ordnung anwendet, um den verschwenderischen 
Gemahl zur Sparsamkeit zu bekehren. Jeder
mann deutete das Stück auf den anwesenden Kur
fürsten. Graf Dohna hekam auch selbst hin
reichende Beweise von den traurigen Finanzver
hältnissen des Kurfürsten in die Hände. Sein 
Auftrag ging nämlich dahin, den K urfürsten an 
den Rest seines Geldbeitrages für die Union an 
und eine Summe von i4oooTalern zu erinnern, 
die er dem Fürsten von Anhalt als Besoldung 
in dem Jülichschen Krieg schuldete. Um nur et
was von dieser Forderung zu erhalten, ließ der 
Fürst dem Kurfürsten das Anerbieten machen, 
er möge ihm sofort 4 ooo Taler auszahlen las
sen, auf die übrigen 10000 Taler wolle er dann
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Verzicht leisten. Allein so dringend auch der 
Fürst seine Geldbedürfnisse vorstellen ließ und 
so unermüdlich Dohna, wie er selbst sagte, „alle 
Tage sollicitirte“, konnte er doch keinen Be
scheid erhalten und ward immer nur vertröstet. 
Vom kurfürstlichen Kanzler endlich ganz abge
wiesen, mußte er dem Kurfürsten nach Berlin 
nachfolgen und wurde auch dort erst nach eini
ger Zeit von jenem mündlich dahin beschie- 
den : „Er möge es beim Fürsten dahin richten hel
fen, daß diese seine magere Abfertigung nicht 
sinistre aufgenommen werde. Er, der K urfürst, 
habe gar große Ausgaben, stecke überall in Schul
den, habe auch den König von Polen nicht be
zahlen können, wäre noch gar nich t gefaßt, wolle 
nunm ehr erst gute Ordnung und Verfassung ma
chen und den Fürsten nicht in diesem allein, son
dern in mehrerem künftig contentiren. Er bit
te aber, der Fürst wolle deshalb die Hand nicht 
abziehen, sondern bei ihm und seinem Hause, 
wie bisher löblich geschehen, um treten.“ So 
tra t Dohna unverrichteter Dinge seine Rückkehr 
nach Heidelberg an, wo man schon Festlichkeiten 
und Vergnügungen aller Art vorbereitete. Der 
junge Kurfürst Friedrich V. von der Pfalz befand 
sich nämlich seit Januar 1613 in England, wo er 
sich mit der liebenswürdigen, nicht minder durch 
hohe Bildung als durch Schönheit ausgezeich
neten, damals erst siebzehnjährigen Prinzessin
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Elisabeth, des Königs Jakob I. einziger Tochter, 
im Februar verm ählte. Am königlichen Hofe hat
ten bei dieser Vermählung keine besonderen Fest
lichkeiten stattgefunden, weil nicht lange zuvor 
der Prinz von Wales , Heinrich Friedrich, des Kö
nigs ältester Sohn, gestorben w ar und der Hof 
Trauertrug. Desto glänzender und festlichersollte 
der Empfang der Fürstin au f deutschem Boden 
sein. Der junge Kurfürst kehrte früher zurück. 
Schon anfangs April tra f  man zu seiner Aufnahme 
in Holland und am ganzen Rheinstrom große Vor-О  О

bereitungen. Er hielt jedoch erst am 29. Mai sei
nen Einzug in Heidelberg. In den ersten Tagen 
des Juni landete Elisabeth an der Küste bei Haar
lem. Ihre Aufnahme in Amsterdam war äußerst 
glänzend. Alle Schilfe im Kanal bewiesen ihr 
Ehrerbietung. Am Rathaus begrüßte sie der 
Magistrat auf einer prachtvoll ausgestatteten 
Tribüne, w orauf sie durch zwei Triumphbogen 
unter dem Klang von Zinken und Schalmeien, 
Trompetenmusik undGlockengeläule in den fest
lich geschmückten Prinzenhof fuhr, während von 
den Wällen und Mauern das grobe Geschütz und 
von den Brücken und Schiffen die Geschosse von 
18 Fähnlein Bürger und zwei Fähnlein Kriegs
leuten in den Jubel des Volkes hineindonnerten. 
„Es w ar so lustig zu hören, als wenn eine der 
allergrößten Victorien im ganzen Lande gewon
nen w äre .“ Am anderen Tage ergötzte sich die
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Fürstin an einem lustigen W asserturnier, wobei 
die Matrosen ilire außerordentliche Kunst im 
Schwimmen zeigten. Eine ausgesuchte Gemälde
sammlung, verbunden mit einer reichen Aus
stellung von Edelsteinen aller Art, stellte ihr 
die Meisterwerke der holländischen Schule und 
andere ausgezeichnete Kunstschätze zur Schau. 
Dann führte man die Fürstin ins ostindische Ge
würzhaus, wo ein glänzendes Bankett s ta ttfand . 
So oft neue Speisen aufgetragen w urden, ver
kündigten, der Sitte nach, Trompeten denver
änderten Tafelsatz. Die Stadt Haarlem hatte der 
Fürstin eine Wiege nebst einem Korb mit köst
lichen Windeln im W ertvon 50000 Gulden ver
ehrt. Die Stadt Amsterdam beschenkte sie mit 
einem goldenen Becken, angefüllt mit neu
gemünzten goldenen Triumphpfennigen, über 
50000 Gulden an W ert, ohne die kostbaren Ge
schenke, die ih r vom Ostindischen Hause und 
sonst noch gespendet w urden.
In gleicher Weise erfreute sich die Fürstin auf 
ihrer weiteren Reise, überall des festlichsten Emp
fanges. Am 3. Juni kam sie, begleitet vom Prinzen 
Moritz von Oranien ,Don Antonio diPortugal und 
vielen anderen vornehmen Herren, bei Köln an, 
von einer ih r entgegenkommenden Gesandtschaft 
im Namen des K urfürsten feierlichst bew ill- 
kom m tund in dessen Schutz und Geleit genom
men . Am Tage nach ihrem Einzuge gab ihr der Rat



„ein schönes Bankett von Zuckerwerk und vielen 
anderen Lieblichkeiten“, wogegen sie den ganzen 
Rat dreimal zu ih rer Tafel lud. Er beehrte sie 
hinwieder mit einem goldenen Hand becken, meh
reren anderen kostbaren Geschenken, nebst einem 
Fuder des besten Weines. Hierauf setzte sie ihre 
Reise nach Andernach fort, unter dem Don
ner des schweren Geschützes und „herrlicher 
Triumphmusik“ , von der Kölner Ritterschaft 
und dem gesamten Rat begleitet.
Mitteierweile w ar man in Heidelberg m it Vor
bereitungen aller Art zum festlichen Empfang 
der schönen Fürstin beschäftigt. Man übte Ritter
spiele zu Roß in voller W affenrüstung, T ur
niere zu Fuß, freie W ettrennen,Tänze und ähn
liche Belustigungen ein, und Graf Dohna nahm 
an allem teil. Architekten bauten Triumphbogen, 
Feuerwerker arbeiteten an brillanten K unst
feuern zu Wasser und zu Land, Schöngeister 
sannen möglichst geistreiche Devisen aus. Am 
17. Juni langte endlich die gefeierte Königs
tochter in der ]Nähe von Heidelberg an. Dort zog 
ih r der junge K urfürst, umgeben von zwölf Für
sten, einer großen Anzahl Grafen und edlerHer- 
ren , unter ihnen auch Graf Dohna, mit einer 
Schar von 2000 Pferden von der Ritterschaft und 
38 Fähnlein Fußvolk bis zum Städtchen Laden
burg entgegen, die Gemahlin feierlich zu emp
fangen. Gegen Abend hielt die Fürstin an der



D eutsches H o f  leben  з ; . ) /

Seite ihres Gatten, mit ihrem englischen Geleite, 
dem Herzog von Lenox, dem Grafen von Arun
del, dem Vicomte von Lesley, dem Grafen von 
Harrington und dem General Cecil, un ter fest
lichem Glockengeläute in Heidelberg ihren Ein
zug, wo sie am Schloß von der verwitweten 
K urfürstin im Kreise vieler Edeldamen aufs 
herzlichste bewillkommt w urde. Nach ein i
gen Tagen der Ruhe und Erholungvon den Be
schwerden der Reise begannen die glänzenden 
Festlichkeiten. Jeder Tag wechselte mit anderen 
Spielen und Vergnügungen,m itTurnieren, Rin
gelrennen, Freirennen, Tänzen, kurzweiligen 
Mummereien, Feuerwerken und allerlei lustigen 
Aufzügen. Als un ter diesen eines Tages auch ein 
sogenannter Jasons-Zug vorüberzog, flüsterte ein 
kurfürstlicher Rat dem Grafen Dohna die Worte 
zu : „Diese Historie bringt eine böse Vorbedeu- 

gi denn der Ausgang mit Jason ist eben gar 
nicht glücklich gewesen.“ Und die böse Ahnung 
ging w irklich in Erfüllung.
So glänzend w ar der Empfang der englischen 
Königstochter auf deutschem Boden und in der 
Residenz ihres glücklichen Gemahls. Sie ahnte 
•u den jubelvollen Tagen noch nicht, welchem 
Schicksal sie auf diesem Boden entgegengehe und 
daß sie einst, als hilfloser Flüchtling, heimatlos 
Haus und Hof werde verlassen müssen. Indes lag 
damals schon auf manches edeln Mannes Brust
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bange Besorgnis. Graf Dohna schrieb in jenen 
Tagen in sein Tagebuch: „Es kamen m it der 
Ankunft der Engländer auch viele neue, u n 
gewöhnliche Muster und Moden zu uns nach 
Deutschland, darunter sonderlich auch eine Art 
von kleinen Sätlelu, die wie Bauersättel aus
sahen . Da sagte zu mir der alte Cölbinger, als w ir 
eines Tages den Schloßberg zu Heidelberg hinab
gingen: M erkt’s wohl, diese Bauersättel bedeuten, 
daß w ir alle zu Bauern und Bettlern gemacht 
werden sollen. Und so ist’s endlich auch ergan
gen.“ _

R e i s e  n a c h  I t a l i e n . —H u f  l e b e n  in H e i d e l b e r g .  
S i e b e n t e  G e s a n d t s c h a f t s r e i s e  n a c h  P a r i s . —  

S t e l l u n g  d e r  U n i o n  u n d  d e r  L i g a .  —  G e s a n d t 
s c h a f t  n a c h  M ü n c h e n  u n d  B e r l i n . — 1613-1616.

IM HERBST 1613 ÄNDERTE SICH AUF EINIGE 
Zeit Dohnas bisheriger W irkungskreis, indem er 
vom Fürsten von Anhalt den Auftrag übernahm , 
dessen ältesten Sohn Christian von i 4  Jahren auf 
einer Reise nach Italien zu begleiten. Er begab 
sich zuerst m it diesem Prinzen auf den Reichstag 
nach Regensburg, wo er seinen Bruder Abraham 
als kurfürstlich-brandenburgischen Gesandten 
fand. Dort sah er das merkwürdige englische 
Mädchen, das kein Fremder in Regensburg zu 
sehen versäumte, eine Jungfrau von 16 Jahren 
von einem enormen Körperbau: ihr Fuß hatte
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das Gewicht von 52 Pfund, die Dicke des Knies 
einen Umfang von zwei Fuß und vier Zoll, der 
Umfang der Wade betrug zwei Fuß, die Breite 
ihres Schuhes vier W erkschuhe; am rechten Fuß 
hatte sie sechs, am linken nu r drei Zehen, von 
denen die große acht Zoll dick; „sonst ein schö
nes, lustigesWeibsbild, an Verstand völlig gesund, 
sprach auch geläufig mehre europäische Spra
chen.“ Ohne in Regensburg lange zu verweilen, 
trat Dohna hierauf mit dem jungen Prinzen die 
fieise nach Italien an. Glücklich in der Nähe Ve
ronas angelangt, wurden sie dort an der weiteren 
Reise gehindert, bis sie, wegen der in Deutsch- 
laud herrschenden Pest in einem Dorfe neunTage 
^»gesperrt, un ter allerlei Ungemach die ange- 
urdnete Quarantäne gehalten. In Venedig besuch
te Dohna wieder seinen alten Bekannten Fra Paolo 
Si,1'l>i fast jedenTag in dessen Kloster und hatte, so 
lange grin Venedig war, mit ihm sehr interessanten 
Umgang. Ihm beschrieb er „die sonderlich admi- 
ln te  Rebräisehe punk ti rte Bibel“, die ervorein i- 
ger Zeit in der Heidelberger Bibliothek gesehen 
U|id von der er sagt, daß jeder Jude, der sie sehe, 
•ml die Knie falle und sie küsse. Merkwürdig 
' Var ihm , aus des Mönches Munde die Äußerung 
zu hören, die meiste Unruhe und Empörung iu 
der Welt werde von den Geistlichen durch ihr 
leidenschaftliches, ungestümes Predigen gegen 
Ketzerei veranlaßt. E r verweilte inVenedig bis
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Anfang i 6 l 4 . Den übrigenTeil desW intersbrach
te er dann in Florenz zu. Hier besuchte er die 
überaus reiche Kapelle von San Lorenzo, deren 
Wände sämtlich mit kostbaren Edelsteinen be
setzt und getäfelt waren, so daß, wo man hinblick
te, m anlauterEdelsteinesah. DerGroßherzogFer- 
dinand II. ließ eben damals einen großen Diaman
ten schneiden und polieren, der ihm 80000 Scudi 
gekostet halte. Der Polierer, der die Arbeit über
nommen, hatte damit schon zwei Jahre zuge
bracht-, man zahlte ihm jeden Monat 50 Scudi. 
Nach vollendeter Arbeit war ihm überdies ein Ge
schenk von looo Scudi zugesagt. In derRüstkam - 
mer zeigte man ein Schlachtschwert Karls des 
Großen, w orauf die W orte: Domine da mihi (vic- 
toriam). Auch die Kunstkammer bot einen außer
ordentlichen Schatz von bewunderungswürdigen 
Gegenständen dar. Von Florenz begab sich Dohna 
nach Padua, wo er seinen jungen Prinzen in die 
hohe Schule aufnehmen ließ. Siekam endorteben 
an, als die Akademie ein festliches Ringelrennen 
veranstaltet hatte.
Dohna kehrte bald darauf allein nach Heidelberg 
zurück. Er fand am dortigen Hofe ein wildes 
wüstes Leben. Fast jeden Tag war er mit Jägern, 
Hunden und Jagdgeräten angefüllt, und an der 
fürstlichen Tafel blieben kühne Weidmanns
kämpfe mit wilden Ebern und ähnliche Geschich
ten oft stundenlang die einzige Unterhaltung. Als
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Intermezzo tra t in diese Hof- und Tafelgespräche 
damals zuweilen der wunderliche Unfall ein, der 
nicht lange zuvor einem Grafen von Schwarzen
berg am Rhein begegnet war. Dieser hatte sich 
mit einem schönen Fräulein von Dallenbroch ver
lobt. Auf dem Schlosse zu Hambach sollte eben 
die Hochzeit sein. Alles war schon vorbereitet, 
eine große Zahl von Hochzeitsgästen auch bereits 
anwesend und von Stunde zu Stunde erwartete 
man die Mutter m it der Braut. Aber es ward 
Abend und M itternacht und sie kamen nicht. Sie 
waren auf dem VVeae nach Hambach von einemО

Freiherrn von Luith, der ihnen an der Spitze 
eines Reiterhaufens in einem Busche aufgelauert, 
Überfällen, aus dem Wagen genommen und auf 
das feste Schloß Altenkirchen auf der anderen 
Seite des Rheins gebracht worden. Von dort 
schrieb nun der Freiherr dem Grafen vonSehwar- 
zenberg: das Fräulein sei seit vier Jahren schon 
seine Braut; um sie sich zuzueignen, habe er, der 
Gľaf, (]as Gerücht verbreitet, er sei in Moskau 
gevierteilt worden. Jetzt, da er, wie er ihm be
wiesen, noch lebe, habe er sich seine Braut ge
holt und werde sie nun behalten, sollte es auch 
Blut und Leben kosten. Der Graf, durch diese 
-Nachricht aufs bitterste ergrimmt, beschloß als
bald die blutigste Rache und rüstete sich zur Feh
de. Alles, was ihm verwandt und befreundet, 
wurde von ihm zu Hilfe gerufen. Ehe es aber
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noch zum Ausbruch каш , tra t der K urfürst 
von Trier verm ittelnd dazwischen, um den Frei
herrn  durch dringende Vorstellungen zu bewe
gen, die Braut nach Koblenz zu bringen, bis 
die Sache rechtlich entschieden sei. Da indes 
die Entscheidung des kurfürstlichen Ol'lizials 
dahin lautete: Die Braut müsse dem Grafen 
von Schwarzenberg ausgeliefert w erden, der 
Freiherr stehe im Unrecht, daß er seine Prä
tension mit Gewalt und nicht auf dem Wege 
des Rechts auszuführen gesucht, so glaubte die
ser, m it dem Bescheid unzufrieden, nun zu 
neuen Gewalttaten schreiten zu dürfen. Es kam 
zur förmlichen Fehde, in deren Folge aber der 
Prinz Georg W ilhelm von Brandenburg, der 
seinen Hof zu Düsseldorf hatte, wo in der JNähe 
der Freiherr angesessen war, diesen als Räuber 
für vogelfrei erklärte. Zugleich brachte es der 
G raf von Schwarzenberg beim Erzherzog Al
brecht von Österreich auch dahin, daß alle 
Güter des Freiherrn in Beschlag genommen und 
12 000 Goldgulden, die er auf den Zoll zu Bonn 
gelegt, konliszirt werden sollten. Da legten sich 
endlich die beiden Grafen von Nassau und 
Wittgenstein ins Mittel und es gelang ihnen, 
zwischen dem von Schwarzenberg und dem Frei
herrn auf eine gewisse Abstands- und Entschädi
gungssumme einen gütlichen Vergleich zustande 
zu bringen.
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Das Jahr 1614 verlief fü r Dohna ohne wichtige 
Ereignisse. Esgefielihm nicht lange an dem wüsten 
und geräuschvollen Hofe zu Heidelberg, wo an 
ernste Geschäfte kaum gedacht w urde. An der 
Art von Vergnügungen und Lustbarkeiten, wie 
sie dieser Hof damals liebte, halte er nie Gefallen 
gefunden. E r trat eine Reise nach Preußen an. 
Von seinem Aufenthalt am Hofe zu Berlin weiß 
er indes nichts w eiter zu berichten, als daß bei 
dem Verlöbnis des Herzogs Friedrich Ulrich von 
Braunschweig-WolfenbütteL mit des Kdirfürsten 
Johann Sigismund von Brandenburg ältester 
fochter Anna Sophie ein etwas wildes Bären
fangen angestellt w urde, wobei es sehr lustig 
herging.
Erst im Anfang 1615 kehrte Graf Dohna nach 
Heidelbergzurück. Esw ardort wieder mehr Einst 
ui das Leben am Hof gekommen. Seit dem 16. 
August i 6 i 4  hatte der junge K urfürst das acht
zehnte Jahr erreicht und als voll mündig die Re- 
gierung nun selbst übernommen. Ihm standen 
Männer zur Seite, die es mit dem Wohl des Lan
des redlich meinten und vollkommen ersetzten, 
Woran es dem jungen Fürsten gebrach; an der 
Spitze dieser Räte der Fürst Christian von An
halt, der durch viel jährige Dienste derPfalz schon 
weit mehr als seinem eigenen Geburtslande ange
hörte, dann der ruhig-besonnene Graf Johann 
Albrecht von Solms als Großhofmeister, die Gra-
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fen Johann von Nassau, Ludwig vonWitlgenstein, 
Reinhard und Otto von Solms, Fabian und Aclia- 
tius von Dohna; außerilinen mehrere Herren von 
Adel. Zur Beratung über Angelegenheiten der 
Kirche, der Universität und in Gerichtssachen 
saßen die angesehensten Theologen, akademische 
Lehrer und Rechtsgelehrte, die beiden llofpredi- 
gerPitiscus und Scultetus, der Historiker Grnler 
und Marquard Freher, die ProfessorenParäus und 
Plato mit im kurfürstlichen R at. Man wünsch
te allgemein, daß auch Graf Dohna indiescnauf- 
genommen werde und nie m ehr als jetzt ent
sprach das auch seinen Wünschen, denn nie we
niger als gerade jetzt verlangte er, nach Preußen 
zurückzukehren. ,,Es ist in diesem Jahr (1G15)“, 
schreibt er selbst, „und auch noch in den folgen
den in Preußen große Uneinigkeit und ein son
derlicher Haß wider meine Brüder und unser 
ganzes Haus herrschend gewesen, weil meine Brü
der Friedrich zum Landhofmeisleramt und Fa
bian zu der Hauptmannschaft zu Brandenburg 
befördert w urden.“ Dazu kam noch der im gan
zen Land verbreitete Haß gegen die Reformier
ten , der so weit ging, daß die Verordnung er
neuert w urde, kein Reformierter solle ein Amt 
erhalten dürfen. So nahm Graf Dohna gern im 
März 1615 die ihm vom K urfürsten angetragene 
Stelle eines kurpfälzischen Rates an und tra t so
fort ins Ratskollegium als Mitglied ein, freilich
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als jüngster Rat nur mit einerßesoldimg von zwei
hundert Gulden.
Bald darauf erhielt Dohna wieder einen Auftrag 
zu einer Gesandtschaft an den französischen Hof. 
Sie mach te ihm indes wenigFreude. Ersagtselbst: 
»Ichhabe dabei mehr W iderwärtigkeit als Glück 
und m ehr Verdruß als Vergnügen gehabt.“
Der königliche Rat bestand jetzt ausschließlich 
nur aus katholisch-spanisch gesinnten Männern. 
Jeannin, Villeroi, der Kanzler Sillery und dessen 
Sohn Puisieux saßen noch am Staatsruder, und 
niit ihnen kam Dohna in seinen Angelegenheiten 
am meisten in Berührung. Die Königin indes, die 
Begenlin, ließ sich noch w eit mehr durch den 
Einfluß des päpstlichen Nuntius, des spanischen 
Gesandten, des Jesuiten Pater Cotton und beson
ders des Marschalls von Ancre (Concini) unddes- 
se n f ra u , die ihren geheimen Rat bildeten, be
herrschen . Schon der erste Empfang Dohnas bei 
1 uisieux w ar für ihn wenig erfreulich; er erhielt 
v°n diesem nur einsilbige, nichtssagende An tw or- 
len- Der König und die Königin ließen ihn 
zwar durch einen Hofmann, wie herkömmlich, 
freundlich bewillkommnen, allein eine Audienz 
konnte Dohna nicht erhalten, angeblich wegen 
der eintretenden Feste. Der Grund davon lag je
doch anderswo. Er hatte in seiner Instruktion die 
ausdrückliche Weisung bekommen: bei der Au
dienz vor dem König und der Königin als Ge-
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sandter der Union nicht anders als mit bedecktem 
Kopfe zu erscheinen. Über diesen Punkt halte er 
sich sogleich nach seiner Ankunft mit dem Her
zog von Bouillon besprochen, der kein Bedenken 
geäußert, daß man diesam Hofe ihm als Gesandten 
gestatten w erde, da es einem früheren Gesandten 
der Union ebenfalls schon zugestanden worden 
sei, den König in der Audienz mit bedecktem 
Kopfeanzureden. Villeroi ab er, derdavonbereits 
Nachricht erhalten, hatte, wie Dohna erfuhr, 
erklärt, er werde unterkeiner Bedingungzugeben, 
daß der Graf vordem König mit bedecktem Kopfe 
erscheine. Wie Puisieux diesem m itleilte, hatte 
man vorlängst schon eine Veränderung in jener 
Sitte vorgenommen. Indes ließ der König den 
Grafen als Gesandten nach üblichem Gebrauch 
durch seinen Oberhoftneister mit einer Sendung 
von Brot, Wein und Fisch beehren, alles von aus
gezeichneter Güte. Der Herzog von Bouillon riet 
daher auch, der Graf möge, als anerkannter Ge
sandter, im Betrefl'der früheren Sitte in keiner 
Weise nachgeben. Wenige Tage nachher ver
sicherte Villeroi in einer Unterredung dem Gra
fen zw ar, daß der König stets bereit sei, den 
Fürsten der Union seine Freundschaft zu bewei
sen. Als indes Dohna erwähnte, er könne in einer 
Audienz beim Könige nur mit dem Hut auf dem 
Kopfe erscheinen und er holle, der König werde 
den Fürsten diese Ehre vergönnen, entgegneteder
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M inisterin auf brausender Hitze : Das wäre bei
spiellos ! So was bat man noch nie verlangt! Wir 
werden unsere Sitten um eueretw illennicbt än
dern. Dohna erw iderte, er habe die bestimmte 
Weisung, nur mitbedecktem Kopfe eine Audienz 
anzunehmen. „Mag sein“ , antw ortete der Mi
nister, „aber dann hättet Ihr vor Euerer Reise 
hierher schreiben oder m it unserem Geschäfts
träger bei Kurpfalz darüber verhandeln sollen.“ 
Endlich brummte er noch die Worte durch die 
Zähne, man werde darüber im Gonseil sprechen. 
Nicht lange nachher erhielt Dohna von Villeroi 
den Bescheid, die Königin sei nicht gesonnen, 
während des Königs Unmündigkeit in  der Sitte 
etwas zu ändern. Und er, ließ Dohna ihm sagen, 
könne und werde anders keine Audienz weder 
verlangen noch annehm en. Er müsse sich darüber 
an die Fürsten der Union wenden.
Die Sache, w urde in  Paris bald Tagesgespräch. 
Als nun Dohna dem Minister Villeroi ein Schrei
ben der Unionsfürsten an den König einhändigte, 
kam noch ein neuer Streitpunkt hinzu. Die hül
sten nämlich hatten sich in der Unterschrift der 
Ausdrücke: ,,très-humbles et tres-affectiounés 
bedient. Der M inisteraber nahm auch hieran An
stoß, verlangend, in offiziellen Schreiben an Seine
Majestät g e z i e m e  es sich , daß die Fürsten sich als 
„ t r è s - h u m b l e s  et très-obéissants“ U n t e r z e i c h n e 

ten. Graf Dohna e r w i d e r t e  zw ar, man könne sol-
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ches dodi nur von dem Könige untertänigen 
Fürsten verlangen und es scheine fast: „Ihr be
handelt uns wie euere U ntertanen.“ Allein der 
Minister heharrte bei seiner Ansicht und forderte 
in künftigen Schreiben der Fürsten durchaus die
se Ausdrücke.
Ueber beide formellen Streitpunkte stritt man 
sich ohne Erfolg von einer Woche zur anderen. 
Villeroi schien es, wie Dohna endlich einsah, 
absichtlich darauf anzulegen, es überhaupt zu 
keiner Audienz kommen zu lassen. Er äußer
te auch mehrmals, er glaube gar nicht, daß 
Dohna in seiner Anmaßung der Kopfbedeckung 
eine wirkliche Anweisung von den Fürsten in 
Händen habe, und es sei wahrscheinlich, daß 
der Graf entweder nach eigener W illkür oder 
auf Antrieb anderer handele. Zu dieser Annah
me bewog den Minister sowohl der Umstand, 
daß Dohna wirklich nichts Schriftliches darüber 
aufzuweisen hatte, als auch die ihm zugekom
mene Nachricht, daß außer dem Herzog von 
Bouillon, auch m ehrere Gesandte, namentlich 
die von England und den vereinigten Nieder
landen, sich dem Verlangen des Grafen beifällig 
erklärt hätten . Vergebens setzte der G raf dem 
Minister die Gründe seiner Forderung sowie die 
Folgen der Verweigerung auseinander. Nachdem 
sechs Wochen unter nutzlosen Verhandlungen 
hingegangen w aren, beschloß Dohna, seine Auf
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träge schriftlich am Hofe übergeben zu lassen 
und ohne Audienz abzureisen. De Thou, Jean- 
nin, Boissise und mehrere Gesandte, denen er 
diesen Entschluß niitteilte, billigten ihn nicht 
nur, sondern nannten es eine rohe Behandlung, 
daß man ihn ohne Audienz gehen lasse. Villeroi 
war höchst aufgeregt und äußerte sich nur im 
Ion  des Zornes über Dohnas Abreise, als die
ser sie ihm persönlich anzeigte.
Bo verließ Graf Dohna Paris am 25. Mai sehr 
verstimmt und unzufrieden; es w ar die erste sei
ner Gesandtschaften, die gar keinen Erfolg ge
habt. E r begab sich, seiner Instruktion gemäß, 
zunächst nach dem Haag. Allein auch hier fand 
w  die Verhältnisse fü r den Zweck seiner Sen
dung nicht günstiger. Sein freundlicher Emp
fang beim S tatthalter Prinz Moritz und bei des
sen Bruder, dem Prinzen Friedrich Heinrich von 
Nassau-Oranien, sowie die nähere Bekanntschaft 
nu t dem großen Slaa tsniann Oldenbarneveld I lie
fen  ihn zwar in den ersten Tagen bessere Hoff
nungen fassen. Allein nachdem seine schriftlich 
übergebenen Anträge der Versammlung der Ge
neralstaaten vorgelegt und beraten worden wa
ren, berichtet er als Resultat dieser Beratung: 
»Alles, was ich sowol aus des Prinzen, als aus 
ha me veld ts Relation vernommen, geht fast da- 
llin , daß die Staaten, obwol sie wegen ihrer 
Verheißung, auch aus obliegender unuingängli-
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cher Notwendigkeit den versprochenen Suceurs 
billig leisten sollten, doch sich ziemlich kalt und 
nachlässig erzeigen, teils weil sie die Kosten 
fürchten, teils auch weil sie über ihre Tresure 
ganz fest und steif h a lten . Sonderlich aber kön
ne der verheißene Suceurs auch deshalb so bald 
nicht vor sich gehen, weil sie sich nie anders er
k lärt, als nu r ,coniunctim! m it Frankreich und 
n ic h t,separatim‘ zu helfen .“
So kehrte Dohna auch aus dem Haag ohne Er
folg nach Heidelberg zurück. Der junge K ur
fürst Friedrich gab ihm jedoch wiederholte Be
weise seiner Gunst und seines Vertrauens. Er 
nahm ihn als Begleiter m it, als er mit seiner jun
gen Gemahlin die Oberpfalz bereiste, um ver
schiedene Unordnungen im Kirchenwesen abzu
stellen, und Dohna bewies sich auch hierbei so 
tätig und einsichtsvoll, daß ihn der Kurfürst 
zum Präsidenten des Kirchenrates zu Arnberg 
ernannte.
Bereits aber rüsteten sich beide Bündnisse zum 
drohenden Kampfe. „Man ist um diese Zeit“ , 
schreibtDohna in seinemTagebuch, „in Deutsch
land sehr mit Kriegsgedanken umgegangen und 
insonderheit haben die Unirten viele Zurüstung 
und Kriegsbereitschaft im Werke gehabt; zumal 
halten Kurpfalz, Ansbach und Durlach schöne 
Zeughäuser, Geschütz und Zubehörung. Aber 
die melirsten Fürsten sahen doch mehr auf Putz
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und Pracht als auf Verteidigungsinittel, mehr auf 
schöne Kleider und krause Haare als auf Waffen, 
sodaß einmal ein fiirnehm er Fürst zu m ir sagte: 
Vor diesem rühm te man die Edelleute, welche 
schön zu Roß saßen und eine schöne Lanze füh
ren konnten , auch ihreW affen wohl zu brauchen 
wußten . Anjetzt aber lobt man diejenigen, wel
che ihre Überschläge und Krößen hübsch anzu
stechen und ihre Haare wohl zu kraußen wissen. 
Es ist wol w ahr: W ir haben mehr Wissen, aber 
weniger Gewissen ; die alte Kirche hat mehr Ge
wissen, aber weniger Wissen.“
»Man pocht auf die Union“, fährt Dohna fort. 
„So ging inan damals damit um , auf Kosten der 
Venetianer un ter einem anderen Vorwand ein 
Heer von 15,000 Mann zu werben. Fürst Chri
stian solile es führen. Die Sache war in einer 
Versammlung der Räte der Unirten beraten wor
den . Nun hatte man unter Anderen aber auch 
den Prinzen Heinrich von O ranien, des Prinzen 
Moritz Bruder, genannt, welches jedoch die 
unirten Fürsten, besonders Ansbach, Baden und 
Anhalt verdrossen, weil sie nicht gemeint, daß 
ihnen Jemand in solchem Amie sollte vorgezo
gen w erden. Außerdem hat man unter die Evan
gelischen auch mit der sächsischen Prätension 
auf Jülich den Zankapfel derUneinigkeit gewor
fen, und so war, wie es überall zugeht, auch bei 
der Union viel Eigennutz, Rachgier und Geiz.“
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Das Jahr 1615 beschloß Dohna mit einer Reise 
nach Waldsassen in der bayrischen Oberpfalz, 
wo er wegen einer diplomatischen Verhandlung 
eine Konferenz mit dem kaiserlichen Abgesand
ten Oberst Lncan haben sollte. Er fand an ihm 
einen stattlichen Mann von vielem Verstand und 
reicher Erfahrung. Weil er im Krieg einen Arm 
verloren halte und auf einem Beine h inkte, so 
sagt Dohna von ihm : er sei ein treues Abbild des 
damaligen Deutschen Reichs gewesen, welches 
ebenso an allen Gliedern gelähmt sei.
Seit Anfang 1616 hatte die Liga ih r Oberhaupt, 
ihren M ittelpunkt verloren. Herzog Maximilian 
von Bayern hatte die Oberleitung des Bundes auf
gekündigt, Aveil man österreichischerseits immer 
mehr Bundesmilglieder an sich zu ziehen suchte, 
die Kräfte der Liga dadurch m ehr und mehr ge
schwächt w urden, und auch, weil viele ßundes- 
stände überhaupt alle ernsten Anstrengungen 
scheuten. Bald wurde es kund , daß man am 
österreichischen Hofe bemüht war, die Liga, so 
viel nur möglich, zu beseitigen. Der Erzherzog 
Maximilian trug in einer Vorstellung beim Kaiser 
Matthias darauf an, mit Beihilfe aus Spanien und 
den Niederlanden eine bedeutende Kriegsmacht 
imReiche aufzustellen,um widerspenstige Reichs
stände zu scbreckenund nötigenfalls zu züchtigen 
oder parteilose zu ih rer Schuldigkeit fü r das In
teresse Österreichs zu bringen. Der Erzherzog
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batte dem Kaiser ferner angeraten, er solle sieh 
hei der bevorstelienden römischen Königswahl 
unbedingt die Designation Vorbehalten, um un
ter allen Umständen Succession des österreichi
schen Hauses zu sichern. Dieser Vorschlag kam 
noch vor der Zeit zur Kenntnis der weltlichen 
K urfürsten. Er erregte bei allen die größten Be
sorgnisse, die selbst der Herzog Maximilian von 
Bayern teilte; er lud daher den Fürsten Chri
stian von Anhalt zu einer Zusammenkunft ein, 
um sich mit ihm über Mittel und Wege vertrau- 
Kch zu beraten, wie un ter den Reichsständen 
teste innere Einigkeit zur Aufrechterhai lung so- 
'v°hl des Friedens als der Freiheit, den gefähr
lichen Plänen des österreichischen Hauses ge
genüber zu bewirken sei. Fürst Christian konn
te der Einladung des Herzogs nicht sogleich 
teigen ; um jedoch in einer Sache von so gro
ßer W ichtigkeit nichts zu verabsäumen, sand
te er den Grafen Dohna nach München. „W ir 
Versehen uns“, sagt Fürst Christian in der dem 
Grafen Dohna gegebenen Instruktion, „der Her- 
208 werde unsere geschehene Eröffnung nicht 
uu rim  Besten aufnehmen, sondern auch mittels 
seiner großen Liebe zu allem friedlichen, geru
higen Wesen, seiner Erfahrung und besonderer 
Geschicklichkeit auf nützliche Mittel bedacht 
sei|i, damit das alte krachende Haus dieser 
Maschine nicht auf einmal vollends über den
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Haufen falle, sondern wiederum durch gutes 
Vertrauen gestützt und wol erhalten werden 
möge.“
Von dem sehr ernst gestimmten Ilof zu München, 
wo Graf Dohna an der herzoglichen Tafel mit 
dem im Dreißigjährigen Krieg so berühm t ge
wordenen General T illy Bekanntschaft machte, 
begab er sich als Gesandter in denselbigen An
gelegenheiten an den geräuschvollen und ver- 
gnügungslustigen Hof des Kurfürsten von Bran
denburg. Nachdem er zuvor in einer Audienz 
zu Küstrin sich seiner Aufträge entledigt, ver
lebte er in Berlin einige Zeit in sehr angenehmen 
Verhältnissen am dortigen Hofe. Da die V er
mählung des Kurprinzen Georg Wilhelm mit 
der Schwester des Kurfürsten Friedrich von 
der Pfalz, Elisabeth Charlotte, nahe bevor- 
stand, so befanden sich damals am Berliner Ho
fe viele fürstliche Gäste. Kein Tag ging ohne 
Festlichkeiten und Vergnügungen hin. Bald lin
del ein glänzendes Bankett sta tt, wobei die lu
stige Herzogin von Braunschweig nach aufge
hobener Tafel mit zw ölf schönen Jungfrauen ei
nen Aufzug hält und einen zierlichen und künst
lichen ßallettanz aufführt; bald veranstaltet der 
K urfürst zu Ehren des eben am Hofe angekom
menen Landgrafen Otto von Hessen auf der Spree 
ein prachtvolles Feuerwerk; bald begeben sich 
die Herrschaften zu einer lustigen Mummerei nach
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Spandau, bald zu einer großen Jagd nach Sehöne- 
berg,undan allen diesen Lustbarkei ten nahm auch 
Graf Dohna teil. Aber er macht dabei auch seine 
Bemerkungen über manche tadelnswerte Sit Le der 
Zeit. Es mißfällt ihm , daß d ie Frauen am Hof sich 
eine gewisse jugendliche Frische durch starke 
Schminke erkünsteln wollen und das Gesichtmit 
PfläsLerchen belegen, die sie „lustres“ nennen. Er 
findet es ferner auffallend, daß au den fürstli- 
cheu Höfen viel stolze Hofleute sich im Kieider- 
schmuck noch weit prachtvoller und stattlicher 
halten als selbst die Fürsten, und daß es sogar 
manche gibt, die ebenso viel oder noch mehr 
Edelsteine auf dem Hute tragen, als die größten 
Potentaten. Überhaupt ist es eben kein günstiges 
E rte il, das Dol ina über die damaligen deut
schen Fürstenhöfe fällt. „Auch auf den Unlons- 
tagen und anderen Zusammenkünften der Für
sten“, bemerkt er in seinem Tagebuch, „ist im
mer viel Aufwand getrieben worden, weil die 
Herren jeder Zeit viel Volk und großen Staat 
mit sich brachten. Fürst Christian dagegen hatte 
stets nur sehr wenig Leute um sich. Als er ein
mal zu Heidelberg der K urfürstin seine Reve- 
renz machte, zeigte er dann auf den hinter ihm 
stehenden jungen Fürsten Christian, seinen Sohn, 
und auf mich, sagend : ,Voilà mon train', und die 
Fürstin lachte.“
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R e i s e  n a c h  S a v o y e n ,  F r a n k r e i c h  u n d  E n g l a n d  
—  G e s a n d t s c h a f t  a n  d e n  s ä c h s i s c h e n  T l o f  u n d  
n a c h  E n g l a n d — Z w e i t e  G e s a n d t s c h a f t  a n  d e n  

s ä c h s i s c h e n  H o f —  і б і ^ - і б і д

IM SOMMER DES JAHRES 1617 ERHIELT GRAF 
Dohna vom FürstenChristian von Anhai t dasAner- 
bieten, seinen SohnChristian auf einer Reise durch 
Savoyen, Frankreich und England zu begleiten, 
und der Graf, stets reiselustig, nahm es gern an. 
Schon im Juli trafen sie in Turin e in . Der Herzog 
Karl Emanuel, wie ihn Dohna schildert, ein unru
higer, ehrgeiziger, rachgieriger und wankelmü
tiger Fürst, der es jedoch wohl verstand, die 
Menschen mit süßen W orten fü r seine Absichten 
zu gewinnen, lag damals gegen Pietro di Toledo, 
den Governatore von Mailand, im Kriegsfeld. 
Graf Dohna und der junge Prinz begaben sich zu 
ihm ins Lager und nahmen an mehreren Gefech
ten teil. Für Dohna hatte indes das Kriegsgetüm
mel niemals Reiz. Viel interessanter war es ihm, 
an der herzoglichen Tafel und wo sich sonst Ge
legenheit bot, den allen Marschall Lesdiguières, 
die Herzoge von Rohan, von Angouleme, von 
Candale und den jungen feingebildeten Mark
grafen Karl von Baden, die sich damals beim Her
zog von Savoyen im Lager befanden, näher ken
nen zu lernen.
Als es im Herbst in Savoyen endlich zur Waffen-
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ruhe kam , tra t Dohna m it seinem Prinzen die 
Reise nach Paris au. Er versprach sich keine 
besonders freund lidie Aufnahme. Die Art, wie 
man ihn am Hofe bei seiner letzten Gesandt
schaft vor zwei Jahren abgefertigt, war ihm 
noch in frischer Erinnerung. Überdies stand der 
Marschall von Ancre noch an der Spitze derV er- 
waltung und bei der Königin in höchster Gunst. 
Villeroi, bei Dohnas letzter Anwesenheit in Paris 
sein hartnäckigster Gegner, w ar zw ar jetzt von 
der Lei lung der a us war t і ge u A ngel ege nhei len ver- 
drängt, halte jedoch immer noch Anteil an den 
Verwaltungsgeschäften. Der dem Grafen ungleich 
freundlicher gesinnte Jeannin hatte nur noch 
den Titel eines Oberinlendanten der Finanzen, 
die Geschäfte waren einem anderen übertragen. 
Der Herzog von Bouillon, der alte Freund Doh
nas, w ar vom Hofe verwiesen und einer von An
cres unversöhnlichen Feinden. So konnte sich 
der Graf auch schon nach diesen Verhältnissen 
am Hofe nicht die freundliche Aufnahme ver
sprechen, wie er sie früher bei Heinrich IV. ge
funden . Dazu kam noch, wie ihm der Herzog von 
Rohan milgeteilt, daß, weil sein Bruder Dietrich 
mit einem deutschen Reiterhaufen gegen Frank
reich gedient hatte , er mit diesem verwechselt 
und von den königlichen Räten die Meinung ver
breitet worden w ar, er.sei es , der die Waffen gegen 
das Reich geführt habe. Dieser Irrtum  klärte sich
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indes bei Dohnas Ankunft bald auf und alle seine 
Besorgnisse wurden beseitigt; „d en n “ , sagt er in 
seinem Tagebuch, „Gott hat es also geschickt, 
daß man m ir überall große Ehre angetan und 
Alles wohl abgelaufen ist. Auch der junge Fürst 
Christian, der dem Könige die Reverenz getan, 
istsehrgnädiggehalten und hernach zum Abschied 
jn iteiner Medaille von Diamanten beehrt worden. 
Es hat aber sehr dazu gedient, daß w ir so wohl 
empfangen w urden, weil der Herzog von Rohan 
und andere H erren, die uns zuvor im savoyischen 
Lager gesehen, zuvor von dieser Kundschaft be
rich tethalten . Besondershatder Herzog vonR o- 
han darin viel Gutes gethau.“
Nach einem Aufenthalt von einigen Wochen in 
Paris begab sich Dohna m it dem jungen Fürsten 
über Calais nach London, wo diesen besonders 
der König und die Königin mit ausgezeichnetem 
W ohlwollen empfingen. Die großen Verdienste 
des Vaters um das pfälzische Haus fanden am 
Sohne vergeltende Belohnung. Sie verweilten am 
königlichen Hofe bis Mitte Dezember und kehr
ten dann durch die Niederlande nach Deutschland 
zurück .
Hier fand Dohna die Lage der ölfentlichen Ver
hältnisse vielfach verändert. Den Herzog Maxi
milian von Bayern hatte das Verfahren des Kai
sers zur Auflösung der von ihm geleiteten katho
lischen Liga dem österreichischen Interesse ganz
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entfremdet. Er hatte bereits mit den fränkischen 
Bischöfen ein neues Bündnis geschlossen „zu ver
traulicher, nachbarlicher Versicherung“ . Der 
nun offen vorliegende Plan des alternden Kai
sers, tlie römische Königskrone auf das öster- 
reicliische Haus zu bringen, hatte die Unirten 
und Ligirten in ihrem gemeinsamen Interesse 
einander näher geführt. Kurpfalz an der Spitze 
der Unirten mochte am liebsten die Königskrone 
auf dem Haupte seines Vetters, Maximilians von 
Bayern, sehen. Seinerseits aber verfolgte auch der 
Kaiser sein S treben, die Krone seinem Hause erb
lich zu sichern. Obgleich die protestantischen 
Stände in Böhmen alles aufboten, u m ih r Wahl
recht zu behaupten , und Graf Dohna nach Böh
men gesandt w urde, um besonders den Grafen 
Andreas von Scblick, einen der Angesehensten 
der protestantischen Parte i, zum kräftigsten Wi
derstand gegen des Kaisers Plan zu gewinnen, so 
gelang es diesem doch, seinen Vetter, den Erz
herzog Ferdinand zum designirten König von 
Böhmen gewählt und gekrönt zu sehen. Jetzt 
aber kam es vor allem darauf an, für die Wahl 
Ferdinands zum römischen König den Kurfürsten 
Johann Georg von Sachsen zu gewinnen. DerKai- 
ser begab sich deshalb selbst von Böhmen aus zu 
Ende des Jahres 1617 nach Dresden, und der Kur
fürst fand sich dadurch so geehrt, daß er den Kai
ser nicht nur mit den glänzendsten Banketten,
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Jagden, Tanzfesten und allen möglichen Vergnü
gungen erfreute, sondern auch für sich und den 
Kurfürsten von Brandenburg das erwünschte 
Versprechen gab, bei der römischen Königswahl 
dem Wunsche des Kaisers gemäß zu stimmen. 
Inzwischen buhlten um den Herzog von Bayern 
beide Parteien. Der Kurfürst Ferdinand von Köln 
bot hei einem Besuch, den er dem Herzog, seinem 
Bruder, abstattete, allesauf, um ihn votider An
näherung zu den Unirten zurückzuhalten. An
derseits begab sich im Anfang des Jahres 1618О о

der junge K urfürst von der Pfalz ebenfalls nach 
München, um Maximilian fü r die Union zu ge
w innen. Da dieser indes immer noch schwank
te , so traten die Unirten im Frühling zu einem 
neuen Unionstag zu Heilbronn zusammen. Graf 
Dohna w ar in Begleitung des K urfürsten von der 
Pfalz dort anwesend. Man fand ratsam , über die 
Verhältnisse am kursächsischen Hofe und was 
dort jüngst vorgegangen w ar, genauere Kund
schaft einzuziehen. Man beschloß, einen Mann 
dahin zu senden, der mit diplomatischerGewandt- 
heit die Gesinnung des Kurfürsten auszuforschen 
verstehe, und die Wahl fiel wieder auf den Gra
fen Dohna.
Gegen Ende .1 uni in Dresden angelangt, wurde ihm 
amgo.eineAudicnz beimKurfüistenangcsagt.Zwi- 
schen zwei und drei Uhr, so berichtet er darüber, 
holten ihn fünf vom Hofe an ihnabgesandte Edel-
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Jeu to in einer Kutsche mit sechs schönen Pferden 
aufs Schloß ab. Drei von den Edelleuten rnußlen 
neben der Kutsche zu Fuße gehen; nur die beiden 
Vornehmsten, einer von Ködritz und einer von 
Ende, begleiteten ihn imWagen. A ufdem Schlosse 
m ein prachtvolles Gemach geführt, ward er nach 
einer Stunde zur Audienz eingeladen und von ei
ner Anzahl aufw artender Trabanten in das Ge
mach des Kurfürsten geleitet, wo er verschiedene 
Gehei me Räte anwesend fand. Seiner Instruktion 
gemäß hatte der Graf dem Kurfürsten vornehm
lich über zwei Punkte einen ausführlichen Vor
trag zu halten. Der eine betraf die Befestigung 
des Fleckens Udenheim in der Nähe von Speyer, 
die der Bischof Phil ipp Christoph von Speyer 
unternommen, der K urfürst von der Pfalz aber 
m seinem Interesse hatte niederreißen lassen. Der 
Graf mußte dem Kurfürsten den ganzen Vorgang 
der Sache, weil sie in Deutschland viel Aufsehen 
erregt, genau auseinandersetzen : der Bischof habe 
vor zwei Jahren dem Kurfürsten augezeigt, er be
absichtige, seine Residenz zu Udenheim durch 
Graben an umliegenden sumpfigen Orten mit ei
nigen bisch wassern zu versorgen und sie zugleich 
vor Überfällen zu sichern. Der K urfürst, nichts 
Arges ahnend, habe auf des Bischofs Bi tte ihm da
zu auch seinen Baumeister geschickt. Bald habe er 
aber erfahren, daß der Bischof um Udenheim ei- 
uenBauvon siebenReal-Bollwerkenhabeanlegen
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lassen wollen. Aus Besorgnis, daß von einem sol
chen, nur drei Meilen von der Residenz Heidel
berg entfernten befestigten Orte dem K urfürsten
tum großer Schaden geschehen könne, habe der 
K urfürst den Bischof von dem Festungsbau ab- 
mahnen lassen, jedoch ohne Erfolg. Dieser viel
mehr, erklärend, es sei auf keine Festung, sondern 
nur au f „eine kleineVerwahrung'1 abgesehen, ha
be den Bau mit um so größerem Eifer fortgesetzt 
und nicht einmal so lange damit einhal ten wollen, 
bis Schiedsrichter darüber gehört worden seien. 
Jetzt habe der K urfürst ernstere Mittel zur Hand 
nehmen wollen, um sein Land gegen den gefährli
chen Bau zu sichern. Da habe sich zwar der Bischof 
zu einem Vergleich verstanden; allein das Dom
kapitel habe diesem nicht nur die Ratifikation 
verweigert, sondern sich dabei auch so übermü
tig, trotzig und halsstarrig benommen, daß nun 
der K urfürst auf andere Mittel habe denken 
müssen, denn „m iteinerG eneralcautiou von Fe
der und T inte“ habe er sich nicht abfertigen las
sen w ollen. Er habe sich entschließen müssen, 
den Bau durch seine Beamten und das Landvolk 
demolieren zu lassen, doch mit dem Befehl, dem 
Bischof, den Bürgern undUntertanennichtden ge
ringsten Schaden zuzufügen. So sol Ite G raf Dohna 
dem Kurfürsten den wahren Verlauf der Sache 
vortragen, um jeder Mißdeutung zu begegnen, „zu
mal“, heißt es „in dieser Zeit, da das eingerissene
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Mißtrauen unter den Ständen sonderlich durch 
diejenigen, die nach ihrem  Beruf mehr ihr Bre- 
viarimn ab w arten, als sich um den Bau starker 
Festungen bekümmern sollten, in aller Weise ge- 
m ehrt und von ihnen nur dahin gesellen w ird, 
wie den evangelischen Ständen des Reiches je 
mehr und m ehr Abbruch geschehe und sie allge
mach gänzlich unterdrückt werden m öchten.“ 
Der zweite Punkt, über den der Graf dem Kur
fürsten eine Mitteilung zu machen beauftragt war, 
betraf den bereits im Mai (1618) erfolgten Aus
bruch derUnruhen in Böhmen. Kurpfalz habe auf 
sicheren Wegen in Erfahrung gebracht, daß die 
evangelischen Stände in Böhmen wegen ih rer in 
Religionssachen erlittenen Drangsale gleiche Be
schwerden führten wie die Kurfürsten und 
Reichsstände schon seit vielen Jahren. Um so 
mehr halte Kurpfalz dafür, daß man auch in 
Deutschland auf der Hut sein müsse; denn wenn 
Rölnnen um seine Religion komme und wieder un
ter den Papst gebracht w erde, so sei wohl G rund, 
ähnliches auch für die Stände im Reiche zu fürch
ten. „Weil nun aber, wie К 11 rpfalz gerne vernom
men habe, die böhmischen Stände nicht gemeint 
seien, sich der kaiserlichen Majestät Gehorsam zu 
entziehen, sondern sich zu aller schuldigen Sub
mission erbieten, so würde es ein sehr gefährlicher 
und IhrerM ajestät schädlicher Rat sein, wenn w i
der sie solcheMaßregeln gebraucht werden sollten,
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wodurch sie zur Desperation gebracht w ürden, 
woraus dann ein Feuer angezündet w erde, wel
ches sehr w eit um sich greifen möchte, auch wol 
das Reich selbstdam it impliciert werden könnte. 
Könne daher Kurpfalz mit den Kurfürsten y o u  

Sachsen und Brandenburg zur Abwendung von 
Gewaltschritten beim Kaiser etwas Gutes w ir
ken, so sei es dazu sehr bereit, damit die Stände 
in Böhmen im Gehorsam gegen den Kaiser, aber 
auch bei ihren Freiheiten in der Religion und 
ihren stattlichen Concessionen blieben.“ 
Nachdem Graf Dohna diese Punkte dem Kurfür
sten vorgetragen, bat er diesen um seine Meinung 
in der Sache. Der Kurfürst, indes wies ihn damit 
anseine Räte, und so fand Dohna auch hierw ieder 
eine Erfahrung bestätigt, die er schon oft in sei
nem diplomatischen Leben gemacht halte, indem 
er sagt: „Ich bin bei vielen deutschen Höfen als Ge
sandter gewesen,habe aber fast überall gesehen, 
daß die Fürsten ihre schwersten Geschäfte von 
sich weisen und auf ihre Räthe und Diener le
gen.“
Während Dohnas Anwesenheit in Dresden w ur
de er jeden Tag zur kurfürstlichen Tafel geladen 
und zwar allein obenan gesetzt. „Man hat aber 
damals“ , schreibt er, „am kursächsischen Hofe 
über alle Maßen sehr getrunken und sonderlich 
an der kurfürstlichenTafel, welches ich mit Ver
wunde rung und mit Schmerz angesehen. Von dem
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von Schulenburg, wie auch sonst erfuhr ich , daß 
sich beim Kurfürsten wegen des slarkenTrinkens 
etwan heftiger Zorn und harte W orte zeigen, also 
daß es schwer ist, allda zu dienen. Es w aren zur 
selbigen Zeit auch von den böhmischen Ständen 
Gesandte da, nämlich Herr Leonhard Colonna 
von Fels, Feldmarschall, nebst zwei anderen, die 
mit mir in einer Herberge lagen. W ir haben auch 
an der kurfürstlichen Tafel zusammen gesessen. 
Da man einmal stark zu saufen angefangen, habe 
ich gethan,als wenn ich entschliefe, um das viele 
Saufen zu verm eiden, und weil man sah, daß ich 
mich nicht erwecken könne, hat man mich end
lich Weggehen lassen müssen. Einstmals beimWeg- 
gehen aus dem kurfürstlichen Gemach fiel mir ein 
Gemälde in die Augen, worauf man allerhand un- 
fläthigesVieh, Schweine und Hunde an eiuerTafel 
sitzend abgemalt hatte , m it den Versen:

jQuid m irare, tuos hie aspicis, helluo, frates; 
Qui tolies potas, talis es ipse pecus.‘

Unter dem Gesundheitstrinken:
,Una salus sanis; nullam potare salutem 

Non est in poto; vera salute salus.1“

Größeres Interesse als diese meist unerwünschten 
Freuden der kurfürstlichen Tafel hatten fü r Grä
len Dohna seine ernsten Unterhaltungen mildern 
erwähnten böhmischen Gesandten, demFeldmar- 
schall von Fels; von dem erfuhr er auch, daß,
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obgleich derKaiser erklärt habe, er werde mit aller 
seiner Macht die Ungehorsamen in Böhmen zu be
strafen und seine getreuen katholischen Unterta
nen zu schützen wissen, der sächsische Hofin sei
ner Gesinnung ebenso entschieden auf Seite des 
Kaisers als den böhmischen Ständen abgeneigt 
sei. ln dieser Lauhei t der Gesinnung für die Sache 
der Böhmen war auch die A ntwort abgefaßt, wel
che Dohna dem Kurfürsten von der Pfalz zu über
bringen hatte. Es hieß darin nur: man wünsche 
von seiten Kursachsens ebenfalls, daß inan in Böh
men mit Moderation verfahre; man sei daher auch 
einer Teilnahme an einer Intervention zwischen 
den böhmischen Ständen und dem Kaiser nicht 
abgeneigt.
AmTage darauf, nachdem Graf Dohna diese Ant
w ort erhalten, kehrte er nach der Oberpfalz zu
rück, wo er am 5..luli zu Waldsassen ankam. Einige 
Wochen nachher begann in Böhmen der Krieg. 
Man hielt unter den obwaltenden Verhältnissen 
vor allem eine Erneuerung des Bündnisses zwi
schen der Union und England für notwendig und 
Dohna ward beauftragt, zu diesem Zweck wieder 
als Gesandter nach London zu gehen. Er wäre 
dessen, wie er selbst gesteht,gern überhoben ge
wesen. ln verhältnismäßig kurzer Zeit hatte er, 
wie er berechnete, auf verschiedenen Reisen 912 
deutsche Meilen zurückgelegt und fühlle, daß die 
ununterbrochenen Reisebeschwerden seine sonst
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so feste Gesundheit mehr und mehr zu erschüt
tern anfingen. Der K urfürst Friedrich hatte ihm 
auch eben erst die Verwaltung des Amtes Neuen
burg in d er Oberjifalz übertragen, wo er sich be
reits die Fischbach’schen Güter gekauft. Außer
dem hatteer soeben bei in Grafen Johann Albrecht 
von Solms, der ihm schon seit vielen Jahren sein 
volles Vertrauen schenkte und in dessen Haus in 
Heidelberg Dohna immer mit groß ter Freundlich
keit aufgenommen worden, um desseiiTochter Ur
sula angehalten und sehnte sich jetzt mehr als je 
nach stiller häuslicher Ruhe. Л Hein wie ihm stets 
in seinem Leben die Pflicht eines höheren Berufes 
über alle seine Wünsche ging, so auch jetzt. „Ein 
ehrlicher Mann“ , schreibt er um diese Zeit, „muß 
sich stets deß freuen, daß er seinem Beruf gemäß 
freu und aufrichtig handelt; den Ausgang mag er 
Gott befehlen. Ich muß bekennen, daß ich in 
dieser Zeit voll guter Hoffnungbin, die Sache der 
Evangelischen in Deutschland werde auf einen 
guten Grund gebracht und recht befestigt w er
den.“ Und dieser Gedanke w ar es besonders, der 
über alle seine Wünsche nach Ruhe siegte.
Er tra t die Reise nach England im W inter bei 
strenger Kälte an . Im Haag beim Prinzen von Ora- 
uien, an den er ebenfalls Aufträge hatte, sehr 
freundlich aufgenommen, mußte er ihm an d e r 
Tafel die Kriegsereignisse in Böhmen auseinan
dersetzen-, denn der Prinz nahm an der böhmi-
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sehen Sadie das lebendigste Interesse. Im Anfang 
Januar 1619 kam Dohna in London an. Hören wir 
ihn hier selbst über den Erfolg seiner Gesandt
schaft sprechen :.,Nachdem icli bei dem Könige Ja
kob I. Audienzgehabt,haben Seine Majestät mich 
an die Räte gewiesen, mit denselben in Unions
sachen wegen Prolonga Lion des Bündnisseszu trac- 
tiren, si niemal die Zeit des ersten Verbündnisses zu 
Ende gelaufen. Es sind sechs der königlichen Rä
te zu der Handlung verordnet worden: D erErz- 
bischof von Canterbury, der ducdeLenox, der duc 
de Buckingham, welchen man Marquis genannt, 
nebst drei Gelehrten (conseillers d’état), welche, 
als sie versammelt gewesen, m ir eine Stunde be
nannt, bei ihnen im königlichen Palaste zu er
scheinen. Als ich in den Rat gekommen, haben 
sie sich an eine Tafel niedergesetzt, m ir aber die 
Oberstelle allein zu sitzen angewiesen, und hat 
man also (in Abwesenheit des von Buckingham, 
welcher nicht bei der Hand sein können), die 
Handlung angefangen. Sie w urde bald verrichtet, 
und erklärte sich der König, er wolle dasßündniß 
m ilden Unirten noch auf einige Jahre verlängern, 
also daß ich meinen Zweck und was mir befohlen 
war, erlangte. Daneben aber waren mir noch an
dere Sachen übertragen, belangend den Zustand 
von Deutschland, und daß es sich ansehen ließe, 
als ob nach Kaiser Matthias Tod die Stände in 
Böhmen . Mähren und benachbarten Landschaf-
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ten einen anderen Herrn erwählen m öchten,da
bei denn etliche Leute sich die Einbildung mach
ten , als ob solche Wahl auf einen evangelischen 
Reichsfürsten und namentlich au ('den Kurfürsten 
Pfalzgrafen, Seiner Majestät Eidam, sollte ge
bracht werden können. Dies Alles ist zwar Seiner 
Majestät mit gebührendem Grund und mit Be
scheidenheit vorgebracht, aber doch allerdings 
nicht wohl aufgenommen worden. Denn obwol 
Seine Majestät sich dahin erklärte, daß sie, wenn 
auf gemeldetem Todesfall eine electio legitima 
Vorginge, alsdann ihres Eidams sich anzunehmen 
nicht unterlassen w olle, so gab dennoch Seine 
Majestät zu verstehen, er wolle von einem Kriege 
nichts hö ren . Ersehe wohl, w ir gingen damit um, 
einen Krieg anzuheben, aber er, der König, wolle 
damit nichts zu thun haben; denn er m erke, daß 
sich etliche Fürsten in Deutschland damit groß zu 
niachen suchten. Es wäre sein Rath, daß sich sein 
Lidam wohl in Acht zu nehmen hätte, ehe er einen 
Krieg anhöbe ; er solle als ein junger Herr seinem 
Schwiegervater folgen, wie die Verse Virgil’s lau
teten, welche Ihre Königliche Majestät mir vor- 
bielten und vorsagten:
>0 praestans animi juvenis, quantum ipse feroci 
Mietute exsuperas, tanto me impensi us 

aequuin est
Prospicere atque omnes volventem  expendere 

casus.1
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„Ich blieb <1111 königlichen H of“, fügt Dohna hin
zu, „den ganzen Januar und in dem Anfang des 
Februar, um London kennen zu lernen; den Kö
nig begleitete ich oft zur Kapelle wie die ande
ren Hof leute; häufig folgte ich ihm auch in die 
Gerichlssäle, zuweilen auch auf die Jagd und bei 
anderen Gelegenheiten, wobei mich der König 
m it einem Platz in seinem Wagen beehrte und 
sich von mir über Alles belehren ließ. Auch von 
der Königin wurde icli sehr wohlwollend auf
genommen. An der königlichen Tafel fand icli 
oft Gelegenheit zur Unterhaltung mit dem Erz
bischof von Canterbury, einem klugen und kennt- 
nißreichen Prälaten.“
Bei der Abreise wurde der Graf vom Könige mit 
verschiedenen Geschenken, einem sehr schön 
gearbeiteten Geschirrbecken, einem Becher und 
eine Gießkanne von Silber, sein Sekretär mit ei
ner goldenen Kette beehrt. Auf der Rückreise in 
Briel landend und im Haag angelangt, halte er 
Audienz bei den Generalstaaten und stattete dem 
Prinzen Moritz von Oranien Bericht von seiner 
Gesandschaft ab. ln Heidelberg fand er beim Kur
fürsten eine äußerst gnädige Aufnahme; denn 
man war mit dem Erfolg seiner Sendung sehr 
zufrieden.
Jetzt drängte aber mehr und m ehr die Frage ei
ner Entscheidung entgegen, wem die deutsche 
Kaiserkrone und wem die böhmische Königs-
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krone zufallen sollten? Zu dieser hatte Kurpfalz 
längst ein geheimes Gelüste, w orauf schon Doh
nas Verhandlungen in London hindeuteten;denn 
gewiß nicht ohne Auftrag hatte er des Königs .la- 
kob M einungdarüberauszuforschengesucht. Um 
so eifriger war man am kurpfälzischen Hofe be
m üht, die Kaiserkrone nicht auf das Haupt des
sen kommen zu lassen, der sich fü r den rechtmä
ßigen König von Böhmen erklärte.
Mittlerweile hatten sich die drei geistlichen K ur
fürsten und die Gesandten der weltlichen zu dem 
bestimmten Wahltage in Frankfurt versammelt, 
Waren indes über die Wahl uneinig.
Mährend man in Frankfurt verhandelte, verfolg
e n  der Pfalzgraf Friedrich, der seit des Kaisers 
Matthias Tod das Reichsvikariat führte , und der 
Fürst von Anhalt auch jetzt noch ihren Plan. 
f*a es von größter Wichtigkeit war, den K ur- 
fürsten Johann Georg von Sachsen auf ihre Seite 
Иц ziehen, so erhielt von ihnen Graf Dohna in 
den letzten Tagen des Juli den Auftrag, als Ge
sandter eiligst an den sächsischen Hof zu ge
llen. Nach der ihm vom K urfürsten Friedrich 
und dem Fürsten von Anhalt erteilten Instruk- 
lion sollte er dem K urfürsten von Sachsen 
vorstellen, ob es nicht besser sei, daß man 
Slcb , bevor man zur Kaiserwahl schreite, über 
Stillung der in Böhmen und im ganzen Reiche 
'mtstandenen Unruhen und über die Mittel zur
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W iederaufrichtung eines allgemeinen Vertrauens 
berate und vergleiche, „denn obwol von den 
geistlichen Kurfürsten einzig und allein auf die 
Erlangung eines Hauptes durch die Wahl des Rö
mischen Königs gedrungen wird und sic erhoffen, 
daß Alles darnach gleichsam wohl gehen werde, 
so möchte es doch sehr bedenklich und dem Rei
che nicht wenig gefährlich sein, sich mit einem 
Haupte zu beeilen, das bei der böhmischen Kriegs
unruhe mehr als kein anderer mit interessili sei. 
Der K urfürst von der Pfalz wolle sich gegen den 
von Sachsen mit Herz und Gemüt aussprechen, 
nämlich daß, weil w ir verm erken, daß bei den 
Geistlichen auf König Ferdinand ein großes Auge 
geschlagen w ird, w ir in unserem Gewissen nicht 
befinden können, ihn gleicher Gestalt unser Vo
tum so pure und simpliciter zu geben, in Anse
hung, daß derselbe, mit dem w ir sonst in Ungutem 
nichts zu thun haben und dem w ir seine Prospe
ritä t und Dignität auch ganz gern gönnen, doch 
jederZ eit bei allen Evangelischen gar wenig be
liebtgew esen, sondern fü r einen starken Perse
cutor der evangelischen Religion gehalten wor
den. Kurmainz werde es selbst nicht in Abrede 
stellen, daß Ferdinand noch als Erzherzog den 
Jesuiten zu viel eingeräumt und auch dadurch 
bei den Evangelischen sich unw ert gemacht ha
be. Dazu komme, daß er mit seinem Königreich 
und Erblanden nicht allein in großem W iderwil-



ß u f ' g g f n j  / J o h n a





D e u tsc h e s  H o f le b e n  4 3 3

Jen,sondern in oíľenem Krieg und Aufruhr stehe 
und das Reich und die Stände je länger je mehr 
mit darein verwickeln werde. Vor Allem aber 
gelie dem Kurfürsten sehr zu Gemüt, daß hier
durch die hereditaria successio imperii bei dem 
ostreichischen Hause confirmirt, unsere libertas 
eligendi in eine bloße Verjahung und Confirma
tion Desjenigen, was von Anderen beschlossen 
sei, verwandelt und die Dignität und das Anse- 
lien iles kurfürstlichen Collegii zum Höchsten 
geschmälert w ürde.“
Am 2. August in Dresden angelangt:, ließ sich der 
Graf sogleich bei Hofe melden und wurde sofort 
am folgenden Tage, in eben der Weise, wie bei 
seiner vorigen Gesandtschaft, von mehreren ade
ligen Herren in  einem sechsspännigen Staatswa- 
gmi ins Schloß geleitet. Weil er dem Kurfürsten 
hatte anzeigen lassen, sein Auftrag sei von gro
ßer Wichtigkeit, so wurde ihm sogleich Audienz 
erteilt. Nachdem er seiner Instruktion gemäß 
Vortrag gehalten, antw ortete der K urfürst, er 
müsse die Sache überlegen. Die darauf erfolgende 
Aufforderung des K urfürsten, sein Anbringen 
schriftlich einzureichen, mußte Dohna, seiner 
Instruktion gemäß, ablehnen. Schon am Abend 
hatte er eine zweite Audienz beim K urfürsten, 
bemerkt dabei aber, „II me sembloit qu’il était 
bien yvré “
hi beiden Audienzen erwähnte der K urfürst des
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Königs Ferdinand mit keinem W orte. Seine ge
reizte Stimmung schrieb Dohna zum Teil dem 
Umstande zu, daß er schon am Mittag und eben
so am Abend „einen starken T runk zu sich ge
nommen“. Deshalb muß ten auch am anderen Mor
gen die zu Hofe bestellten Räte wieder heim ge
hen, weil der Kurfürst wegen des vielen Trin
kens am Abend und am anderen Morgen sehr lange 
geschlafen.
Am Mittag des anderen Tages wurde Dohna wie
der zur Audienz und dann zur kurfürstlichenTa- 
fel geladen, wo er obenan allein saß. Es wurde 
wieder stark getrunken und dabei dein ganzen 
Kurfürstenkollegium, sowie dein Kurfürsten von 
der Pfalz auch besonders Gesundheiten ausge
bracht. Dabei gefiel dem K urfürsten ganz vor
züglich ein Gesandter des Bischofs von Bremen, 
ein Doktor, weil er unter allen an der Tafel im
mer der erste war, der seinen Becher wieder ge
leert hatte. Der Kurfürst knüpfte ein neues Ge
spräch mit Dohna an. „Was die unterschiedli
chen Subjecte anlangt,“ äußerte er, „die Euer 
Herr m ir im Vertrauen eröffnet, darauf wollte 
ich mich gern weitläufiger erklären; aber erst
lich so weiß ich nicht, wozu es nunm ehr dienen 
soll, dieweil es so weit gekommen, und dann so 
gehört so etwas nur vor uns K urfürsten münd
lich und auch nur kurz zuvor, ehe man ins Con
clave geht. Ich sehe die Motive w ohl, die wegen
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tö n ig  Ferdinands in der Wahl zu betrachten 
wären. Aber man muß es nunmehr dahingestellt 
sein lassen, wie es Gott schicken w ird. Was die 
Böhmen anlangt, so ists nicht zu loben, daß sie 
öen H errn , den sie einmal anerkannt, nun wie
der verstoßen wollen. Es ist ein bös Exempel. 
Auf diese Weise könnte man es überall so ma
chen, auch in meinen Landen, da Gott vor be
hüte, und ich will es wohl verhüten. Man gibt 
mir Schuld, ich bekümmere mich um nichts. Ich 
weiß aber wohl ein anderes. Meine Räte dür
fen nichts tun  ohne mein Wissen. Was wollen 
w ir nun machen bei der Wahl? Was wollen wir 
nun tun? Was ich nicht heben kann, das lasse 
ich lie gen. Was soll icli allein tun? Ein Mann 
kein Mann!“

sind die Äußerungen des Kurfürsten. Es hätte 
kaum der Bemerkung Dohnas bedurft, daß, als 
er sich so aussprach, der Wein ihn schon etwas 
erhitzt hatte. „Man bemerkte aber bald“, so 
schließt der Graf seinen Bericht über diese Ge
sandtschaft, „daß diejenigen, welche beim Kur
fürsten die eigentliche Leitung dieser Angelegen
heiten in den Händen hatten , auch bereits Partei 
genommen, und man konnte auch bald bemerken, 
daß man bei Hofe sehr gern hörte, wenn es den 
böhmischen Ständen übel ging. Man ist insge- 
lnein an diesem Hof sehr ruhmredig und doch 
VV1,d gemeinhin schier mehr von Saufen und
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Fressen und von Jagden als von ändern Sachen 
discurrirt.“
Bald nach Dohnas Rückkehr wurde zu Frank
fu rt trotz der Protestation der Böhmen die Kai
serwahl am 28. August vollzogen und Ferdinand 
als römischer Kaiser ausgerufen. In dem Augen
blick, als die Wahl öffentlich verkündigt w ard , 
traf die Nachricht ein, daß Ferdinand von den 
Böhmen des Königtums entsetzt und bald darauf 
die böhmische Krone in  einer Versammlung der 
Stände zu Prag dem Kurfürsten Friedrich von 
der Pfalz zuerkannt worden.

G e s a n d t s c h a f t  nac h E n g l a n d . — A u f e n t h a l t  am  
H o f e z u  P r a g . —G e s a n d t s c h a f t  a n  d e n  F ü r s t e n  
B e t h l e n  Gabor  von S i e b e n b ü r g e n K r i e g s e r e i g 
n i s s e  in B ö h m e n . — F l u c h t  a us  P r a g . —  і б і д - і б т .

GRAF DOHNA VERWEILTE WÄHREND DIESER 
Tage zu Amberg, um die Verwaltung seiner Besit
zungen zu regulieren, seine Angelegenheiten zu 
ordnen und sich vom diplomatischen Geschäfts
leben zurückzuziehen. Bereits warseineVerm äh- 
lung mit der jungen Gräfin von Sohns beschlos
sen. Da erhielt er vom Kurfürsten Friedrich die 
Aufforderung, nachHeidelbergzu kommen. Dort 
angelangt, wurde er vom Fürsten von Anhalt von 
der Nachricht über die böhmische Königswahl 
in Kenntnis gesetzt und ihm mitgeteilt, es sei in
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folgedessen eine eilige Gesandtschaft nach Eng
land notwendig; der K urfürst sei überzeugt, der 
Graf werde ihm bei dieser Angelegenheit zu Dien
sten stehen, obgleich er nicht verkenne, welch 
große Beschwerden ihm diese Sendung verursa
chen w erde. Dohna erklärte sich bereit, obwohl 
ungern. Er wurde in Eile m itdernötigen Instruk
tion versehen. Auch die Kurfürstin händigte ihm 
6ui Schreiben an ihren Vater ein , „worin sie als 
eine gehorsame Tochter Seiner Majestät die böh
mische Sache zu Gemute führte, weil er früher 
unter gewissen Bedingungen sich seinen Kindern 
zum Beistand erbotenund diese Bedingungen jetzt 
last alle erfüllt seien“ .
Dohna trat am 29. August die Gesandtschaftsrei- 
se an. In Haag benachrichtigte er den Prinzen 
Moritz von O ranien, wie es mit der Königswahl 
zu Drag zugegangen sei und die Nachricht davon 
'len K urfürsten m ehr betroffen und betrübt ge
stimmt, als erfreut habe. Der Prinz dagegen 
schien zufrieden, forderte den Grafen auf, sei- 
ue Reise aufs möglichste zu beschleunigen, und 
versprach, er wolle selbst die Sache schon aufs 
beste und in gebührenderweise bei den General
staaten anbringen. Auf seine Frage, ob auch alle 
Stände indie böhmischeWahl wohl eingewilligt? 
antw ortete Dohna: Nicht nur die böhmischen 
E'angeliscben, sondern auch etliche katholische 
Stände, nebst denen in Mähren, Schlesien und in
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der Lausitz hätten eingestimmt. „Cela est quelque 
chose“ , entgegnete der Prinz. Als er dann fragte: 
Was die Prinzessin-Kurfürstin dazu gesagt habe? 
und der Graf erw iderte, die Prinzessin habe ge
äußert, sie wolle für die Sache alle ihre Klein
odien versetzen und verkaufen, lachte der Prinz 
und sagte: „Cela n’est pas assez.“
Der Graf ging dann in Rotterdam zu Schilf. Schon 
bei Briel aber ließ es der betrunkene Sehilfskapi- 
tän auf eine Sandbank laufen, und Dohna geriet 
dabei in große Lebensgefahr, langte jedoch glück
lich in London an. Er ließ sich sofort beim König 
melden. Hören w ir ihn selbst: „Ich fand den Kö
nig zuBagsbot. Er gab m ir zwar gnädigeAudienz ; 
wie er aber von der Wahl seines Eidams hörte, 
war ergänz heftig w ider uns gesinnt, also daß er 
sich n ichtw ollte  erbitten lassen,sich der böhmi
schen Sache anzunehmen. Seine ersten Worte 
waren : ,N’espérez pas de retourner sitôt en Alle
m agne/ Ich brachte vor, daß Ihrer Königlichen 
Majestät Eidam wegen derWahl sich nicht resol- 
viren könnte ohne Seiner Königlichen Majestät 
Rat und um denselben bäte. Des Königs Antwort 
war: Er wolle sich bedenken.“
Dohna war wegen der nichtssagenden Antwort, 
noch mehr aber wegen der Kälte und kurzen Ab
fertigung, womit der König die Sache aufgenom
men, höchstverstim m tund mißmutig,umsomehr, 
da er sicher gehofft h a tte , eine so wichtige Ge
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legenheit, seinen Kindern und der ganzen evan
gelischen Lehre so treffliche Beförderung zu er
weisen, werde der König als „Protector fidei 
nicht aus den Händen lassen. Zu dieser trüben 
Stimmung kam noch der Unfall, daß er auf der 
Jagd im vollen Rennen vom Pferde stürzte, weil 
er sich auf den losen englischen Sätteln nicht er
halten konnte. Nach seiner Heilung begab er sich 
mit dem König nach R indsorund batabermalsuni 
Entscheidung wegen Hilfe fü r seinen Herrn, je
doch wiederum ohne Erfolg. DerHerzogvon Buk- 
kingham, beim König von großem Einfluß, gab 
zwar tröstendeW orte, allein sie blieben erfolglos. 
„Ich habe bald gesehen,11 sagt Dohna, „daß ich an
fangs desKönigsNatur nicht genugerkaun t, weil er 
teils aus Furcht der Gefahr und wegen der großen 
Kriegskosten das Haus Oesterreich nicht wollte 
vor den Kopf stoßen, teils auch aus Eifer gegen den 
Eidam und die Tochter Bedenken trug, dem Werk 
unter Augen zu gehen. Ich fandauchbei dein Mini
ster wenigUnterstülzung, außer bei ein igen Ere ilu
den, die mir nach Möglichkeit beistanden.Übrigens 
nanu teman beiHofundüberallmeinenHerriiKömg
von Böhmen und derFourier schrieb auf die 1 hür 
meinesZimmers:, Ambassador from theK і ngof Bo
hemia. Allein beim König konnte man nichts erhal
ten. Er hatte am spanischen Hofe anzeigen lassen, 
England habe mit den Böhmen keine Gemein- 
sohaft.“Am 2 y. September erhielt Graf Dohna von
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seinem Hofe die Nachricht, der K urfürst habe auf 
dringendes Anhalten der böhmischen Stände die 
Krone Böhmens angenommen, ohnedie Genehmi
gung und den Rat des Königs von England abzu
w arten. Es kam ihm zugleich der Befehl zu, dies 
dem König anzuzeigen und ihm ein zugesand
tes Schreiben des K urfürsten zu überreichen. 
Dieses Schreiben übersandte Dohna zuerst. Da 
es aber vom kurfürstlichen Sekretärin deutscher 
Sprache abgefaßt w ar, so kamen der König und 
seine Räte auf die Vermutung, nicht der Kur
fürst, sondern Dohna selbst habe das Schreiben 
abgefaßt und dazu ein ßlankett des Kurfürsten 
benutzt. Diese völlig ungegründete Annahme und 
der Umstand, daß sein Eidam ihn erst wegen An- 
nehmung der Krone um Rat gefragt und sie nun 
dennoch ohne seinen Rat angenommen, hatte den 
König mit solcher Erbitterung erfüllt, daß erden  
Grafen bei einer von diesem erbetenen Audienz 
lange Zeit wie ganz unbeachtet im Garten stehen 
ließ, während er den erst später angekommenen 
sardinischen und spanischen Gesandten Zutritt 
gestattete. Diesem ließ er ein neues Schreiben 
an den König von Spanien überreichen, w or
in er abermals erklärte: England habe mit der 
böhmischen Sache durchaus nichts zu schaden; 
er habe seinem Schwiegersohn genug abgeraten; 
jetzt, da er nicht gefolgt, sei es seine Sache, sei
ne Handlungen zu verantw orten.
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Graf Dohna ging inzwischen im Garten auf und 
ab, wie er sagt, „m it Scham und V erdruß“. End
lich wurde er in eine Galerie gerufen, wo sich 
der König m it mehreren seiner Räte befand. 
Kaum w ar er eingetreten, so fuhr ihn dieser 
tml barschen W orten an, beschuldigte ihn ge- 
radezu einer unverantw ortlichen Unredlich
keit in betreff des deutschen Schreibens und 
fügte dann hinzu: Wenn man seinen Rat mit 
Ernst begehrt hätte, so würde man ihn ja wohl 
baben abwarten können; nun aber sehe er, sein 
Eidam habe sich übereilt und ihm als seinem Va
ter die gebührende Ehrerbietung mit Erwartung 
seiner Meinung nicht erwiesen, und so möge er 
nun sich selbst helfen, wie er könne. Endlich 
fand am ü6. September noch eine letzte Audienz 
statt, worin Dohna an die Vorgänge bei seiner 
letzten Anwesenheit in England und an die ß e- 
dingungen erinnerte, die damals der König in be
treff seiner Unterstützung gestellt, an die sich 
üei Kurfürst bisher auch gehalten und wonach er 

bandelt habe. Allein der König antw ortete dar- 
ailf nichts von Bedeutung; er trug dem Grafen 

11 aut. „Er solle nach seiner Rückkehr dafür 
801 gen, daß ihm , dein Könige, die Fundamenta 
der böhmischen Stände, w orauf sie ihreW ahl ge- 
S undet und was zur Beweisung diene, daß sie 

rechte Sache hätten, aufs allererste zur Hand 
fi rächt und überschickt w ürden.“ Darauf ver-
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abschiedete er den Grafen, jedoch auf milde und 
ehrenvolle Weise.
Dohna reiste über Calais und Laon nach Sedan, 
wo er dem ihm befreundeten Herzog von Bouillon, 
in dessen Familie der K urfürst Friedrich erzogen 
worden, einen Besuch abstattete. Der Herzog riet 
ebenfalls, der K urfürst möge sich, wenn er die 
böhmische Krone auch schon angenommen ha
be, mit der förmlichen Krönung nicht überei
len. Während aber Dohna noch dort verweilte, 
überbrachte ein Postreiter aus Heidelberg ein 
Schreiben des K urfürsten an den Herzog mit der 
Nachricht, der K urfürst habe sich, durch eine 
Aufforderung nach der anderen von den böhmi
schen Ständen gedrängt, entschließen müssen, 
möglichst bald mit seinem Hofe nach Böhmen ab
zugehen . Dohna beschleunigte jetzt seine Rück
kehr nach Heidelberg. Hierangelangt, fander al
les wegen des bereits erfolgten Abgangs des Hofes 
in großer Trauer, besonders Friedrichs Mutter, 
die Kurfürstin Luise Juliane, die vergebens ihren 
Sohn m it Tränen gebeten, das gefährliche Ge
schenk der Königskrone zurückzuweisen, und 
nun in bangen Sorgen über die Schritte ihres Soh
nes auf einer so schlüpfrigen Laufbahn sich nicht 
trösten konnte, so daß sie bedenklich erkrankte. 
Selbst die K urfürstin, die ihr England mit trocke
nem Auge hatte verlassen können, halte der Ab
schied von Heidelberg viele Tränen gekostet.
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Wach kurzem Aufenthalt eilte Dohna nach Böh
men, wo er den K urfürsten nun als König mit 
dem ganzen Hofstaat auf dem Schlosse Wischerad 
m der Nähe von Prag fand und vorn Könige sehr 
huldvoll empfangen w urde. Dieser ließ ihm noch 
am Tage seiner Ankunft durch den Oberstkäm
merer Herrn von Ruppa den goldenen Kammer
herrenschlüssel überbringen. Auch die Königin 
gab ihm Beweise ihrer freundlichen Gesinnung; 
doch macht Dohna bei dieser Gelegenheit die Be
merkung: „Die königliche Prinzessin hat unter 
anderen auch den Mangel gehabt, daß sie immer 
*u viel mit Hunden und Meerkatzen umgegan
gen ist.“
Er wohnte am 4 . November der m it vielem kost
baren Gepränge vorgenommenen Krönung des 
Königs in der Domkirche zu Prag bei und am 
7 - November auch der der Königin. Man ha tes 
nachmals bemerklich gefunden, daß an seinem 
Krönungsfest der König bei Tafel die Krone auf 
dem Haupte gehabt, weil sie ihm aber zu schwer 
geworden, habe er sie neben sich auf die Tafel 
setzen lassen. Viele Aufmerksamkeit erregte bei 
dem beste der kostbare К leiderschmuck des Grä
len Erdödy, den der Fürst ßethleu Gabor von 
Siebenbürgen, dieser Erbfeind von Österreich, 
als Gesandten zur Begrüßung Friedrichs geschickt 
hatte. Dieser Fürst, nach der ungarischen Krone 
lüstern, halte vorzüglich auch Friedrich zur An
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nähme der böhmischen Krone erm untert, sich 
bereits in Mähren mit dem böhmischen Kriegs
volk un ter den Grafen von Hohenlohe undT hurn  
vereinigt und, nachdem er sich in Oberungarn 
schon fast aller festen Plätze bemächtigt, war er 
in Österreich eindrungen und stand in denselben 
Tagen, als Friedrich in Prag gekrönt w urde, bei
nahe vor den Toren von W ien.
Der glanzvolle Krönungstag zu Prag w ar aber der 
Höhepunkt von Friedrichs trügerischem Glücks
stern und seit diesem Tage schon begann sein 
Niedergang.
Dohna spricht sich über die damaligen Verhält
nisse in Böhmen also aus: „Man hat damals immer 
fleißigRath gehalten über die schwerenSachen der 
Zeit; aber besser, man hätte mehr Freigebigkeit, 
und weniger Sorge in Haussacheu bewiesen ; denn 
ich habe wohl erfahren, daß verständige Leute 
nicht die geringste Ursache all’ ihres Unglücks 
dem Geiz und der Kargheit zugeschrieben. Des 
Königs Volk wurde nicht bezahlt und fing bald 
an, sich sehr zu beklagen. Die böhmischen Stände, 
von denen wenig oder keine Bezahlung erfolgte, 
wollten dies Alles dem Könige aufbürden; dieser 
aber wollte mit der Bezahlung aneli nichts zu tun 
haben, sondern nur besondere Regimenter, die 
er durch den Herzog von Weimar, den jungen 
Fürsten von Anhalt und andere anwerben lassen, 
besolden. Der ältere Fürst von Anhalt hielt auf
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eigene Kosten besondere Truppen nnd halte dabei 
das Generalkommando in Böhmen, opferte Alles 
der böhmischenSacheaufund hat Land undLeute, 
Gemahl und Kinder in die Schanze geschlagen, 
sodaß es wol nicht zu verw undern, wenn er her
nach andere Rathschläge gefaßt und nicht allein 
Mit Kurpfalz und dem König von Böhmen alle 
Korrespondenz abgeschnitten, sondern sich auch 
ganz zum Kaiser gewandt. Aus dem Mangel an 
Bezahlung aber und aus der Unordnung bei den 
böhmischen Truppen ist späterhin alles Unheil 
entstanden. Die Compagnien wurden schwächer, 
die Befehlshaber unwillig, das ganze Lager ver
drossen und mehr zu Aufruhr als zum Dienst oder 
Kämpfen geneigt. Die Böhmen m einten, sie hät- 
ten genug getan, daß sie einen König erw ählt; 
der möge nun Zusehen, wie er sich und das Volk 
erhalten könne. Die beiden Generale aber, die 
Grafen von Hohenlohe und von T hurn hatten 
'Hclit allein kein Vertrauen zueinander, sondern 
einer haßte den anderen und einer redete dem an
deren übel nach. Der von Thurn w ar bei dem 
^olke geliebt, sonderlich bei den Böhmen und 
Mähren, weil er die Sprache kannte und nebst 
St'Hiem Sohn unter ihnen geboren und erzogen 
" a r . Der von Hohenlohe hatte mehr Ansehen 
bei den Deutschen und Niederländern im Lager 
nud ging (| em von Thurn vor, weil ihm der Vor- 
4 "g gegeben worden, welches zwar der von Thurn
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geschehen lassen, aber wie gern er es gesehen, 
kann Jeder denken. Die Landofilziere, deren in 
allem elf w aren, sieben vom Herrenstand und 
vier von der R itterschaft, hatten auch die Er
fahrung und den Eifer n ich t, der zur Sache nötig, 
und erinnere ich mich, daß, als ihnen einmal zur 
Bezahlung des Kriegsvolkes nich tallein mit barem 
Geld, sondern auch m it Kleidern, Tuch, Schuhen 
und dergleichen von wohlhabenden Kaufleuten 
annehmliche Vorschläge geschahen, einer von 
ihnen, den man fü r den Verständigstengehalten, 
dies Alles abwies, also daß man sah, diese guten 
Leute hatten zwar die Hand an den Pflug gelegt, 
wiesen aber Alles auf die Seile; denn sie hatten 
mit halbem Gelde geistliche Güter an sich ge
bracht, wollten wol Krieg führen, jedoch ihre 
eigenen Mittel und Schätze dabei nicht angreifen. 
Unterdessen lebte man am Hofe zu Prag in Saus 
und Wohlleben und ließ den General, Fürsten 
von Anhalt, sich mit dem unwilligen und unbe
zahlten Kriegsvolk plagen und abm atten. Ich für 
meine Person hatte zwar die Ehre, daß seine kö
nigliche Majestät mich in ihren Geheimen Rath 
berufen ließ, wo ich denn den angelegensten Ge
schäften beigewohnt habe und bèi dem Könige 
und der Königin in Gnaden gewesen; aber ich 
konnte die Gefahr, in der w ir alle w aren, doch 
nicht ganz ermessen.“
Im Januar ібао tra t F riedrich , um sich die Hui-
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digang leisten zu lassen, eine Reise nach Mähren 
Und Schlesien an, auf der ihn Dohna begleiten 
mußte. Er machte jedoch auch hier wenig er
freuliche Erfah m ngen. Überall fand er laue Ge
müter, die Ämter mit Menschen ohne Kenntnisse 
und A nsehen besetz t, die wich tige Stelle des Ober- 
1 a n d esh au ptmanns von Mähren in den Händen 
eines heftigen, unbesonnenen und unwissenden 
Mannes, der, dem Trünke ergeben, ein wüstes, 
ľuchloses Leben führte. In В rünn angelangt, be
schloß der König an die Generäle und Stände eine 
Ansprache zu halten. „Als nun Seine Majestät“, so 
berichtet Dohna, „eines Morgens bereit war, die 
Herren anzureden, und ich bei ihm im Gemach 
allein, hat Seine Majestät versucht, die Rede aus
wendig mir vorzusagen, ob er auch Alles wohl be
halten. Hierauf h a te r die gemeldeten vornehmen 
Herren m it einer so guten und auf diese Zeit acco- 
m°dirten Rede angesprochen, daß sie solche nicht 
Renug loben konnten. Allei n die mährischen Her- 
ren sahen bei der Annehmung des Königs nur auf 
die äußerlichen Dinge, auf die Union, des Königs 
v°n England Verwandtschaft, auf der Staaten 
Hündnis und hingen ihm nur so lange an, als sie 
glaubten, er habe englische Unterstützung zu er
warten. Jeder sah nur au f seinen eigenen N utzen, 
hoffte auf Belohnung vom Könige und die evan- 
gchsch w aren, auf Gelegenheit, den Päpstlichen 
etwas abzuzwacken, um sich groß zu machen.“
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Aus allen diesenVerhältnissen erkannte Friedricli 
immer mehr, daß er, um sich in seiner Stellung 
zu behaupten, fremde Hilfe suchen müsse. Er 
hoffte immer noch auf Unterstützung von seinem 
Schwiegervater und rechnete auf den Beistand 
des Fürsten von Siebenbürgen, lír beschloß, 
von Brünn aus an beide Gesandte zu schicken. 
Bethlen Gabor hatte im Anfang November des 
vorigen Jahres seine T ruppen, mit denen des 
Grafen vonT hurn  vereinigt, bis in die Nähe von 
Wien voiTÜcken lassen, dann sich aber unerwar
tet von Thurn getrennt, und nachdem er mit 
dem Kaiser einen Waffenstillstand abgeschlossen, 
w ar er nach Oberungarn zurückgezogen. An 
Friedrichs Hof erregte dies großes Befremden; 
niemand begriff, was den Fürsten zu diesem Ver
fahren bewogen habe. GrafDohnafand den Grund 
darin, daß der Fürst, m it Friedrich unzufrieden, 
es besonders übel aufgenommen habe, daß ilini 
dieser, da er ihm doch den Grafen Erdödy zur 
Gratulation gesandt, nichteinen Gegengesandten 
zugeschickt habe, was er als eine Ehrenkränkung 
angesehen. ,,Außerdem“, fügt er hinzu, „gab es 
am kaiserlichen Hof Leute, die des Fürsten Natur 
und seine Räte kannten und mit Geschenken und 
Verheißungen zu gewinnen gewußt, sonderlich 
weil er von N atur zum Geiz geneigt und auch 
wohl gesehen h a t, daß er bei uns wenig zu er
langen, vom kaiserlichen HofeabergroßenNutzen
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und Freigebigkeit würde zu erwarten haben.“ 
Ob Friedrich die versäumte Höflichkeit jetzt noch 
nachholen w ollte? Er beschloß jedenfalls, von 
neuem seinellilfeaiizuspreehen und übertrug die 
Gesandtschaft dein Grafen Dohna.
Noch in strenger W interszeit, bei heftiger Kälte 
Hat dieser sogleich von Brünn aus die Reise nach 
Ungarn an. Die ungarischen Magnaten, meist Re
formierte, nahmen ihn überall sehr freundlich 
auf. Vor allen zeichnete sich durch Gastfrennd- 
S(diaft der ungarische Palatinos Graf Thurso auf 
dein Schlosse Besiercze in der Gespanschaft Tren- 
tschin aus, wo er einen wahrhaft fürstlichen Hof
staat hielt. Er beschenkte den Grafen m it einem 
kostbaren Pelz und riet ihm , auf seiner Reise 
durch Ungarn, seiner eigenen Sicherheit wegen, 
seine deutsche und französische Kleidung abzu- 
,eSeu und sich nur im ungarischen Pelz ohne 
Uröse und Überschläge sehen zu lassen. Auf sei- 
iler Reise überRosenberg, Leutschau und Eperies 
fand Dohna überall, daß man nicht dem Kaiser, 
sondern dem Fürsten Bethlen Gabor und den 

landen Gehorsam erzeigte und überall sprach 
man von jenem mit höchster Achtung, Stolz und 
Begeisterung, nannte ihn als Oberherrn von 
Ungarn „ Hungariae e tTranssy I vanhre Principem“, 
Welchen Titel ersieh  auch selbst beilegte; alient

en priesen ihndie ungarischen Großen alsden 
tapfersteuKriegshelden und erzählten von seinen
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4 а Schlachten und Gefechten, denen' er beige
wohnt habe. Am зо. Januar kam DohnainKaschau 
an, wo der Fürst damals seine Hofhaltung hatte. 
Nachdem er ihm seine Ankunft gemeldet, wurde 
er am folgendenTage zur Audienz gerufen und in 
einem prächtigen Staatswagen mit sechs weißen, 
mit rotem Sam t bedeckten Pferden, begleitet von 
500 in Blau gekleideten Schützen von der Leib
garde, in das fürstliche Schloß abgeholt. „Nach
dem ich“, so berichtet Dohna, „dem Fürsten mei
ne Reverenz bezeigt,brachte ich Lateinisch meine 
Werbung au, zuerst einen Glückwunsch, dann 
dieEinladung zur Gevatterschaft bei einem Sohn, 
der dem König geboren war, und endlich wegen 
Hülfe und Beistand in der böhmischen Sache. Der 
Fürst hatte in seinem Gemach Niemand mehr bei 
sich als seinen Bruder Graf Stephan, einen an
deren Herrn, der seiner Gemahlin Bruder und 
eiu Papist war, und seinen Kanzler, seines Glau
bens ein Arianer, durch welchen er mir in latei
nischer Sprache antw orten ließ, mit Erbietung, 
von den Sachen ferner noch mit m irzu d e lib e - 
riren und zu communiciren, wie auch nachmals 
geschah. Er ließ mich darauf nicht allein an sei
ner runden Tafel m it sich essen, sondern auch in 
seine Kammer kommen, wo er selbst in latei
nischer Sprache oder durch seinen Hofpredi
ger Petrus Alointus, wenn ihm das Latein zu 
schwer w urde, mit mir vernünftig discurirte.“



D e u t s c h e s  H o f  leben  i f t i

Der Fürst sprach viel und gern von seinen zahl
reichen Schlachten und schilderte dabei auch die 
vornehmsten ungarischen Magnaten, besonders 
den päpstlich gesinnten Esterhazy, den er aber 
sehr schmähte. Dohna erfreute sich während 
seines Aufenthaltes am fürstlichen Hofe gro
ßer Auszeichnung und wurde läglich beim Für
sten zur Tafel geladen. Bei seinem Abschied am 
^6. Februar erhielt er vom Fürsten als Ehrenge
schenk einen m it Türkissen besetzten türkischen
Säbel.
Über den Erfolsi seiner Gesandtschait hat Dohna 
nichts weiler m itseteilt. Sie hatte auch keinen

D

wesentlichen Einfluß auf Friedrichs fernere
Schicksale.
In Prag folgten bald nach Dohnas Rückkunft und 
nachdem im März auch der König von seiner Hul- 
digungsreise aus Schlesien zurückgekehrt war, 
ein Freudenfest nach dem anderen und tlofver— 
gnügungen aller A rt, wie der König und die Kö- 
11'gin sie liebten. Nachdem noch im März (iflao) 
ein Generallandlag in Prag gehalten war, wo ein 
lJünchns zwischen Böhmen e in er-u n d  dem Kö
nigreich Ungarn andererseits, mit dem vom Für
sten Bethlen Gabor gesandten Grafen Thurso ab- 
geschlossen w urde, fand zuerst die feierliche 
Taufe des am 27. Dezember 1619 geborenen 
Prinzen Ruprecht mit großem Aufwand statt. Der 
D raf, der seines Fürsten Patenstelle dabei vertrat,
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überlraf fast alle Fürsten durch seinen überaus 
glänzenden, reichen Schmuck. Dann folgte Doh
nas Hochzeit m it der Gräfin Ursula von Solms 
im königlichen Schloß, an der auch der König, 
die Königin, der Herzog von Lauenburg, der 
Markgraf Johann Georg von Jägerndorf, Her
zog Wilhelm von Weimar, Fürst Ludwig von 
A nhalt, des Königs Bruder Pfalzgraf LudwigPhi- 
lipp, der ungarische Magnat und der ganze übrige 
Hof teilnahmen. Auch dieses Fest w ar ebenso 
glänzend als freudevoll .WenigeTage darauf w ur
de des Königs ältester Sohn Heinrich Friedrich 
zum böhmischen Thronfolger designiert oder, 
wie sie es nannten, als „Crekanetz“ , E rw ar- 
te r oder Expektant der Krone angenommen. 
Da dem König zuvor gemeldet w urde, die 
Stände w ürden ihm dies persönlich anzeigen, 
erhielt Graf Dohna den Auftrag, dem erst sechs
jährigen Prinzen an die Fland zu geben, was er 
bei der Feierlichkeit zu sagen und zu antw orten 
habe. So konnte man unter Festlichkeiten und 
rauschenden Vergnügungen am Hofe ganz ver
gessen, w elch’ drohende Gefahren aus schwe
ren Gewitterwolken bevorstanden und wie ernst 
die Zeit mahnte.
Graf Dohna halte mit seiner jungen Gemahlin ei
nen Teil des Frühlings und den Sommer hindurch 
auf seinen Gütern in der Oberpfalz gelebt. Erst 
im August nach Prag zurückgekehrt, ward er zum



D eutsches  H o f  leben  4 5 3

Oberkammerherrn ernannt. Aber schon zog das 
Ungewitter immer näher. „D er kaiserliche Ge
neral Bouquoi“, erzählte Graf Dohna, „rückte 
mit der österreichischen Armee vor und man 
erhielt N achricht, daß das kaiserliche Lager 
sich näher nach Prag heranziehe. Dies bestimmte 
den König Friedrich mit seinen Truppen aus Prag 
aufzubrechen (am ^8. September) und den Oester
reichern entgegenzugehen. Erbegab sich zunächst 
nach Cochowitz auf das dortige schöne Schloß. 
Hier erhielt er Nachricht , daß sein Lager in der 
Nähe sei. Da sandte er mich an den Obergeneral 
Fürst Christian von Anhalt, um zu erm itteln,wo 
am füglichsten eineVereinigung der Armee zu be
wirken sei. Ich habe das Lager im Fortziehen an
getroffen, aber den Fürsten nicht so bald spre
chen können, weil das Lager groß und der 
Zug zwei Meilen lang war. Erst gegen Abend 
habe ich den Fürsten gefunden und bin dann in 
der Nacht zum König zurückgekommen. W ir 
brachen nun auf, haben uns aber von unserem 
Troß ganz v erirrt, sodaß der König in der Nacht 
in einem Dorfe bleiben m ußte, und da sein Bette 
und anderes Geräte nicht bei der Hand war, mußte 
ersieh behelfen,w ieerkonnte. Nachdem wir dar
auf bei Slenkwitz ins Lager gekommen, zogen 
w ir weiter und kamen am 9. Oktober m it dem 
Lager nach Rokizan. Die böhmischen Land- 
offiziere wollten nichts Anderes hören als von
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Sieg und verlangten, man solle doch schlagen. 
Man hat da lange gelegen. Am ü i. Oktober 
sind w ir mit dem Könige und unserer Reiterei 
durch viele Wälder, Berge und Täler nach dem 
feindlichen Quartiere geritten, um dem Feinde 
einen Einfall zu thun , haben aber den Weg ver
fehlt und mußten unverrichteter Dinge wieder 
zurückziehen. DerZustandunseres Lagers und die 
große Macht desFeindes, der auf eineStimde von 
uns lag, w aren Ursache, daß w ir unsere Schanze 
wohl wahrnehmen m ußten. In unserem Lager 
aber hatten w ir böse Bezahlung; daher kam es, 
daß man Niemand strafte und weil keine Strafe 
erfolgte, w urde das Volk mutwillig. Hingegen 
hielt der Feind in seinem Lager strengen Gehor
sam und w ar mit Waffen gut versehen. Unsere 
Reiter warfen oft die Waffen aus Feigheit und 
Ungeduld weg; die kaiserlichen aber waren gut 
arm irt und uns überlegen.“
„Bald darauf ging der König nach Prag zurück 
und ich m it ihm . Er begab sich aber kurz nachher 
wieder ins Lager bei Rakonitz näher bei Prag und 
ich wiederum mit ihm. Da w ar der Feind schon 
ganz nahe bei uns, sodaß unser Volk mit ihm zu 
scharmützein anfing. W ir hatten unsere Stücke 
auf einer Höhe und gaben Feuer auf das feindliche 
Volk. Am 29. Oktober schickte mich der König 
nachPrag.um mit denköniglichen Landoffizieren 
dort wegen der Provision und der nötigen Geld
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mittel zur Bezahlung der Truppen zu verhandeln, 
zugleich aber auch, um die Königin zur Abreise 
nach Schlesien zu bewegen, weil die Gefahr täg
lich überhand nehm e, der Feind sich mit aller 
seiner Macht der Stadt Prag nähere und diese 
sperren könnte. Allein die böhmischen Stände 
wollten die Königin nicht abreisen lassen, und sie 
selbst ward auch unwillig, daß von einer Flucht 
die Rede sei“ . ..
Über die Ereignisse nach der Schlacht bei Prag 
gibt Dohna folgenden Bericht: „Am 8. November 
geschah die Schlacht vor Prag, da unser Volk die 
Flucht ergriffen. Der König w ar ebenhinaus nach 
dem Lager geritten, kam aberbald wieder zurück, 
weil er schon am Stadtthor den Verlust, vernom
men. Ich war etlicher Geschäfte halber im 
Schlosse geblieben. Da kam des Königs Stall
meister Obentraut und zeigte mir a n , daß ich der 
Königin anzumelden hätte , daß sie sich hinüber 
in die al Le Stadt über das Wasser in sicheren Ver
wahrsam begeben solle. Die Königin aber wollte 
sich dazu nicht bewegen lassen. Bald darauf ka
men der König, der Fürst Christian und alle die 
Herren ins Schloß, und man zog nun hinüber in 
die alteS tad t, derlloffm m g, daß man dasicherer 
sein könnte. Die Nacht über ritt ich oft zum 
FürstenChristiau und auchoftzum  König. Krone 
und Scepter wurden diesem in die alte Stadt ge
bracht, der sie den Landofiizieren wiedergab. Des
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Morgens (9. .November) zogen w ir von lJnig aus 
nach Nimburg hin an der Elbe. Da wurde über 
den Verlust der Schlacht viel discurirt.' Hierauf 
kamen wir nach Jarom ierz. Daselbst wollten die 
Soldaten des Königs Rüstwagen und Schatz an- 
halten, um sich ihre Bezahlung zu verschaffen. 
Man mußte ihnen eine Schrift ausferligen, daß 
sie in Breslau Geld erhalten sollten; deswegen 
lag man einen Tag still. Hernach reisten w ir nach 
Glatz. Die Königin und der ganze Hof haben den 
großen Schrecken mit vieler Standhaftigkeit er
tragen, auch hat jene nie ein ungeduldiges W ort 
hören lassen, obgleich sie auf dei Reise sehr großes 
Ungemach ausgestanden. Weil sie aber in ih rer 
letzten Zeit ging, hat man für gut geachtet, sie 
solle nach der Mark Brandenburg oder auf Halle 
zu ihrer Base ziehen, um da ih r Kindbette abzu
w arten . Mir wurde anbeföhlen, der Königin auf
zuw arten. Man gab uns 60 Reiter zu .“
„Am 17. November zogen wir weiter nach Bres
lau zu, wo w ir wohl empfangen und logirt w ur
den. Daun ging die Fahrt in großem Schnee auf 
N eum arkt, Liegnilz, Polkwilz, Beuthen, Grün
berg und Krossen nach Frankfurt an der Oder, 
wohin ich überall vorausgeschickt und Alles so 
beste) IL h a tte , daß wir ziemliche Herberge fanden. 
Nach Berlin halte ich, weil der Kurfürst und 
die Kurfürstin damals in Preußen w aren, an die 
Räte geschrieben m it der Bitte, daß die Königin
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zu Küstrin eine W ohnung haben m öchte, um ihr 
Kindbette da abzuwarten. Man selling es zwar 
gar höflich ab, aber ich ließ ein deutsches Schrei
ben in der Königin JNanien an die Räte abgehen, 
wie daß Ihre königliche Majestät nicht anders 
könne, sondern ziehe gerade auf Küstrin zu. Dies 
geschah auch, also daß w ir am 8. December zu 
Küstrin wohlankamen, w odie Räte durch etliche 
Abgeordnete die Königin willkommen heißen 
und ihr allerhand gute Beförderung tun ließen. 
Der König hielt sich noch einige Zeit in Breslau 
auf, kam dann ebenfalls nach Küstrin und fertigte 
den Grafen von Hohenlohe ab, auf Dresden zu 
ziehen. Fürst Christian von Anhalt zog nach der 
Mark Brandenburg.“
Graf Dohna blieb noch eine Zeitlang in Küstrin, 
weil er nicht w ußte, ob der König seiner Dienste 
ferner noch bedürfe. Er unterhielt auch einige 
Zeit noch fleißige Korrespondenz mit ihm und 
begab sich hierauf nach Preußen zu seinen Ver
wandten. Damitendigtsein vieljähriges Hof- und 
Gesandtschaftsleben. Er w ar zuletzt Gouverneur 
zuO ranien , starb am 13. Juli 1637 und hinterließ 
sieben Söhne und fünf Töchter.
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